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Ion Valeriu Emilian 
DER PHANTASTISCHE RITT 


Rumäniens Kavallerie an der Seite 
der Deutschen Wehrmacht 
im Kampf gegen den Bolschewismus 


Dies ist die Geschichte des rumänischen 
Reiterheeres, das am 22. Juni 1941 um 
03.15 Uhr an der Seite der Deutschen 
Wehrmacht zum Kampf gegen den Bol- 
schewismus antrat, um die rumänischen 
Provinzen Bessarabien und Nord-Buko- 
wina zurückzugewinnen, die mitten im 
Frieden nach kurzfristigem Ultimatum von 
der Sowjetunion. militärisch besetzt wor- 
den waren. 

In seiner Bedrängnis bat am 27. Juni 1940 
König Carol II. von Rumänien die deut- 
sche Reichsregierung um die Entsendung 
einer Militärmission und um deutsche 
Lehrtruppen. Ion Antonescus Plan, das 
bis dahin nach französischem Muster aus- 
gebildete, dürftig und veraltet ausgerü- 
Stete rumänische Massenheer nach deut- 
schem Vorbild umzuschulen und umzurü- 
sten und zwölf motorisierte Kampfbriga- 
den aufzustellen, ließ sich im Verlauf eines 
Jahres nicht verwirklichen. 

Rumänien hatte sich am 23. November 
1940 dem „Stahlpakt“ angeschlossen, der 
zwischen Deutschland, Italien und Japan 
schon bestand, und war damit zum Ver- 
bündeten der „Achsenmächte“ geworden. 
Bei Kriegsbeginn standen 29 Infanterie-, 
Kavallerie- und Gebirgsdivisionen bereit. 
Unter ihnen das Kalaraschen-Regiment 2, 
dessen langen, beschwerlichen und ge- 
fahrvollen Ritt der Autor aus eigenem 
Erleben in ebenso spannender wie ein- 
drucksvoller Form den Leser miterleben 
läßt. Rittmeister der Reserve Dr. Ion Va- 

leriu Emilian gewährt einen Einblick in 

das Wesen und in die Geschichte der rumä- 

nischen Kavallerie und seiner treuen Kala- 

raschen, diesen anspruchslosen Reitern 
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Emmy Göring An der Seite meines Mannes 
Begebenheiten, Bekenntnisse 332S.-Ln.-24 Bilds. DM 28,— 
Ein packendes Buch von historischer Bedeutung, Die Zusam- 
menfassung von Erlebnissen, Erinnerungen und Gedanken 
über viele tragische Probleme der Hitlerzeit. Es gelang der 
Verfasserin die Kennzeichnung der zweifellos schiksalhaften 
Stellung, die der „zweite Mann“ im Staat innegehabt hatte. 


Bernhard Ramcke 


Vom Schiffsjungen zum Fallschirmjägergeneral 
266 S. - 24 Bildt. - Ln. - Goldpr. - Schutzumschl. DM 26,— 
Von den Schiffsplanken des kaiserlichen Segelschulschiffes 
$. M. $. „Stosch“ des Jahres 1905 führte der Lebensweg dieses 
großen Soldaten durch die Materialschlachten des Ersten 
Weltkrieges über die Freikorpskämpfe bis zu den ruhmreichen 
Fallschirmjägereinsätzen des Zweiten Weltkrieges. 


Fallschirmjäger — damals und danah — 

268 S. - 16 Bildt. - Ln, - Goldpr. - Schutzumschl. DM 26,— 
Bericht vom Kampf der 2. Fallschirmjäger-Division 1944/45. 
Ausführlich schildert Ramcke auch seine Erlebnisse in der Ge- 
fangenschaft, in den französischen Gefängnissen, und vor dem 
Racherribunal der „R£sistance-Richter“. 


Dr.RolfHinze Plennidawai 2. verbesserte Auflage 
Nachkriegsdrama hinter Stacheldraht - Ein Dokumentarbericht 
432 S. - 8 Bildt. - Goldpr. - farb. Schutzu.-In. DM 35,— 
Über dreieinhalb Millionen Soldaten haben den Weg in die 
sowjetische Gefangenschaft antreten müssen. Wo sind sie ge- 
blieben? Dieser Dokumentarbericht gibt den Überlebenden, 
der heranwachsenden und der kommenden Generation Ant- 
wort auf viele Fragen, die unsere offizielle Geschichtsschrei- 
bung nicht zu beantworten wagt. 


L£on Degrelle Die verlorene Legion 

Der erregende klassische Erlebensberiht des Kommandeurs 
der belgischen „L&gion Wallonie“. 

2. Aufl. - 512 S. - Foto des Verfassers - Ln. - 2farb. Prägung 
auf Titel und Rücken - 4farb. Schutzumschl. DM 29,80 
L£on Degrelle, Träger des Eichenlaubes zum Ritterkreuz des 
Eisernen Kreuzes, Inhaber der Nahkampfspange in Gold, Ge- 
freiter, Ordonnanzoffizier und Kommandeur der belgischen 
Legion Wallonie, schrieb dieses Buch. 


Paul Hausser Waffen-SS im Einsatz 

8. Aufl. - 240 S. - 64 Bildt. - Silberpr. -Schutzu.-Ln. DM 28.— 
Dieses erste grundlegende Buch über die ehemalige Waffen- 
SS, nunmehr in 8. Auflage, ist ein „Bericht“ — ja, ein un- 
politisches Buch, soweit die Darstellung militärischer Ereig- 
nisse während eines gewaltigen politischen Ringens überhaupt 
unpolitisch sein kann. — Dieses Werk ist ein offenes solda- 
tisches Wort des 1. Soldaten dieser Truppe über seine Män- 
ner, die im Kriege ihre Pflicht taten und für ihren Einsatz 
einen hohen Blutzoll entrichteten. 


Flugkapitän Hans Baur 

Mit Mächtigen zwischen Himmel und Erde 
Chefpilot bei Adolf Hitler 332 S. - 30 Fotos - Ln. DM 28,— 
2farb. Coverluxumschl. DM 18,80 
Wie ein Abenteuerroman rollt vor dem Leser ein ungewöhn- 
liches Fliegerleben ab. Art.-Flieger des 1. Weltkrieges — Pilot 
des Bayerischen Luftlloyd und Junkers Luftverkehr — Unter 
den ersten sechs der Deutschen Lufthansa — Pionier der Al- 
penüberquerung — 13 Jahre Chefpilor bei Hitler — Bis zu- 
letzt im Führerbunker — Kriegsverbrecher — Heimkehr. 
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Pelix Steiner Die Armee der Geschteten DM 18,80 
352 5, - 16 Bilds. - Im DM 28,— bi 

Dieses Buch soll nicht der sogenann j . 
Waffen-5S und ihrer Soldaten en: buhle nicht u 
Gunst des Zeitgeistes, sondern stellt diese JUnB - a 
ebenso bewunderte wie gefürchtete Wafen- in den - Kar 
einer wehrgeschichtlichen Entwicklung, jn der SI einen 
Vorragenden Platz einnimmt. 


Ingo Petersson Ein sonderlicher Haufen DM 16,80 
2. veränd. Aufl. - 232 S. - 20 Fotos - CoverluXU- 2 
Ln. - Silberpr. - Schutzumschl. DM 2 EEE 
Dieses Sturmbataillon der Waffen-S$ war sicher en = 
Artigste Haufen des ganzen deutschen Heerts- Sie gri ne 
Ohne Rücksicht auf Verluste, schlugen sich verbissen und fielen. 
„500 hält oder fällt!“ Wer durch schwere Verwundung seine 
Kameraden behinderte, erschoß sich. 


Ingo Petersson Be 
Die Flucht des Untersturmführers „ Vorwärts 
2. Aufl. - 244 S. - farb. Coverluxumscl. DM 16,89 
Ln. - Silberpr. - Schutzumschl. DM 26,— 
„Vorwärts“, durch seiner heldenhaften Einsatz weit bekannt, 
steht im Mittelpunkt. Petersson hat es meisterhaft verstanden, 
den schicksalhaften Weg, den „Vorwärts“ aus russ. Gefangen- 
schaft wählte, wirklichkeitsnah niederzuschreiben- 


Ingo Petersson 

Die Waldwölfe Unter balt. Freiheitskämpfern 1947—1950 
264 S. - Ln. - Silberpr. - Schutzumschl. DM 26,— 
Jahrelang nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges kämpften 
in der Ukraine, Weißrußland, Polen, Litauen, Lettland und 
Estland Freiheitsarmeen gegen die Sowjerunion. Unter un- 
geheuren Strapazen war jeder der Waldwölfe bereit, für die 
Freiheit seines Volkes ohne Zögern sein Leben einzusetzen. 


Ingo Peterson Baska und ihre Männer 

Die tapfere, unvergessene Wolfshündin 

267 S. - Silberpr. - farb. Schutzumschlag - Leinen DM 26,— 
Die treue und tapfere Wolfshündin Baska hat nicht nur als 
Kampfhund im Felde, bei Fallschirmeinsätzen hinter den 
feindlichen Linien und im Häuserkampf Einzigartiges gelei- 
stet, sondern beim Auffinden und Bergen von Verwundeten 
zwischen den Fronten. 


Erich Kern Der große Rausch Rußlandfeldzug 1941—45 
4, Aufl. - 232 S. - 20 Fotos - Coverluxumscl. DM 16,80 
Ln. - Silberpr. - Schutzumschl. DM 26,— 
Dieser spannungsgeladene Tatsachenbericht über den Feldzug 
im Osten und seine grenzenlose Härte nimmt seinen Ausgang 
in Griechenland. Das erste Buch in der Welt, welches die Ver- 
teidigung des deutschen Soldaten und der Männer der Waffen- 
SS gegen die Diffamierung aufnahm. 


Felix Steiner 

Die Freiwilligen der Waffen-SS Idee und Opfergang 
5, Aufl. - 329 S. - 32 Bilde. - 33 Skiz. - Silberpr. - farb. 
Schutzumscl. - Ln. DM 28,— 
Der Name des Verfassers ist aufs engste mit der Freiwilligen- 
bewegung des Zweiten Welckrieges verbunden. An dem Bei- 
spiel der von ihm geschaffenen und durc ihre Waffentaten 
weltbekannt gewordenen SS-Division „Wiking“ hat der Autor 
erstmalig den Beweis geführt, daß es möglich war, aus sol- 
datischen Menschen verschiedenartigster Nationalität einen 
innerlich homogenen, kameradschaftlich verbundenen und mi- 
litärisch integrierten operativen Verband zu schaffen. 
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Eri ern 3 
Die letzte Schlacht Kampf in der Pußta 1944,45 


7 Verbesserte Neuaufl. - 328 5. - 16 Bildt. - Ln. - Silk ud 


nd Rücken - farb. Schurzumschl. 
ee Erlebnisbericht schildert Erich Kern einen Pi 
gischsten, aber auch packendsten Schauplätze des Zweiten Yu 
krieges: Ungarn. — Mitten in der Masse der deutschen fe 
und der wenigen kampfbereiten ungarischen Einheiten 
ten Divisionen der Waffen-SS und das Kampfgeschwader 7 
ter Hans-Ulrich Rudel ihren letzten heldenhaften Kampf, 


Erich Kern , L 
General von Pannwitz und seine Kosaken 

Sie kämpften für die Freiheit und starben am Westen 

3, Aufl. - 220 S. - 40 Fotos - Skizz. - Coverluxu. DM 165 
Ln. - Silberpr. - Schurzumschl. h DM 2_ 
Erich Kern gelang es als erstem, den Einsatz und die G. 
schichte der Kosaken im Zweiten Weltkrieg an deutscher Sein, 
mit Hilfe ehemaliger Kosakenoffiziere unter Auswertung yon 
Aufzeichnungen und vieler hundert Briefe des Generals yon 
Pınnwitz gegen den Bolschewismus wahrheitsgetreu aufzg. 
zeigen. 

Mirko Jelusih Der Soldat — Scharnhorst 

Neuaufl. - 336 S. - 1 Bildr. - Ln. - Präg. - Schutzu. DM 28,— 
Jelusih, Hunderttausenden von Lesern durch seine großen 
Romane „Cäsar“, „Hannibal“, „Der Löwe“, „Der Riter" 
und „Cromwell“ ein Begriff, hat dem Soldaten Scharnhorst ein 


großartiges Denkmal gesetzt. 


Anton Graf Bossi-Fedrigorti Standschütze Bruggler 

Neuaufl. - 360 S. - 16 Bilds. - Ln. - Schutzumscil. DM 28,— 
Der große Erfolgsroman über die Tiroler Standschürzen — 
lange auf dem Büchermarkt vermißt — ist nun wieder dal 
Das Buch erreichte schon Jahre vor dem Zweiten Welckrieg 
höchste Verkaufsauflagen und wurde unter dem gleidh- 
namigen Titel verälmt. Die Erlebnisse des 16jährigen Stand- 
schützen Toni Bruggler und seiner Kameraden im Hod- 
gebirgskampf stehen im Mittelpunkt des spannenden Romana. 


Robert Verbelen Die Nonne und der Partisan 

Zwei Schicksale zwischen Liebe und Gewissen 

260 S. - Ln. - Goldpr. - farb. Schutzumschl. DM 2,— 
Der bekannte Schriftsteller — seine Bücher erschienen mir 
viel Erfolg in 22 Ländern — hat für sein neues Werk ein ge- 
wagtes Thema gewählt. Eine deutsche Nonne gerät in die 
Hände jugoslawischer Partisanen, die in ihr eine Spionin ver- 
muten. Leutnant Misic weigert sich, an einer Untar mitschuldig 
zu werden: er rerter die Gefangene. 


Erich Kern Der Sieg der Soldaten 

320 S. - Coverluxumschl. DM 9,80 

In diesem Band mit Themen aus der deutschen Geschichte 
stellt Kern den kämpferischen Mann in den Vordergrund des 
Geschehens, der sich dem Schicksal stellt und sich bewährz. 
Mit starker Eindringlichkeit läßt uns Kern seine Menschen- 


schicksale miterleben. 
John W. Eppler Geheimagent im Zweiten Weltkrieg 


Zwischen Berlin, Kabul und Kairo — 376 S. - 20 Bildt. - farb. 
Skizz. - farb. Schutzu. - Präg. auf Titel u. Rücken DM 28,— 
Der Verfasser des weltweit bekannten Buches „Rommel ruft 
Kairo“, das in mehreren Sprachen übersetzt und verfilmt 
wurde, legt nunmehr seinen umfassenden atemberaubenden 
Bericht über seine Agententätigkeit und die der Geheimdienste 
auf dem Balkan und im Vorderen Orient vor, dessen Kron- 
zeuge er war. 
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bäuerlicher Herkunft, die ihr Pferd und 
dessen Ausrüstung von zu Hause mit- 
brachten, um als tapfere Soldaten ihrem 
Vaterland zu dienen. Der Kriegseinsatz ım 
Osten führte sie über Pruth und Dnjestr 
bis auf die Krim, an den Kuban im Kau- 
kasus, in die Trostlosigkeit der Kalmük- 
kensteppe und schließlich an den großen 
Donbogen. Wie in jeder Armee der Welt 
gab es leuchtende Beispiele überragender 
Tapferkeit ebenso wie bekannte Erschei- 
nungen bedrückenden Versagens. Der Au- 
tor Ti: uns beide Seiten des Geschehens 
miterleben, so daß ein überzeugendes, 
wahrheitsgetreues Bild vom Verbündeten 
des a si Soldaten entsteht. 

Alle Höhen und Tiefen dieses Krieges — 
Vormarsch und Rückzug, Siege und Nie- 
derlagen — ziehen am Auge des Lesers 
vorbei. Rittmeister Emilian schildert in 
ergreifender Form das bittere Ende, das 
die rumänischen Soldaten durch Verrat 
und Staatsstreich im Rücken der Front am 
23. August 1944 dazu zwang, ihre Waf- 
fen gegen den ehemaligen Verbündeten, 
die deutschen Soldaten, zu richten. 

Wir erfahren, wie es dem aufrechten Rirt- 
meister und seinen Kalaraschen dennoch 
gelang, ihrer Überzeugung treu zu blei- 
ben und bis zur endgültigen Kapitulation 
den Bolschewismus und die Unfreiheit zu 
bekämpfen. Mit den Resten seiner Kalara- 
schen erreichte er unter großen Anstren- 
gungen die deutsche Front, um dann als 
Angehöriger der Waffen-SS den End- 
kampf vor dem völligen Zusammenbruch 
zu erleben. 

Rund eine Million rumänischer Soldaten 
standen von 1941 bis 1944 im Kampf an 
der deutschen Ostfront, nicht weniger als 
443 000 fanden dabei den Soldatentod. 
Dieses Epos des treuen und tapferen ru- 
mänischen Soldaten ist lebendige Geschich- 
te, die nicht vergessen bleiben darf. Sie 
wurde meisterhaft niedergeschrieben von 
einem Patrioten, dem sein Vaterland keine 
Heimat mehr gewährt. Sein Herz schlägt 
für Rumänien, seine Kameradschaft gilt 
Deutschland und seine Hoffnung ist ein 
freies Europa. 
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ion Valerlu Emilian entstammt einer alten rumänischen Familie aus Sieben- 
bürgen und wurde am 14. Dezember 1906 In Craiova, der Hauptstadt der kleinen 
Walachel, geboren. In Bukarest besuchte er die Sankt-Joseph-Schule, erlernte 
dort u. a. die deutsche Sprache, um danach mit elf Jahren die schmucke Uniform 
des traditionsreichen Milltärgymnasiums „Manastirea Dealu“ anzuziehen, dem 
der Ruf vorausging, die beste Oberschule Rumäniens zu sein. 
Natürlich wollte I. V. Emilian, wie der Vater, aktiver Offizier werden, doch er 
mußte sich dem väterlichen Willen beugen und Rechtswissenschaften studieren. 
Schon als Junger Rechtsanwalt erzielte er aufsehenerregende Erfolge vorrangig 
in politischen Prozessen, die ihn Im ganzen Land bekannt machten. 
So mit der Politik In Berührung gekom- 
men, machte sich der Junge Advokat auch 
politisch und publizistisch einen Namen. 
; Als Leiter der Jugendorganisation der 
» LANC (Christlich-nationale Wehrliga) 
verbuchte er mehrere Wahlerfolge und 
wurde Präfekt des Regierungsbezirks 
Neamitz. 
Mit der ersten rumänischen Mobilma- 
chung gegen den Einmarsch der Roten 
Armee in Bessarablen und In der Buko- 
wina rückte I. V. Emilian freiwillig zur 
Armee ein, die ihm bis zum bitteren 
Ende zur Heimat und auch zum Schick- 
sal wurde. Seinen Weg schildert dieses 
Buch. Nicht erwähnt wird in ihm, daß er 
Träger von vierzehn rumänischen und 
deutschen Kriegsauszeichnungen Ist, 
N darunter auch die höchste „Michael der 
eos RER TE ze Tapfere“. 


Mit dem Kriegsende mußte der Rittmeister und Hauptsturmführer der Waffen-SS 
sein Vaterland verlassen. Er beteiligte sich maßgeblich an mehreren Organl- 
sationen patriotischer Exilrumänen, mit denen er auf politischem Feld den Kampf 
gegen den Bolschewismus lortsätzte. 
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Der phantastische 


Ion Valeriu Emilian 
DER PHANTASTISCHE RITT 
Rumäniens Kavallerie an der Seite 


der Deutschen Wehrmacht 
im Kampf gegen den Bolschewismus 


Dies ist die Geschichte des rumänischen 
Reiterheeres, das am 22. Juni 1941 um 
03.15 Uhr an der Seite der Deutschen 
Wehrmacht zum Kampf gegen den Bol- 
schewismus antrat, um de rumänischen 
Provinzen Bessarabien und Nord-Buko- 
wina zurückzugewinnen, die mitten im 
Frieden nach kurzfristigem Ultimatum von 
der Sowjerunion. militärisch beserzt wor- 
den waren. 

In seiner Bedrängnis bat am 27. Juni 1940 
König Carol II. von Rumänien die deut- 
sche Reichsregierung um die Entsendung 
einer Militärmission und um deutsche 
Lehrtruppen. Ion Antonescus Plan, das 
bis dahin nach “französischem Muster aus- 
gebildete, dürftig und veraltet ausgerü- 
stetre rumänische Massenheer nach deut- 
schem Vorbild umzuschulen und umzurü- 
sten und zwölf motorisierte Kampfbriga- 
den aufzustellen, ließ sich im Verlauf eines 
Jahres nicht verwirklichen. 

Rumänien hatte sih am 23. November 
1940 dem „Stahlpakı“ angeschlossen, der 
zwischen Deutschland, Italien und Japan 
schon bestand, und war damit zum Ver- 
bündeten der „Achsenmächte“ geworden. 
Bei Kriegsbeginn standen 29 Infanterie-, 
Kavallerie- und Gebirgsdivisionen bereit. 
Unter ihnen das Kalaraschen-Regiment 2, 
dessen langen, beschwerlichen und ge- 
fahrvollen Ritt der Autor aus eigenem 
Erleben in ebenso spannender wie ein- 
druksvoller Form den Leser miterleben 
läßt. Rittmeister der Reserve Dr. Ion Va- 
leriu Emilian gewährt einen Einblick in 
das Wesen und in die Geschichte der rumä- 
nischen Kavallerie und seiner treuen Kala- 
raschen, diesen anspruchslosen Reitern 
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VORWORT 


Als mich der Verfasser dieses denkwürdigen Buches über den 
Kampf des verbündeten rumänischen Heeres an der Seite der deut- 
schen Wehrmacht um ein Geleitwort zu seinem Epos bat, zögerte 
ich keinen Augenblick, seinem Wunsche zu entsprechen. 

Ist es mir doch eine Ehre und eine Gewissenspflicht zugleich, aus 
eigenem Erleben unseres gemeinsamen Kampfes gegen den Bolsche- 
wismus und seine Rote Armee unserer rumänischen Kameraden in 
Dankbarkeit zu gedenken. 

Denn immerdar waren sie bereit, ihrem Oberbefehlshaber, dem 
von uns hochgeachteten Marschall Antonescu, in Treue bis in den 
Tod zu dienen, um der Zukunft und der Ehre ihrer Heimat willen. 

Wiederholt waren mir in schwierigen Lagen in der Ukraine und 
im Kaukasus rumänische Truppen unterstellt. Oft genug haben sie 
dabei trotz mancher Entbehrungen an Bewaffnung und Versorgung 
gegenüber den meist überlegenen sowjetischen Verbänden bis zum 
letzten Mann standgehalten, dem Vaterland damit Ehre erwiesen. 

Dabei sei besonders der rumänischen Infanterie und Kavallerie, 
darunter der bekannten „Kalaraschen“ gedacht, die gar manches 
Mal ihre Stellungen mit Bajonett und Säbel behauptet haben. 

Um so tragischer war dann der jähe Wandel, als diese tapferen 
Soldaten, durch schnöden Verrat gezwungen, nicht nur ihren hel- 
denhaften Marschall dem Tode preisgeben, sondern auch ihre Waf- 
fenehre durch Unterwerfung dem Feind opfern mußten! 

Nur wenigen ist es damals gelungen, sich zum deutschen Verbün- 
deten durchzuschlagen und an seiner Seite das bittere Ende zu er- 
leben. 

„Die Treue ist das Mark der Ehre“ — dieses denkwürdige Wort 
des greisen deutschen Marschalls von Hindenburg ist und bleibt 
auch die Ehre dieser getreuen, tapferen Soldaten der rumänischen 
Armee, denen durch ihren vorbildlichen Kameraden, Rittmeister 
Dr. Ion Valeriu Emilian, dieses Denkmal gesetzt wird. 

Möge es bleiben ein Zeichen des Dankes und der Hochachtung der 
ehemaligen Deutschen Wehrmacht und ihrer Gebirgsjäger! 

H. Lanz 
General der Gebirgstruppe a. D. 
Kommandierender General des XXI. Geb.-Korps 


München, im März 1977 
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GEFALLEN 1945 


Ich bin 1945 im Kampf gefallen. Das heißt, daß mehrere mich 
gesehen haben wollen, wie ich, mit verschränkten Armen, tot auf 
einer Trümmerstätte lag. Zwei dieser angeblichen Zeugen haben 
sogar noch mehr behauptet. Sie wollen mit eigenen Augen das 
schwarze Loch der Kugel inmitten meiner Stirn gesehen haben. Es 
gibt keinen Zweifel, ich gelte alstot.... 


Um genauer zu sein: ich bin am 17. Januar 1945 getötet worden, 
als ich an der Spitze der Reiter des rumänischen Kalaraschen-Regi- 
ments 2, im slowakischen Erzgebirge und südlich des Städtchens 
Rosenau-Roznava, von den Deutschen die Höhe 672 eroberte. 

Kurz danach haben die sowjetischen „Verbindungsoffiziere“ im 
Rahmen meiner eigenen und der benachbarten Divisionen meinen 
Opfergeist gerühmt. Mit Männern meines Schlages, so sagten sie, 
werden die nazistischen Monster vernichtet. Man schrieb darüber 
in den Zeitungen, und man sprach im Rundfunk davon. Außer 
dem sowjetischen Tapferkeitsorden, der mir schon vorher verliehen 
worden war, zeichnete man mich auch noch „post mortem“ mit der 
sowjetischen Siegesmedaille aus... 

In Wirklichkeit habe ich weder die Anerkennungsansprachen 
noch die sowjetischen Orden verdient. Denn durch das „Beispiel“ 
meiner Person, rumänischer Kavallerieoffizier, ziemlich bekannt 
in der Armee, wollten die sowjetischen Politruks lediglich die unter 
ihr Kommando gestellten rumänischen Truppen anfeuern. Das war 
kein glücklicher Gedanke. Sie waren schlecht beraten mit dieser Le- 
gende. 

In Bukarest bekam meine Mutter zweimal einen Herzanfall, als 
sie das rote Kästchen mit der Auszeichnung bekam und man 
ihr sagte, daß ich im „antifaschistischen Krieg“ als Held — zum 
Ruhme der Sowjets — gefallen sei. Arme, liebe Mutter. 
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; recks deutscher Bauern aus Ungarn und Ru- 
en und slowakischer Familien, ungarischer Be- 
amter, Polizisten und Federhüte tragender Gendarmen, aber auch 
Einwohnern der an der Grenze liegenden österreichischen Gemein- 
den. Viele folgen zu Fuß den pferdebespannten, vollbeladenen Wa- 
gen. Aber auch sie, Greise, Frauen und ganz junge Buben, manche 
in HJ-Uniform, schleppen Koffer, Bündel und Rucksäcke, so daß 
man sich nur wundern muß, wie ein Mensch so viel Gepäck auf ein- 
mal tragen kann. Es ist die Kraft der Verzweiflung, die über- 
menschliche Anstrengung, um sich vor der roten Sintflut zu retten. 

In der Hoffnung, Bekannte oder jemanden zu finden, der mir 
über die letzte Entwicklung Auskunft geben kann, bin ich zu der 
Straßenkreuzung geritten. Mein Pferd ist ein prächtiger schwarzer 
Wallach, und ich frage mich, wie lange ich noch Gelegenheit haben 
werde, auf seinem Rücken zu sitzen. Ich möchte dieses Pferd bis 
zum Ende behalten, mag dieses Ende auch noch so bitter sein... 


Te bin nicht wie jedermann in diesen Krieg gezogen, ich habe 
> an Fr wie jedermann erlebt, und ich sehe nun auch keinen 
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Ich habe das Pferd geliebt, wei 4 ; 
bedeutet hat. Deshalb will ich Ken Ken ba nach weite Freie 
willig 1941 begonnen habe: zu Pferd, Von Rumänien a bi ch 
bis in die trostlosen Steppen am Rande Europas auf den Kin 
eines Pferdes gelangt, immer an der Spitze meiner Kalarasch en 
dieser harten, wilden, doch zugleich weichen und träum EI 
Bauernsoldaten meines Vaterlandes. a 

„Von feindlichen Kampfflugzeugen gehetzt, manchmal durch Ar- 
tilleriefeuer galoppierend, haben sie ihre Pferde mit sicherer Hand 
geführt, bis das Kommando zum Absitzen kam, um dann als In- 


fanteristen Lücken zu kitten oder zum Gegenangriff vorzugehen 


Es wird der Stolz meines Lebens sein, solche Männer im Kampf 
gegen den Bolschewismus geführt zu haben, wie ich heute stolz bin 
etwas aus ihrer Geschichte berichten zu können, jedoch mit jeder 
Zeile befürchtend, daß ich ihrer Zurückhaltung und Bescheidenheit 
nicht genug Rechnung trage, denn Zurückhaltung und Bescheiden- 
heit sind die Hauptcharakterzüge des rumänischen Bauern. 

Über den rumänischen Beitrag an Opfern im Zweiten Weltkrieg 
wurde bis jetzt geschwiegen. Von 1941 bis 1945 sind 450.000 ru- 
mänische Soldaten gefallen oder in sowjetischen Lagern, gleich nach 
der Gefangennahme, umgekommen. Wer hat darüber gesprochen, 
und wer ist bereit zu sprechen? 


In der gleichen Zeitspanne hat das große und mächtige Amerika, 
ob auf dem pazifischen Kriegsschauplatz, in Japan oder in Europa, 
im Kampf gegen die Achsenmächte weniger als 250000 Mann ver- 
loren. Bücher wurden geschrieben und viele Filme darüber gedreht. 
Um uns hat man mehr als nur einen Eisernen Vorhang gezogen, 
man hat eine Mauer des Schweigens errichtet... 

Ich bin Rumäne, ein Mann, der an seinem Volk hängt und der 
sich dessen bewußt ist, daß er die Pflicht hat, ein Erbe zu vertei- 
digen. Gewiß können nur sehr wenige von uns an den Wurzeln 
ihres Stammbaumes einen römischen Legionär und eine dakische 
Frau vorweisen. Nach dem Abzug der römischen Legionen, vor 
und nach der Entstehung des rumänischen Volkes, hat sich in die- 
sem Raum sehr viel abgespielt. Völker und Stämme sind gekom- 
men, gegangen, wieder gekommen und manche auch geblieben. Je- 
der hat etwas hinterlassen, Gutes und Schlechtes, aber der Stempel 
der Latinität ist geblieben und hat dazu beigetragen, daß wir ein 
nationalbewußtes Volk geworden sind, das sich einer Sprache be- 


dient, die keine Dialekte kennt. 
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daß die westlichen : Amp, 
würden. Doch sie haben ihn nicht verstanden, wie sie heute noch 


immer nicht verstehen können und wollen, daß bei Stalingrad nicht 
die Deutsche Wehrmacht besiegt wurde, sondern Europa, das seit 
damals eine Niederlage nach der anderen einstecken muß. Bis auf 


In Caracal gleicht die Umgeb 
gebung unserer Kaserne einem riesi 
Iermucke Die Kalaraschen von fünf Jahrgängen sind len 
Ge mit ihren Frauen, Kindern, Bräuten und selbstverständlich 
mit ihren Pferden gekommen. Keine Rede davon, daß diese Menge 


den heutigen Tag... z 
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Ic bin im Kampf gefallen! r Der Oberst hat mich der sMG-Schwadron zugeteilt, also den 
an hat mich am 17 aha espannten Kastenwagen .. . Mein T küh k e 
„M hai ; 7194 nr N : > nwagen . .. raum von kühnen kavallerı 
a nur mein eigener Schatten, u nenn Seitdem stischen Handstreichen ist schnell ausgeträumt. Vorläufig! Durch 
as = Seheimen Krieg der Schatten en Er rareen habe ich diese Zuteilung mache ich die Bekanntschaft mit dem Leutnant der 
an ih 8stens auf diese Weise meinem Volk r vagen Hoff- Reserve Mihai Coliopol, der wie ich auch an der Spitze eines sMG- 
eiter dienen zu können. olk und der Sache der Zuges steht. Coliopol ist groß, sehr schlank, hat eine hohe Stirn, 
14 durchdringende dunkelbraune Augen und eine sehr weiße Haut. 
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ein Blick eher melancholisch. Obwohl 


; n ists : ten studie 
Trotzseiner Fee ren Wirtschaftswissenschafte SR a 
i ın : zerri «Er 
er in Frankreich I er von einem inneren er Binz 
hat, spürt En 2 on Charles Bandelare und tragt „ 
a erer V \ baisich: 
ein Bewund“ rmat bei ; : 
es Bösen“ ständig in Taschen BE esegestehenu=— sin demene 
Was mich anberrifft — laire sehr verschwommen. 


de 

k Er Dichtung von Baudelaire 
:» Rede ist, und zitiert mır ständig aus seinem 

viel vom Pferd RS Br Evangelium ist. Mit seinen Zitaten 

Büchlein, das für ihn gs N ler Fassung..Je ARE 
bringt mich Coliopol es e. um so mehr entdecke ich, daß mein 
mit ihm ins Gespräch Rergewöhnlicher Mensch ist. Die Ahnen sei- 
ever Kamerse ee aber die Mutter ist eine echte Klein- 
ee Abstammung. Von BORN ee BE 
wenig. Im Gegensatz ZU unserer Generation, die in ı Le über- 
wiegenden Mehrheit rechtsstehenden Organisationen a Ort, ıst 
er niemals einer Partei oder einer politischen Bewegung beigetreten. 
Man kann sagen, daß er eine gewisse Abscheu vor aller Politik 
hat, aber besonders vor Politikern, die sich die Haare raufen, um 
damit zu demonstrieren, daß sie waschechte Demokraten sind. 

Coliopol stammt aus der Gegend von Vladuleni, wo seine Eltern 

100 ha Ackerland besitzen. Nicht weniger als acht Leute aus Vla- 
duleni oder aus der benachbarten Gemeinde Osica dienen jetzt in 
seinem Zug. Er liebt seine Soldaten, er kennt ihre Vergangenheit, 
ihre Sorgen und ihre Gedanken. Sehr rasch ist sein Zug der am 
besten zusammengeschweißte der ganzen Schwadron. Wenn es sich 
um Kalaraschen handelt, ist es für den Vorgesetzten nicht gerade 
leicht, diesen Zustand zu erreichen. 

Die Kalaraschen, die mit ihrem eigenen Pferd zum Wehrdienst 
eingezogen werden, sind Nachbarn, Verwandte oder alle unter- 
einander verschwägert. Sie bilden zusammen eine sehr geschlossene, 
fast eine geheime Zelle. Seit ihrer Kindheit sind sie untereinander 
ee ee u, Fäden so verbunden, daß sie auf 
Eindiudnagre a = ee ee zu tun haben wird, den 
Wenn einer von nen ea En ne h a En Her Be 
anderen auch nicht die gerin Renee hat, ist es möglich, von den 

gste Aufklärung zu bekommen ... 


Kenntnisse über dieses Wer 
i ‘| mich überzeugen; 
Coliopol will mı 


* 
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Es ist jetzt wohl an der Zeit, ei 
rumänischen Kavallerie zu sagen. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg besaß Rumänien eine j 
Kavallerie, bestehend aus zwölf Roschiori-, dreizehn K De 
Regimentern, einem Regiment Gardereiter.und eine Ab gs: 
vier Schwadronen Jäger zu Pferd. Die Kaldraschen-Regimene tn 
ren zu 75 Prozent aus Männern des sogenannten „Wechseldienstes« 
(cu skimbul) zusammengesetzt, eine sehr alte Institution, die schon 
im 15. Jahrhundert in den Fürstentümern Moldau und Walachei 
existierte. Erst nach Vereinigung dieser Fürstentümer 1859, hat 
Fürst Alexadru Ion Cuza alle Schwadronen und Berdos in Kala- 
raschen-Regimenter zusammengefaßt, und seit damals bestand auch 
schon das Kalaraschen-Regiment 2. 

DieKalaraschen des Wechseldienstes traten ihren Dienst, und zwar 
für fünf Jahre, stets mit eigenem Pferd an und mußten sich auch 
die Uniform einschließlich der Paradeuniform, mit der dazugehöri- 
gen, von den Mädchen sehr bewunderten Husarenpelzmütze, selbst 
anschaffen. Vom Staat bekamen sie nur die Waffen und das Sattel- 
zeug. Im allgemeinen konnten sich nur Söhne wohlhabender Bauern 
so etwas leisten, aber auch andere, die ärmer waren, sparten aus 
Ehrgeiz, oder weil die Tochter jemanden aus dem Kalaraschenstand 
heiraten wollte, Jahr für Jahr und arbeiteten doppelt so viel, um 
bei den Kalaraschen dienen zu können. Aus diesen Tatsachen geht 
hervor, daß die Kalaraschen eine Elitetruppe waren, die allerdings, 
was den ständigen Dienst anbetraf, über Begünstigungen verfügten. 

Im ersten Dienstjahr wurde der Kalarasch nach Absolvierung 
der Grundausbildung und der sogenannten Schwadronsschule ent- 
lassen und ging mit dem Pferd in sein Dorf zurück. Im Juni und im 
Herbst desselben Jahres mußte er für je einen Monat zu der Ein- 
heit zurückkehren. Im zweiten Dienstjahr war der Kalarasch im 
ganzen drei Monate unter den Waffen, im dritten Dienstjahr zwei 
Monate und im vierten nur einen Monat. Im fünften Dienstjahr 
wurde der Mann nicht mehr für Waffenübungen einberufen, er 
mußte jedoch mit seinem Pferd zweimal vor einer Kommission 
erscheinen, die die Tauglichkeit des Pferdes prüfte. Außerdem war 
der Kalarasch in den ersten vier Dienstjahren verpflichtet, bei Pa- 
raden und Inspektionen dabeizusein. 

Um das Sammeln zu erleichtern, waren die einzelnen Schwadro- 
nen eines Regiments auf Ortschaften des betreffenden Ergänzungs- 
bezirks verteilt. Deshalb hatte die Waffe der Kalaraschen einen 


territorialen Charakter. 


niges über die Organisation der 


17 


dem des Pferdes eng verbun- 


iters war mit ir schwere Arbeit z 

"tal des Reiters W onst ferd für schw u 

Das Schi verboten geprüft, ob der Stand des 
und es wurd® ferd entsprach. Bei Verstößen gegen die- 
m Kavalleriep esitzer des Pferdes auf der 


Bestimmungen. Kalarasch sorgte für sein 


St aan: ch zu sein. Der 
Stelle das N \ 

Pferd wie eine MU 
sen bewußt, daß dieses 


schönsten Jahre seines Lebens. 


* 


der Bewunderer von Baudelaire, kennt dies 
alaraschen aufgewachsen ist, bis tief in ihre 
Seele schauen kann, und weiß, wie man ihre Zurückhaltung brechen 
kann. Seine Soldaten hängen an ihm und gehorchen, wie man nur 
dem Häuptling eines Volksstammes gehorcht. ae 

Inzwischen haben wir alle angefangen, unsere Leute für die 
große Probe vorzubereiten, in der festen Überzeugung, daß wir an 
die östliche Grenze gebracht werden, an den Dnjestr, jenseits dessen 
das große Imperium der Sowjets anfängt. Von überall hört man 
das Singen von antibolschewistischen Kampfliedern ... 

Aber es kommt anders! 

Nachdem wir die Friedensgarnison in sechs Transportzügen ver- 
lassen haben, werden wir im äußersten westlichen Dreieck des Ba- 
nats ausgeladen, an der Grenze zu Ungarn und zu Jugoslawien. 
Wir hätten beinahe vergessen, daß Rumänien zur Kleinen Entente 
gehört und daß unsere Anwesenheit an dieser Grenze mit dem 
Zerfall der Tschechoslowakei im Zusammenhang stehen muß... 
en Tag en zu uns höhere Offiziere des 
er % Bes N unserer Waffen, die Munitionsvor- 
Beate Fustungen usw. zu kontrollieren. Unsere 

f bunt. Die Schützenschwadronen unseres Re- 


Leutnant Coliopol, 
alles, weil er unter K 


ee wir en bilden, ist mit Mann- 
estattet. Bei den IMG handel i = 
zösisch andelt es sich um fran 
„ um Gauchats M 15 »Gladiator“, 9 kg schwer, die ständig 


an Ladehemmun 5 5 
gen leid ; 
Schwarzlose, he an den Zn Br esemäiam 


a 


TE re re een 


Beim Nachbarregiment sind es aber 6 Pie ; 
Pakgeschütze haben wir bis jetzt noch Re RE Maxim. 
leriedivision, zu welcher wir jetzt gehören, soll sogar übe - Kaval- 
cm-Skoda-Pakkompanie verfügen, die dem 1. leichten er Br 2 z 
teriebataillon zugeteilt ist. Und das alles verdanken wir dem Kö: 
Carol II. und seiner Regierung, die uns seit Jahren versichern daß 
alles für die Ausstattung der Armee mit modernen Waffen RE 
wird... 

An der Grenze ist alles ruhig, und es besteht nicht einmal der ge- 
ringste Anschein, daß jemand beabsichtigt, zu uns zu kommen. Die 
Schwaben aus Warjasch, Pesac, Lovrin, Gottlob und Triebswetter 
wo sich unsere Schwadronen jetzt befinden, arbeiten fleißig auf ib- 
ren Feldern. Für die Landwirtschaft wird es ein sehr gutes Jahr 
sein. Das Wetter ist herrlich. 

Ein Befehl trübt unsere Ruhe. „Aufsitzen! Ihr sollt nach Arad 
reiten, um an der Parade des 10. Mai teilzunehmen.“ Der 10. Mai 
ist der Tag der Unabhängigkeitserklärung und wird seit 1878 in 
ganz Rumänien mit Militärparaden gefeiert. Eigentlich können wir 
auch an unserem jetzigen Standort paradieren. Warum in Arad? 

Das ist die Idee unseres Divisionskommandeurs, der mit Vor- 
namen Peter heißt, aber der allgemein „Petrica Politicossu“, d.h. 
Peter der Höfliche, genannt wird, denn wenn er einem den Kopf 
wäscht, bedient er sich eines Vokabulars, das geeignet ist, die Be- 
sucher der dunkelsten Hafenkneipen erblassen zu lassen. Sonst ist 
aber Peter der Höfliche, mit seinem Schnurrbart & la Kaiser Wil- 
helm II., ein sympathischer, gutherziger Mensch, mit viel Ver- 
ständnis für die unteren Dienstgrade. Weil er vor seiner Pensio- 
nierung steht, will er diese einmalige Gelegenheit nicht verpassen. 
Er befiehlt allen Einheiten der Division, für die 10.-Mai-Parade in 
Arad anzutreten. 

Es war eine großartige Idee, weil sowieso von der Seite der Nach- 
barn nichts zu befürchten war... Vier Reiterregimenter, ein reiten- 
des Artillerieregiment und ein motorisiertes Infanteriebataillon, 
alles in allem über 6000 Pferde, sind auf der Hauptstraße von Arad 
im Trab vorbeimarschiert, mit blitzenden Säbeln und blasenden 
Trompetern, sechzehn Trompeter an der Spitze jedes Regiments, 

Wer das gesehen hat, kann es niemals vergessen. Es ist anzuneh- 
men, daß dies die letzte Kavallerieparade solchen Ausmaßes in der 
Militärgeschichte war. 

Die Einwohnerschaft von Ara 
Stadtbediensteten, die drei Tage lan 


d war begeistert, weniger die 
g Pferdemist wegschaffen muß- 
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wurde nach diesem Ereignis vor- 
s 


ten. Peter der Höfliche allerding 


as | KAT, tandorte zurück- 
zeitig pensioniert. provisorischen ländlichen $ 


mie auf uns. Die Armee- 
Als wir in unsere PET, Überraschung auf un: Die „mc 
kehren, wartet NER wir zu wenig beschäftigt. St und g ns 

: issen zu sper- 
führung Be änge der Ortschaften mit Fin G ä ‚ci 
den Befehl, die Eıng n Einwohnern requirierten Gegenständen, 
ren, und zwar mit VO u benutzen, die die Bauern 

, 


che Dinge z 3 ; 
Wir bemühen u a ae ausgediente landwirtschaftliche 
nicht brauchen: at il Steine weit und breit nicht zu 


F iegel, wei ar 
Maschinen, Leitern und Ziege ben wahrscheinlich, daß Panzer 


i ie Befehlsgeber glau i ; 
in En ernisei stehenbleiben werden. Lächerlich! 
ee de Mai geschieht aber etwas Positives, wir werden mit neuen 

nde 


. “er: tschechischen 7,9-mm-Karabinern, 

a Pra EB. Mao gibt uns auch einen neuen Stahlhelm, 

ME X Ein dischen. Mit der Se a ER Si ep 

vertraut gemacht, und man ann sagen, da wir mit den Re- 
re der Schießübungen zufrieden sind. 

Im Spätherbst 1939 wird unser Regiment aus dem Verband der 
1. Kavalleriedivision herausgezogen und der 3. Kavalleriedivision, 
die sich in Südbessarabien befindet, zugeteilt. Die Fahrt dauert 
drei Tage. Wir werden in Basarabeasca ausgeladen, das seit ge- 
raumer Zeit den Namen Romanesti führt, eine Bezeichnung, die 
einem Witz gleicht, da die Ortschaft zu vier Fünfteln von Juden 
bewohnt ist, die Handel treiben. Keine Stallungen, kein Futter, 
keine Unterkünfte für die Mannschaft, nur Buden und Kneipen. 
Und was für ein Dreck! 

Zu unserem Glück befinden sich in der Nähe deutsche Siedlungen, 
deren Namen an den Feldzug gegen Napoleon erinnern: Ulm, Leip- 
zig, Berezina, Borodino, Paris, Katzbach, Gross-Fere Champenois, 
Klein-Före Champenois .. . Es gelingt unserem neuen Obersten, 
dem dritten, seit wir Caracal verlassen haben, die einzelnen Schwa- 
dronen auf diese Ortschaften zu verteilen. Eine Schützenschwadron 
aber soll in Marsch gesetzt werden, um die Grenztruppe*, die am 
Dnjestr Wache hält, zu verstärken. Es gelingt mir, zu dieser Schwa- 
dron versetzt zu werden. 

Be SE el machen wir für zwei Tage in Manzir 
: ecken, der hauptsächlich von Gagautzen be- 


* Die Grenztruppe ist Bestandteil de 


und 2 Grenzartilleriereg ı Fumänischen Armee und aus 8 Grenzjäger- 


ımentern zusammengesetzt. 
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wohnt ist, das sind christianisierte Türken, nich 

bend, aber gutmütig und uns loyal Be wohlha- 
es weiter nach Olonesti, einer größeren, rein rumi end, Dann geht 
de, die direkt am Dnjestr liegt. Hier werde ich änischen Gemein- 
konfrontiert, von der ich früher ab und zu ur Up Weder 
ten etwas erfahren habe, aus Zeitun 


Es ist Winter und schneit. Ich gehe auf einem Schneeteppich d 
Dnjestr entlang, der teilweise, meist in der Nähe des Ur en 
froren ist. Ich schaue hinüber, um irgendwo etwas zu ii 

2 ’ 
en Auskunft über die Absichten unseres großen Nachbarn 

Auf einmal sehe ich sechs bis sieben schwarze Punkte die in d 
Nähe des sowjetischen Ufers, auf dem Eis, einmal dahin und ni 
dorthin springen. Sind es sowjetische Soldaten, die sich auf diese 
Weise erwärmen wollen? 

‚Das Prasseln von Schüssen aus einer automatischen Waffe läßt 
mich auf der Stelle erstarren. Dann kreuzt eine andere Waffe ihr 
Feuer mit dem Feuer der ersten. Die schwarzen Punkte werden 
größer und fangen wie verrückt an hin und her zu taumeln. Jetzt 
sind es nur noch drei Punkte. Auch diese verschwinden. Wurden sie 
vom Strom verschluckt? Vom IMG niedergelegt? 

Auf unserem Ufer eilen Grenzjäger, um festzustellen, was ge- 
schehen ist. Alle zusammen wollen das Geheimnis lüften. Es ist 
nicht leicht, denn über dem Dnjestr ziehen Nebelfetzen hin und her. 
Die Zeit scheint still zu stehen. Nach einer Weile, vielleicht nach 
einer Viertelstunde, lenkt ein starkes Plätschern unsere Aufmerk- 
samkeit fünfundzwanzig Meter stromabwärts. 

Das Wasser abschüttelnd, zitternd, versuchen zwei Männer am 
Ufer Fuß zu fassen. Sie stürzen, erheben sich und stürzen wieder. 
Wir nehmen sie auf unsere Arme und tragen sie in das erste Haus. 
Wir ziehen ihre Kleider aus und fangen an, sie abzureiben. Einer 
von ihnen, etwa dreißig Jahre alt, ist leicht verletzt. Unter dem 
Schlüsselbein, zwischen Hals und Schulter, hat ihn eine Kugel durch- 
bohrt, ohne jedoch den Knochen zu berühren. Wegen der Wärme 
des Raumes blutet er jetzt stärker. Der andere, ein Junge von sech- 
zehn Jahren, weint leise vor sich hin. 

Seine Mutter und seine Schwester seien geblieben, erklärt unsiun 
russischer Sprache der Verwundete. Vorige Woche sei sein Vater 
mit Fußtritten getötet worden, weil er sich geweigert habe, die letz- 
te Kuh abzugeben. Und die anderen? Wie viele waren es? 


Realität 
gsberich- 
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von sehr weit, aus dem Nosdet, über 
Neun! Die a Sie wollten lieber niedergeknallt wer- 
hundert Werst we Sie sind tot auf der Strecke ge- 


Sr itzuma en » « 
den, als weiter MI che wahr, Fedor? \ 
s am ganzen Leib, atmet seuf- 


: tot.» 
en. „Besser W art 

reset nicht ae ns “m Gnade bitten. 

i als wo ; is = 
zend und sieht uns = Begegnung mit Überläufern eaueräben?, 
ee Si ee 
Das ist ehren sesamten Besitz ihren Peinigern un Henkern 
1 une 

Menschen, dıe = Kugelhagel das Risiko auf sich nehmen, einen 
u i trom zu überqueren, um am anderen 


noch nicht ganz vereisten S 


i ihei ichen. 

die Freiheit zu errei 
Ufer des Stromes die Shen 
Am ersten Tag sind es nur sechs oder sieben s unkte, 


die hin und her taumeln, aber von da an und bis der Frühling 

ah ee ich mehr Menschenleichen als Eisschollen stromabwärts 
Een Und in Olonesti sagt man mif, daß A = 
Dnjestr das gleiche Geschehen abspielt, seit auf dem anderen Ufer 
die Sowjets Wache halten. 

Die Division wird umformiert, im südlichen ‚Abschnitt umgrup- 
piert, der Hauptteil des Regiments sammelt sich in Papuschoi, einem 
Vorort von Cetatea Alba, und unsere Schwadron wird nach Schaba 
verlegt, das an dem riesigen, zwischen sieben und zwölf Kilometer 
breiten See liegt, in den sich der Dnjestr verwandelt, bevor sich 
sein Wasser ins Schwarze Meer ergießt. 

Mit seiner malerischen Lage, mit seinen vielen Gärten und seinem 
Strand hätte Schaba ein idealer Ferienort sein können. Ich weiß 
nur, daß hier ein trockener, vorzüglicher Wein angebaut wird. 


Gemäß meiner Gewohnheit unternehme ich ohne Begleitung 
einen Erkundungsspaziergang durch den Ort. Vor dem Eingang 
eines Hauses sind drei Männer mit angegrauten Haaren in ein tem- 
peramentvolles Gespräch verwickelt. Sie sprechen ein akzentfreies 
Französisch. Als ich mich ihnen nähere, verstummen sie. Ich grüße 
und frage sie, ebenfalls in Französisch: 

„Sind sie Franzosen, meine Herren?“ 

„Nein, wir sind Schweizer, Suisses du Canton Vaud.“ 
en ee 
Wohnung Be in ne ohnung, eine blitzsaubere 
Anzahl aufgestellter Due Teller E NEN n N ae 
Te Do re e K erzählt mir ihre Geschichte, 
Weinstäcke nn en er I.hierher gebracht worden sind, um 

» wie sie anfangs hart arbeiten mußten und 


nderen kämen 
it von hier. 
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wie es ihnen schließlich gelungen ist, durch 
Wein den heutigen Wohlstand zu erreichen 

sie allerdings sehr besorgt, da alles — wie de 
zu wanken angefangen hat. 


Am nächsten Tag besuche in den reformierten Gottesdienst ; 
ihrer mit einem Hahn aus Eisen auf der Turmspitze gesch Ei in 
Kirche, und auch das kleine Museum, das u. a. ee: = 
Jung von griechischen, römischen, venezianischen und genue wi 
Münzen verfügt. Es ist alles so friedlich und freundlich in sh Eu 
Und noch dazu ein Wein mit einer selten zu findenden Bilanz z 


Gegenüber von Schaba, am anderen Ufer des Dnjestr-Limans 
wo dieser enger wird, liegt die Ortschaft Rokscholani, deren BE 
wohner Rumänen sind, die im sowjetischen Machtbereich als „Mol- 
dowaner“ bezeichnet werden. Mittels eines winzigen Bootes kom- 
men eines nachts zwei Burschen aus Rokscholani zu uns. Sie erzählen 
uns, daß sich westlich von Odessa sowjetische Panzereinheiten sam- 
meln. Auch meine schweizerischen Freunde haben etwas darüber 
gehört und stellen mir die besorgte Frage: 


„Glauben Sie, daß sie über das Wasser hierher kommen werden, 
Herr Oberleutnant?“ 

„Wenn sie es wagen, über das Wasser zu kommen, dann werden 
sie im Wasser stehenbleiben und nichts mehr tun als Wasser trin- 
ken!“ 

Was kann ich, rumänischer Offizier, der mit seiner Truppe zur 
Wehr hier steht, mehr als das sagen? 

„Gott soll uns helfen, Herr Oberleutnant...“ 

Anläßlich der orthodoxen Ostern gibt man uns den Befehl, eine 
Abordnung aus jeder Schwadron bereitzumachen, alles auf Hoch- 
glanz zu bringen, da der Premierminister Gheorghe Tatarescu nach 
Cetatea Alba kommen wird, um die Truppen zu besichtigen. Alle 
befohlenen Abordnungen begeben sich in die Zitadelle von Cetatea 
Alba, die 1484, als sie nach langer Belagerung von den Türken 
genommen wurde, den Namen Akkerman bekam. Die Zitadelle 
besteht eigentlich aus drei Festungen, die älteste ist eine genuesische, 
dann eine von dem moldauischen Fürsten Stefan dem Großen ge- 
baute mit dem Wappen der Moldau am Eingang, und schließlich 
die von den Türken vergrößerte Festung, innerhalb deren noch das 
Minarett einer zerfallenen Moschee zu sehen ist. : 

Über zweitausend Mann, darunter mehr als hundertundfünfzig 
Offiziere, sind vor den Mauern der moldauischen Festung ange- 
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ihren sehr geschätzt 
Über die Zukunft sind 
r Alte sich ausdrückt — 
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1 „: Pantazi*, unser Divisionskom- 
Auch Generalleutnant Mihai 

treten. AU . “ ad : 
i wie die meiste 

mandeur, ist da. der Liberalen Partel, hat ar en n 

Tatarescu, Führer änischen Parteien, die sıch se mo- 

itiker der rum@ des Königs angeschlossen und ist 

kratisch bezei n 11. Februar 1938, seit das neue 

; 5 rem N . 

jetzt der Ber den Ruf, ein guter Redner zu sein. 


. ‚Er hat : d Asch 

Regime besteht. 1 lang alles mögliche aus der rumanıschen 

ee die Erfüllung unserer Pflicht, gemäß 
eschi 


des Fahneneides empfohlen hat, schließt Tatarescu seine Rede mit 
es Fahn > 


folgenden Worten: 

„Offiziere, Untero 
stolzen und heiligen Mauern, scl 
nicht einmal einen Quadratzentime 
ritorium abtreten werden!“ 5 

„Stillgestanden! Präsentiert das Gewehr! we: r 

Oh ihr unbescholtenen und redlichen Minister und Politiker! 
Zwei Monate nachher können wir den Wert eines solchen Schwu- 
res ermessen, denn von demselben Tatarescu kommt der Befehl: 
„Sämtliche Truppen, die sich in Bessarabien befinden, ziehen sich 
sofort hinter den Pruth zurück. In keinem Fall und unter keinem 
Vorwand darf man von Feuerwaffen Gebrauch machen.“ 

Es ist der 28. Juni 1940, drei Tage nachdem Carol II. in Buka- 
rest hochtrabend erklärt hat, daß er das Land mit einer einzigen 
Mauer aus Beton, Stahl und Feuer umgeben habe. Gemäß einem 
sowjetischen Ultimatum, das Rumänien heute bekommen hat, müs- 
sen wir innerhalb von drei Tagen ganz Bessarabien und einen Teil 
der Bukowina räumen, und noch dazu— „alsEntschädigung“ —den 
Kreis Hertza im Gebiet von Dorohoi, der niemals weder zum russi- 
schen Reich noch zur österreichisch-ungarischen Monarchie gehört hat. 
ER ns ge an TS ed des Regiments telefonisch 
ENTE eil der Schwa ronschef sich im Urlaub befindet, 

st hunzu, daß ich den Troß sofort in Marsch setzen müsse und 


BEN adron sechs Stunden vor Ablauf der Frist in Cahul 


Ein aus dem Ort sta 
von Cetatea Alba ko 


ffiziere und Mannschaften! Hier, unter diesen 
schwöre ich euch, daß wir niemandem 
ter von unserem nationalen Ter- 


mmender Oberschüler, der mit dem Fahrrad 
mmt, erzählt mir, daß in der Stadt Polizei- 


* Verteidi m 
gungsminister 
verhaftet und yo ne: Marschall Antonescu, 


S wurd 
von Gherla zulp.a den Kommunisten so lange ge: N 


foltert, bis er im Gefängnis 
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beamte vom Mob entwaffnet werden und daß auf der Zi 
reits eine rote Fahne mit Hammer und Sichel weh r Zitadelle be- 
„heiligen Mauern“, vor welchen Tatarescu Win also auf den 
daß er „nicht einmal einen Quadratzentimeter % wir ablegte, 
ritoriums“ verschenken werde, Stattdessen zwin = nationalen Ter- 
nigliche“ Regierung uns jetzt, die Flucht zu a „kö- 
einzigen Schuß abzugeben. greifen, ohne einen 
Vor Schande zermalmt, kann ich meinen Soldaten nicht mehr in 
die Augen sehen, und ich weiß auch nicht, wie ich die Schwe; 
trösten soll, die in Scharen zu mir kommen, um mich zu n Fer 
was aus ihnen werden wird. Alle wollen weg, auch die a 
Angehörigen der russischen Minderheit von Schaba... = ge: 

Es ist uns ausdrücklich gesagt worden, daß wir keine Zivilisten 
evakuieren dürfen. Trotzdem verlassen ein gutesDutzend von ihnen 
darunter die zwei Flüchtlinge aus Rokscholani, als rumänische Sol. 
daten verkleidet, die Ortschaft mit unserem Troß. Die Anderen 
weinen... 

Schließlich kommt auch für uns die Zeit, den Rückmarsch anzu- 
treten. Die Schwadron setzt sich in Bewegung, und fast alle drehen 
sich im Sattel um und blicken ein letztes Mal zum Dnjestr, zum 
Turm der Zitadelle von Cetatea Alba, zu den Hügeln mit den 
Weinstöcken und den wunderschönen Obstgärten, zu allem, was 
wir verteidigen sollten und jetzt kampflos verlassen müssen. Ob- 
wohl die Sonne noch hoch am Himmel steht, ist für uns die Nacht 
gekommen, die Nacht der Schande... 


Mehr Feldwege als richtige Straßen benützend, erreichen wir das 
Städtchen Sarata. Vor dem Eingang der ersten Häuser blicken mit 
Maschinenpistolen bewaffnete Rotarmisten grinsend auf uns. Es 
sind Fallschirmjäger, die bereits in der ersten Stunde nach der Be- 
kanntgabe des Ultimatums abgesprungen sind. 

Auf dem Hauptplatz versperren uns dreihundert bis vierhundert 
mit Stöcken, Eisenstangen, Spaten und Hacken bewaffnete Juden 
den Weg. Aus Leibeskräften schreien sie ununterbrochen: „Gebt 
die Pferde her,die ihr uns gestohlen habt, ihr Banditen, Cuzisten und 
Legionäre der Eisernen Garde . . . Ihr werdet barfuß den Pruth 
erreichen.“ 2 

Die weitere Entwicklung der Dinge abwartend, schauen die Rot- 
armisten amüsiert diesem Spektakel zu, mischen u a 
Was nun? Ein paar Warnschüsse hätten genügt, um die zn a 
Menge auseinanderzutreiben, aber wir haben strikten Betehl, 
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"on Gebrauch von der Schußwaffe zu 
na en von Schußwaffen die Rede... 
en ke, zu mir! Du kennst den Befehl: kein 
Wir müssen aber weiter. Nimm deine 


frei. Weißt du, wie du das schaffen 


me, was kommen mag 
machen. In dem Befehl i 
„Unteroffizier Smaranda 
Gebrauch von Schußwaffen. 
Gruppe und mach uns den Weg 
kannst?“ este 
rohl, i es genau! | 
„Jawohl, ich weiß esg rasen ni in 


AS Säbel reiten E 
Mit gezogenen > Is mit der Schneide der Säbel 


inei it der Breite a 
Menge hinein, mehr mit r 
links und rechts hinhauend . - - Fluchtartig, zu Boden stürzend, 


schreiend zerstreuen sich die „Dem onstranten“ 5 alle Sind aus 
die Reaktion der Rotarmisten bin ich gespannt. Sie grinsen nicht 
mehr, sie lachen aus vollem Halse...- 

Wir sind weitergeritten, und zwar in etwas besserer Stimmung. 
In zwei von Nichtrumänen bewohnten Dörfern können wir sogar 
Quartier beziehen, ohne daß jemand uns in irgendeiner Weise zu 
stören versucht hat. Rechtzeitig und vollzählig erreicht die Schwa- 
dron die Stadt Cahul. Was wir sehen, ist mehr als deprimierend. 
Die aus nordöstlicher Richtung kommenden bespannten Truppen- 
teile und Trosse sind unterwegs von kommunistischen Banden 
angegriffen, teilweise entwaffnet, Soldaten und Offiziere bis auf 
die Unterwäsche entkleidet und mit Stöcken geschlagen, mit Steinen 
beworfen, bespuckt worden... 

Alles als Folge des Befehls, es ist „unter allen Umständen ver- 
boten, Gebrauch von der Schußwaffe zu machen“. Überall Flücht- 
linge und abermals Flüchtlinge, die sogar mit ochsenbespannten 
ee ne denen aber von der sowjetischen 
en £ an der Brücke steht, der Übergang über den Fluß 
a au den Staatsbeamten wird der Übergang nach 

Hier ı i 
ee a N der Ia unserer 
des Rittmeisters Ion Epure, dem be Shah Sr en 
Re in esten, berühmtesten Turnierreiter 
in Aachen, München, Neapel a Mussolinipokals, Gewinner 
Er befand sich mit seiner Schwadı . ; 

„ometer nordwestlich von Soroka |; en 
gegenüber von Jampol, sow: roka liegt, direkt am Dnjestr, genau 
Sonderabteilung de Sa ische Garnisonsstadr und Sitz einer 
schaft Cosautzi sollte um 19 RR NKWD. Die Ort- 
3 m 28. Juni von rumänischen 
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Truppen geräumt werden, aber di ' 
schon um 14 Uhr an Ort und EN aus Jampol waren 
sofortige Räumung des Platzes, was für ih Be "on’Epure die 
ses gleichkam. n dem Verlust des Tros- 
Die Art und Weise, auf wel n 
fiel einem der Politruks nicht, nn ee en führte, ge- 
Rittmeister schlagen wollte. Epure wehrte sich 2 u ob er den 
sprächspartnern den Rücken zu und ging Eh Ei Ge- 
bereiten Schwadron. Er rief den rangältesten Offizie, ae 
sagte zu diesem mit Nachdruck, jedoch, völlig ruhi Fe He und 
men das Kommando und treten mit der en den en 
an. Ich bleibe hier. Einer muß die Schande auslöschen er Sen 
Dann zog er blitzschnell die Pistole au Ir 
schoß sich eine Kugel in die Schläfe, re in 
Rückzug nicht an und blieb für immer am Dnjestr ...“ Er 
Der Oberstleutnant beendet seine Worte, ER Haltun 
wendet sich in Richtung Osten und grüßt. Stumm folgen = = 
nem Beispiel. Dann nimmt jeder sein Pferd am Zügel, und so gehen 
wir zur Brücke. Gedemütigt, mit gesenktem Blick und verwüsteter 
Seele überqueren wir den Pruth. 


MARSCHALL ION ANTONESCU 


Nach der Preisgabe Bessarabiens an die Sowjetunion kannte die 
Empörung in Rumänien keine Grenzen, aber noch wagte es nie- 
mand, seine Meinung offen zu äußern. Einer tat es: der Komman- 
dierende General des III. Armeekorps. Sein Name: Ion Antonescu, 
ein verhaßter Widersacher der Hofkamarilla, der korrupten und 
opportunistischen Politiker, der unfähigen, vom König emporge- 
hobenen Offiziere und Paradegeneräle, der aber in der Masse der 
Armee und auch bei breiten Schichten des Volkes über große Sym- 
pathien verfügte. ne 

Schon vor Jahren als Chef des Generalstabes und als Verteidi- 
gungsminister hatte Antonescu es abgelehnt, bei einem Diner ım 
königlichen Schloß Tischnachbar von Madame Lupescu zu sein. Er 
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die Wahrheit ins Gesicht sagte und 
Ihafte Ausrüstung der Armee und 
mmandeure beklagte. Als Ca- 
Corneliu Zelea Codreanu, ver- 
ntonescu dem König: „Sie be- 
und Sie werden damit das 


der dem König 
die sehr mange 
keit mancher 2 
rol II. den Chef der Eisernen Er x 
haften und aburteilen ließ, sagt“ e 
gehen einen großen Fehler, Majestät, 


“ 
5 ück stürzen.» - 
ins Unglück s 
ee b Antonescu einen Tagesbefehl, der wegen der Ver- 
ga 


Diesmal g % icht allen Truppenteilen seines 

5 x Rückzuges nı : 
wirrung ne Sa cht werden konnte, den aber fast jeder 
Korps zur Ke hiertes Flugblatt in die Hand bekam. Unter 


nn ktogra : : 
SE Er An deschh Tagesbefehl gesagt: „Eine derartige De- 
ae ist nicht zu verzeihen. Unsere Schulterstücke wurden mit 
m > 


N Ö den. Das Ge- 
fleckt. Diese Schande muß ausgelöscht wer 
Se und der Nation wird über die Verantwort- 


lichen sein hartes Urteil sprechen.“ 

Als Folge nahm ihm der König sein Kommando und schickte ihn 
ins Kloster Bistritza in Arrest, das in ein Militärgefängnis umge- 
wandelt wurde. Im Bewußtsein, daß die Entwicklung der Dinge 
auf der politischen Bühne Europas ihm noch andere Überraschun- 
gen bringen könnte, glaubte Carol II. den Weg zu einer Annähe- 
rung an Deutschland gefunden zu haben, indem er Tatarescu durch 
Ion Gigurtu ablösen ließ, der den Ruf hatte, deutschfreundlich zu 
sein. In der neuen Regierung wurde Mihail Manoilescu Außen- 
minister, ein Verfechter des Korporatismus und Bewunderer von 
Mussolini. Mehr als das: der König scheute sich nicht, seinen Tod- 
feinden, den Legionären der Eisernen Garde, Minister- und Staats- 
sekretärsposten anzubieten. Horia Sima wurde Kultusminister und 
Augustin Bideanu, Radu Budisteanu und Dr.Vasile Noveanu Staats- 
sekretäre. Es war aber zu spät, und das Schicksal von Carol II. war 
schon besiegelt. 

Nach dem Wiener Schiedsspruch und der durch ihn erzwungenen 
Abtretung der Hälfte von Siebenbürgen an Ungarn kam es im gan- 
a aber hauptsächlich in Bukarest vor dem Königsschloß, 
kamaril! RN gegen Carol II., seine Geliebte und seine Hof- 

. en Schüsse, .. 
re era aus seiner Verbannung entlassen 
ka ee Haß Sia u sagte ihm, daß der Zorn des Vol- 
Herr der Lage werden Kafes N a völligen Wandel noch 
ne. Als erstes müsse der König auf eine 
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war derjenige, 
sich immer über 


über die Unfähig 
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Reihe seiner Vorrechte verzichten, 
die Streitkräfte. 


Anfangs zögerte der König, eine klare Antwort 
stellte General Coroama, den Kommandeur der Gar 
sich und fragte ihn: „Coroama, kann ich mich auf die 
verlassen? Ist die Division bereit, auf die 
schießen?“ Coroama gab eine kurze Antwort: 

Von der anwesenden Generalität erklärte sich nur ein einziger 
bereit, gegen das Volk vorzugehen; das war General Gheorgh 
ehemaliger Flügeladjutant, der aber keine Truppe befch 
igte. 

I 6. September 1940 dankte Carol II. ab, General Antonescu 
wurde Staatschef (Conducator) und Premierminister, Er gab aber 
dem abgedankten König sein Wort, daß dieser ungehindert und 
unversehrt das Land verlassen dürfe, 

Antonescu wußte jedoch, daß viele Legionäre Carol II, nicht oh- 
ne weiteres die Abreise antreten und die Grenze passieren lassen 
würden. Er hatte in den letzten Jahren Hunderte und Aberhunderte 
ihrer Besten auf grausame Weise aus dem Hinterhalt, meist durch 
Erwürgen oder Erschießen, ermorden lassen. Man hatte Antonescu 
darüber informiert, daß in Timisoara kurz vor der Grenze ein An- 
schlag auf den Zug des Königs geplant war. Deshalb schickte er per 
Sonderflugzeug einen Mann dorthin, der energisch genug war und 
über genügend Autorität in den Reihen der Legionäre verfügte, um 
den geplanten Anschlag zu verhindern. Der Geistliche Vasile Bol- 
deanu, dies war der Mann, tat sein bestes, aber der Bahnhof von 
Timisoara war groß... 


Einige Schüsse sind doch gefallen, die zwei bis drei Fensterschei- 
ben des Salonzuges zerschlugen. Die Begleitung des Königs und 
seine Geliebte, Madame Lupescu, warfen sich zu Boden, um Dek- 
kung zu nehmen. Aus einem Winkel schluchzte der abgedankte Kö- 
nig: „Meine Rumänen, meine Rumänen, was habe ich ihnen getan, 
daß sie so etwas machen?“ 

Er wagte es noch, eine solche Frage zu stellen! 

450000 Rumänen mußten ihr Leben auf dem Schlachtfeld op- 
fern, um die Geschichte des Landes von der Schande seiner Re- 
gierung zu reinigen und um mindestens einen Teil von allem, was 
er verschenkt hatte, zurückzugewinnen. 5 

Nun hatte sich das Blatt gewendet. Antonescu gıng nach ne iD, 
um mit Hitler zu sprechen, ihn über seine politischen Ziele zu infor 


auch auf den Oberbefehl über 


zu geben, be- 
dedivision, zu 
Gardedivision 
meuternde Menge zu 
„Nein, Majestät!“ 
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davon zu überzeugen, daß der 
on sei und daß wir bereit 


n und hauptsächlich, um ihn 
um die verlorenen Gebiete, 


ns i i jetuni 
Haupigegner Rumäniens ei ha) 
wären, alles zu tun und al ir en 
alle verlorenen Gebiete, zurü zugewinn er En 

‘tler hatte sich einen rumänis } sche 

Adolf : orgestellt. Trotz der Tatsache, daß er wie viele 
lich ganz SSOFE Re gemäß der französischen Schule die Stufen 
en sy hei Laufbahn Schritt um Schritt aufgestiegen war, 
aneabeı durch sein Aussehen, seine Haltung, durch seine 
war a Sachlichkeit in der Argumentation, durch seine 
ale jeder Prahlerei und besonders durch die feste 
Abweichung in welcher er in knapper Rede re 


und männliche Art und Weise, 
Lage und Ziele schildern konnte, alles andere als einer, den man 
o° 


erwa als Südländer bezeichnen konnte. 

Antonescu war im wahrsten Sinne des Wortes der Typ, sogar 
das Ebenbild eines preußischen Offiziers. Gleich bei der ersten Be- 
gegnung hatte er das Vertrauen von Hitler gewonnen und diesen 
für sich eingenommen. Deshalb konnte er bei den nachfolgenden 
Treffen dem Führer seine Wünsche offen auf den Tisch legen, zur 
allgemeinen Verwunderung der Umgebung Hitlers manche Mei- 
nung durchsetzen und wurde immer als ein Partner und nie als ein 
Befehlsempfänger betrachtet. 

Nach dem ersten Treffen mit Hitler in Berlin ist Antonescu, als 
dritter Mann der Achse, nach Bukarest zurückgekehrt. Das Problem 
der schlechten Ausrüstung der Armee, das durch die Versäum- 
nisse aller Regierungen zwischen den beiden Weltkriegen und die 
Verschwendung der Staatsfinanzen seitens Carol II. entstanden 
war, konnte Antonescu in ein paar Monaten nach seiner Macht- 
ergreifung allerdings auch nicht meistern. Zu lange war die Armee 
vernachlässigt worden. 

Er hatte ursprünglich beabsichtigt, die operativen rumänischen 
su auf zehn bewegliche vollmotorisierte Brigaden umzu- 
ee in des es notwendigen Materials stieß 
Bette Waffen ns S, I Deutschland Panzer und panzer- 
iR ddr re = a liefern konnte. Man verzichtete 
man hatte, Die neuaufgestellte, "K n ie wös en 
die unsere, wurden aus zwei R. = er ‘ ae 5, 
ten Kavallerieregiment und NEE ee en 
Sammengesetzt. Mit Ausnah m reitenden Artillerieregiment zu- 

me einer berittenen Pionierschwadron 
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waren die übrigen Formationen der Kavyall 
motorisiert. Dennoch war das kaum eine h 
später bitter rächen sollte, 


eriebrigade ebenfalls 
albe Lösung, die sich 


* 


Schon Anfang des Jahres 1941 wurde unser Regiment, daß jetzt 
zur neuaufgestellten 8. Kavalleriebrigade gehörte, in den N = 
des Landes verlegt, in die Bukowina, an die seit einem Jahr be 
hende neue Grenze zur Sowjetunion, etwa zehn Kilometer nördlich 
von Radautz. 

Seit Mitte Juni hatte die ganze Brigade Sicherungsstellungen be- 
zogen, ein bis zwei Kilometer hinter der Grenze, Links von der 
Brigade befand sich die 1. rumänische Gebirgsbrigade und rechts 
davon ein Regiment der 239. deutschen Infanteriedivision, weiter 
rechts unsere 5. Kavalleriebrigade. In der zweiten Linie, die als 
Armeestellung bezeichnet wurde, befanden sich die 7. rum. Infan- 
teriedivision und die Masse der 239. deutschen Infanteriedivision. 
Der Gefechtsstand unseres Regiments war in Fratautz. Der neue 
Regimentskommandeur, Oberstleutnant Ioan Christea, ein älterer, 
gutmütiger Herr, der von allen als „Väterchen“ (Tatutzu) bezeich- 
net wurde. 

Mit meinem Zug und einer Gruppe sMG stand ich am linken 
Flügel der Schwadron als Bindeglied zu den Gebirgsjägern. Unsere 
linken Nachbarn waren eigentlich auch Kavalleristen, ein Zug Jäger 
zu Pferd, der eine Waldung nördlich von Bilca besetzt hatte. 

Zog man in Betracht, daß nach dem Absitzen ein Kavalleriezug 
nur noch über dreißig Mann verfügte, einschließlich der Melder, so 
zählten wir zusammen mit den Bedienungsmannschaften der zwei 
schweren Maschinengewehre im ganzen zweiundvierzig Mann, die 
die Straße Radautz—Patrautz sperrten. 

Bis zur Grenze waren es genau 1200 Meter. Dazwischen stand ein 
Dutzend leerer Häuser, deren Einwohnerschaft vor einer Woche 
evakuiert worden war. Eine alte Mühle diente jetzt als Grenzhaus 
und war von einer Gruppe Grenzjäger besetzt. 

Die Grenze selbst verlief am Rand des dichten Waldes von Valva 
entlang, wo Tannen und Buchen sich untereinander mischten. Die 
Sowjets hatten es leicht, uns zu beobachten, weil sie die Höhen 2 
herrschten, was auch der Zweck dieser neuen Grenzziehung war. 
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i in der Nähe der Grenze liegen- 
Auf sowjetischer Seite wurden alle " nel Arien 


ä wohn n : 
den Dörfer von Diemlichigenat über die Toter 


rrichtet waren. > . 
nte äufer kam zu uns, ein Ukrainer aus 


schen Armee gedient hatte und jetzt 


R ietischen Batterie zugeteilt war. Er EHRT daß unmit- 
einer sowJetis Grenze die gesamte 60. sowjetische Division stehe 
telbar hinter der Gren etz, also etwa zwanzig Kilometer nördlich 
und im Raum ee Ka orps zusammengezogen werde. Von 
Re entre die die Sowjets im Wald von Valva gebaut 
hatten, diente einer, der größer und besser getarnt war ‚als die an- 
deren, als Beobachtungsstelle der sowjetischen Artillerie, die ihre 
Stellungen östlich von Corcesti und südlich der Höhe 455 bezogen 
hatte. e 
Wir hatten den Überläufer sofort zur Brigade geschickt, wo seine 
Aussagen offenbar mit viel Interesse aufgenommen wurden, denn 
man verständigte uns, daß wir bald mit dem Besuch eines deutschen 
Offiziers, dem Chef des DVK (Deutsches Verbindungskommando) 
unserer Brigade, rechnen müßten. 

Es war das erste Mal, daß ich mit einem deutschen Offizier 
sprechen konnte. Major Allert, ein Berliner und Kavallerist, ehe- 
maliger Turnierreiter, der am Frankreich-Feldzug als Kommandeur 
einer motorisierten Aufklärungsabteilung teilgenommen hatte. Ein 
wenig überrascht, daß man eine ziemlich wichtige Aufgabe einem 
Reservisten wie mir übertragen hatte, überzeugte Allert sich sehr 
rasch davon, daß ich von der Sache etwas verstand, und er war auch 
sehr froh, daß er im Gespäch mit mir auf die Dienste seines Dol- 


metschers, eines rumänischen Fähnrichs, der auf der TH in Zürich 
studiert hatte, verzichten konnte. 


ei ich ihn nach seinen Erfahrungen im Frankreich-Feldzug 
er En x auch seine Auszeichnungen erhalten hatte, erzählte 
N ° najor mir eine Episode, die — wie er sagte — das ein- 

ollste Erlebnis seiner ganzen Soldatenlaufbahn gewesen sei. 


„V ieh is 
SE ie Kuda wir pläzlich auf Widerstand gestoßen. Es 
suchfenpimenhb nen c& dortigen Kavallerieschule, die alles ver- 
reichayarales Se r e* paar Stunden aufzuhalten. Für Frank- 
ste Aussicht, noch aanes bestand überhaupt nicht die gering- 
in Jönglirgsafeer n zu retten. Diese Kadetten aber, fast noch 

> Naben sich einer nach dem anderen geopfekt, für 


immer einer von 
jenseits der Grenze u N 
Der erste sowjetische 


Czernowitz, der in der rumänı 
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ie Ehre ihrer Nation und für di ; 
Di die Ehre ihrer Waffe — der Kayal- 

Es lag kein Pathos in seinen Worten, aber e; ürd: 
Tapferkeit des ehemaligen Gegners, die ihm Ehre eung 2 
jetzt, daß ich nicht nur einen ausgzeichneten deutschen Kavalle ste 
offizier vor mir hatte, sondern einen Ritter im wahren Si u 
Wortes. Diese Erfahrungen der ersten Stunde haben meine er = 
Handlungen und Entschlüsse wesentlich beeinflußt. BE 

Der Besuch von Major Allert und die Tatsache, daß be; der Bri 

2 er 7 > 1- 
gade jetzt auch ein deutsches Verbindungskommando bestand, ver- 
anlaßte uns zu hoffen, daß bald etwas geschehen würde. 

Am 21. Juni gegen 17.30 Uhr weckte mich das Rattern eines 
Kraftrades aus meinen Träumen. Aus dem Beiwagen stieg Ritt- 
meister Neculce, der vorläufig dem Brigadestab zugeteilt war, kam 
im Eilschritt zu mir, flüsterte mir ins Ohr: „Alea jacta est!“ (Der 
Würfel ist gefallen.) und drückte mir einen gelben Umschlag in die 
Hand. 

Kaum meine Aufregung beherrschend, öffnete ich den Umschlag 
und las den Inhalt: „Sie überschreiten die Grenze am 22. Juni um 
03.00 Uhr, jedoch keine Feuereröffnung vor 03.45 Uhr. Sie ergrei- 
fen alle notwendigen Maßnahmen, um den Wachtturm mit der 
Artilleriebeobachtungsstelle zu sprengen. Ende der Operation: 
06.00 Uhr.“ 

Zuerst stand ich wie gelähmt, dann fühlte ich mich hin- und her- 
gestoßen und -gehetzt. Eine Weile wußte ich nicht, was ich zuerst 
tun sollte. Alles fieberte in mir... 

Also endlich können wir jetzt die Rechnung mit den Eindring- 
lingen in Bessarabien begleichen. Unsere Brüder werden befreit 
und die anderen auch. Wir werden alle Demütigungen vom Vor- 
jahr heimzahlen und Rittmeister Epure rächen. Aber gleichzeitig 
denke ich an meine vierundvierzig Männer, für die ich verantwort- 
lich bin und die ich jetzt in einen richtigen Kampf führen werde, 
einen Kampf, der manchem den Tod bringen kann. Wer wird von 
diesen vierundvierzig bis zum Schluß am Leben bleiben? Die Ge- 
danken über Leben und Tod bohren ständig in meiner Seele. Und 
Dac, mein liebes und braves Pferd, wie wird es sich während 
dieser Probe benehmen. Ich stellte mir selber Fragen und abermals 
Fragen, die ich nicht beantworten konnte... 

Eigentlich hatte ich noch Zeit genug, aber ich konnte es nicht Se 
aushalten und ließ meine drei Gruppenführer und Leutnant Colıo- 
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ON. Rumänisch:Deutsche Verbände 
Or Sowyetische Verbände 


s°” Stalin-Linie 


PL SEIION 
(di) 


hraneseı 


Die Truppenber eitstellung in Rumänien am 22. Juni 1941 


ER ae ar die Sowjetunion stellten sich im Rahmen 

Oberkommando eutsch-rumänischen Heeresverbandes unter dem 

führung von Ge Er Marschall Ion Antonescu und der Befehls- 

sche Infant neraloberst Eugen Ritter von Schobert 29 rumäni- 
erie-, Kavallerie- und Gebirgs-Divisionen bereit. 
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ol zu mir kommen. Durch gespielte Ge] ame H 
N beitend; meinen Blick nach ae nt een 
Nacht ist die kürzeste des ganzen Jahres, Sie den a Die 
nerungen die längste eures Lebens bleiben. Meine ER Ei 
ne Freunde, heute nacht ziehen wir in den Krieg 
raubten Provinzen zu befreien und den Kommunis 
zug zu zwingen, überall dort, wo er sich befindet.“ 

Mit einem Sprung stieß Coliopol an die Decke der Hütte, Ich 
hatte den Eindruck, daß er vor Freude tanzen möchte, sogar Ber: 
russischer Art. Wer hätte gedacht, daß ein Bewunderer Son Baude- 
laire auf solch explosive Weise seine seelische Zufriedenheit zum 
Ausdruck bringen könnte. 

„Zur Durchführung unserer Aufgabe werden wir das Forsthaus, 
wo sich die meisten sowjetischen Grenzsoldaten befinden, unter 
Feuer nehmen, um diese zu binden. Gleichzeitig wird die Beobach- 
tungsstelle gesprengt. Die Gruppe für die Ablenkungsaktion über- 
nehme ich selber. Die Sprengung wird von einem Freiwilligentrupp 
ausgeführt. Wer von euch will diesen Trupp führen?“ 

Alle drei Unteroffiziere sagten „ich“, aber das „Ich“ von Sma- 
randake wurde so laut geschrien, daß er die beiden anderen über- 
trumpfte. Smarandake fand rasch die Leute, die er brauchte. Ob- 
wohl er in Sprengungen sehr gewandt war, schickte uns das Regi- 
ment einen Spezialisten von der Pionierschwadron, so daß der 
Trupp jetzt sechs Mann zählte. Auch die Gruppe, die ich selbst 
führen sollte, wurde zusammengesetzt, aber als Coliopol merkte, 
daß er nicht mit von der Partie sein sollte, beschwor er mich mit 
Tränen in den Augen, ihn auch mitzunehmen. 

Ich sah die Flamme, die in seinen Augen loderte, und konnte in 
seinen Gedanken lesen wie in einem Buch. Dabei zu sein bei diesem 
Handstreich und in dieser Nacht bedeutete die Erfüllung eines in- 
neren Wunsches, der über allen Wünschen stand. Andererseits wuß- 
te ich genau, daß es nicht empfehlenswert und gegen die Vorschrift 
war, die Truppe ohne Offizier zu lassen, aber ich nahm dieses Ri- 
siko auf mich. Auf diese Weise war ich gezwungen, das Kommando 
über die Zurückbleibenden dem Unteroffizier Datcu zu übergeben 
und Leutnant Coliopol als Schütze eines zweiten leichten Maschi- 
nengewehrs einzusetzen. Sa 

Nachdem alle ihre Sporen abgelegt und die a = 
Messingknöpfe, die unsere Kavalleristen an den Stie En Ba 
entfernt und noch andere glänzende oder klingende Ding 


en, mei- 
um unsere ge- 
mus zum Rück- 


35 


tl 


en 


n Reihe in Richtung der alten Müh- 


ir uns i 
legt hatten, bewegten wi 


le... wußten, 
de. Sie hatt 
Mühle bezog 
wartete schon: 


worum es ging und was in dieser 
en ihre Unterkünfte verlassen und 
en. Einer von ihnen, der uns den 
der Obergefreite Moldovanu, der 
Weg zeigen sollte, s Waldes kannte und über den 
er “ ber die Stellen, an denen die Sowjets auf der 
Streifenplan und üb formiert war. Mit ihm an der Spitze gingen 
Lauer lagen, IE ht so aus, als ob das die Nacht der Sommer- 
wir en ehe Finmel war mit dicken Wolken bedeckt, 
a machte nicht den geringsten Versuch, sein Gesicht 
zu ET kabeibih dann bergab. Einer nach reg 
sprangen wir über ein Bächlein, dessen Wasser leise murmelte. Mol- 
dovanu flüsterte: „Wir sind drüben ...! 

Wir waren im Wald von Valva. Gigantische Tannen und jahr- 
hundertealte Buchen hielten hier Wache. Ein Fußpfad, der nach 
rechts abbog. An ihm mußte sich Smarandake orientieren, um in die 
Nähe der Beobachtungsstelle zu kommen. Im Flüsterton sprechend, 
drückte ich ihm die Hand und wünschte ihm viel Glück. Wir schau- 
ten uns beide in die Augen, und ich möchte ihn fragen, ob er heute 
noch Zeit gehabt hätte, etwas in sein Tagebuch einzutragen, denn 
dieser einfache Bauer, der mit seiner tadellosen Uniform und seiner 
strammen Haltung wie ein vorbildlicher Kadett aussah, führte ein 
Tagebuch in alexandrinischen Versen. Niemand hätte gedacht, daß 
der Meister im Niedersäbeln vom Vorjahr in Sarata auch ein Dich- 
ter war... 

Wir warteten eine Weile, bis Smarandake und seine Leute vom 
Dunkel und von der Todesstille des Waldes verschluckt wurden. 
«. . Jetzt ging es weiter! 

At wenn das Reisig unter dem Druck unserer Stiefel 
Fachte, machten wir halt. Mit raschem Flügelschlag das Ge- 


büsch streifend suchte sich ei 5 
> eine Eul 
= es hand SE anderen Andachtsplatz 
s sah Re = R 
Kind ee ci Yitdershöne Geschichte aus meiner 


| e Waldlichtung, in j itte ei 

aus einem Fenster fällt Licht! ment 
Moldovanu sagte mir 

me: „Das ist es! Hier sin 
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realer und etwas aufgeregter Stim- 
sie, die so 


wjetischen Grenzsoldaten!“ 


| 


Zwischen uns und dem Forsthaus ] 
Wir stellten unsere leichten Maschinen ewehr : 
auf die Uhr. Es waren noch acht Moe Mn er Ich schaue 
ker, und ich hörte den Atem meines Nachbarn des Oben Rie 

’ ergefreiten 

eh elfinal din Blick auf di 
ee etdweiiier ee Ph 
e f ; nd dann Dauerfeuer 
Ikonaru schimpfte nicht allzu leise: „Teufelskerle, diese Jäger, sie 
haben ihre Uhr vorgestellt, damit sie uns zuvorkommen!“ Ber 

„Feuer!“ befahl ich. 

Coliopol und Bakanu, der beste IMG-Schütze der ganzen Bri- 
gade, belegten das Forsthaus mit mehreren Garben. Das Licht 
brannte nicht mehr, aber vorläufig antworteten auch keine Schüsse. 

Auf unserer rechten Seite brachte eine gewaltige Explosion die 
Bäume zum Beben, Blätter fielen. Smarandake hatte die Beobach- 
tungsstelle in die Luft gejagt. Jetzt wurde aus einigen Baumwip- 
feln in unserer linken Flanke auf uns geschossen. Einige Schüsse 
gingen knapp an meinem Ohr vorbei. 

Coliopol hatte genau gesehen, von welcher Stelle geschossen wur- 
de. Er richtete sein Maschinengewehr entsprechend und schoß. Ein 
Schrei, jemand schaukelte in den Ästen, um gleich darauf wie ein 
Stein zu Boden zu fallen. Von einem anderen Baum wurde noch 
einmal geschossen, aber diese Schüsse waren weniger genau und 
gingen weit über unsere Köpfe hinweg. Unsere Operation war be- 
endet. 

In kurzen Sprüngen setzten wir uns ab. Langsam wurde es hell, 
und im Wald wär es wieder still geworden. Nicht aber am Him- 
mel, wo das Brummen immer ohrenbetäubender wurde. Es waren 
deutsche Bomber auf dem Rückflug. Sie hatten den sowjetischen 
Militärflugplatz von Czernowitz bombardiert. 


agen riesige Baumstämme 


er 
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INAINTAREA! VORWÄRTS! 


5 n d sind uns dessen bewußt, daß 

Wir befinden uns also D nn an der Grenze der Anfan 
unser kleines nächtliches or N BES ikealfer 
eines Feldzuges en A von dem keiner von uns auch nur im ge- 
ropas Ban n. wann, wo und wie er sein Ende finden wird, 
Sr ua # le mir Datcu außer der vorschrifts- 

Als Ne SIR besonderen Vorkommnisse“ zusätzlich 

Ne Er Fe Xhen Bomber auf dem Flugplatz von Czernowitz 
rehundere sowjetische Flugzeuge am Boden zerstört haben. Ich 
veroesse ihn zu fragen, von wo er das erfahren habe, weil meine 
Cednkei bei Smarandake und seinen Leuten weilen, die noch nicht 
ee sind. Coliopol sieht, daß ich darüber besorgt bin, 
und versucht mich zu beruhigen, indem er mir etwas Lustiges er- 
id kommen sie, aber es sind fünf statt sechs, und an ihrer 
Spitze marschiert nicht Smarandake, sondern der Obergefreite von 
der Pionierschwadron. Dieser schlägt die Hacken zusammen und 
erstattet mir Meldung: „Auftrag durchgeführt, feindliche Artille- 
riebeobachtungsstelle in die Luft gesprengt!“ 

Fast schreiend, frage ich ihn: „Und Smarandake?“ 

„Gefallen...“ 

„Wie?“ 

„Kopfschuß! Er war auf der Stelle tot. Als der Wachtturm ein- 
stürzte, wurden wir von allen Seiten mit mindestens drei leichten 
Maschinengewehren angegriffen. Wir setzten uns befehlsgemäß ab. 
Wie vom Blitz getroffen, stürzte Unteroffizier Smarandake zu Bo- 
den und bewegte sich nicht mehr. Es war uns nicht mehr möglich, 


ihn aus dem Gebüsch herauszuholen. So war es, Herr Oberleut- 
nant!“ 


„Danke! Abtreten!“ 
Ich kann es kau 
der ersten Stunde. 
Aus meiner Kartenta 
drei Spalten fett gedr 
ame.“ Die ersten zw. 
ausgefüllt, die dritte S 
den soll, mit Bleistift, 


m glauben. Mein bester Unteroffizier ist tot, in 
sche ziehe ich ein Heft, in welchem über 
uckt zu lesen ist: „Funktion, Dienstgrad, 
ei Spalten wurden kalligraphisch mit Tinte 
Palte aber, in die der Name eingetragen wer- 


Yierundvierzig mal, angefangen mit meinem 
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Namen und als letzter der Name des W 
Stellvertreter ist und das Kommando übe 
übt. ; 

Ich nehme den Radiergummi in meine erstarrrten Finger, und j 
der verrückten Hoffnung, daß es mir nicht gelingen werde pe 
suche ich den Namen Smarandake, Paul, auszulöschen. Kaum les- 
bar, einige Buchstaben bleiben wie eingraviert auf dem Papier. Auf 
den grauen Fleck schreibe ich einen anderen Namen: Raitscha, Ion 

Dieser Radiergummi, ich betaste ihn länger zwischen Daumzs 
und Zeigefinger. Weder Fisch noch Fleisch, ein drolliges Weich- 
tier, ohne Knochen und Rückenschild, ein grausames Ding, eine per- 
fide Entdeckung, die imstande ist, Menschenwesen aus ihrem Da- 
sein auszulöschen und von ihrem Namen nur einen lästigen, grauen 
Flecken übrig läßt, der sich schlangenförmig windend auf dem Pa- 
pier zurückbleibt. 

Ich stelle mir selber die unausstehliche Frage, die eine genauso 
unangenehme Antwort herausfordert: Wie oft werde ich einen 
Befehl geben, dessen Ausführung mich hinterher zwingen wird, von 
diesem Radiergummi Gebrauch zu machen? Von wie vielen dieser 
Namen, die in meinem Heft mit Bleistift eingetragen sind, werden 
nur graue schmutzige Flecken bleiben? 


achtmeisters, der mein 
r die Pferdestaffe] aus- 


Glockengeläute erreicht meine Ohren. Coliopol hat das Koffer- 
radio auf Maximalstärke eingestellt. Dann folgt ein Kommentar 
des Ansagers: 

„Sie haben eben die Glocken unserer gefangenen Kirchen und 
Kathedralen gehört, die Glocken von Kischinau, Czernowitz, Cho- 
tin, Cetatea Alba... Jetzt wird General Antonescu, der Staatschef 
und Oberbefehlshaber der Streitkräfte, zu Ihnen sprechen:“ 


„Soldaten! i 

Seit dem ersten Tage meiner Regierung und meines nationalen 
Kampfes habe ich versprochen, euch zum Sieg zu führen. 

Ich habe euch versprochen, den Schandfleck aus unserer Geschich- 
te und die Demütigung, die ihr auf euren Stirnen und Schulter- 
Stücken tragen müßt, auszulöschen. e 

Heute hat die Stunde unseres heiligsten Kampfes geschlagen. 5 
ist der Kampf für unsere urväterlichen Rechte, der Kampf ; un- 
sere Heimat und für die rumänischen Stätten, die uns heilig sina. 

Soldaten! 

Ich befehle euch: Überschreitet den Pruth! 
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s dem Osten und aus dem Norden. Be- 
Zerschlagt den ch des Bol schewismus eure brutal unterjochten 
freit vom roten och genommen wurde: den ur- 


Brüder. N rule Bessarabiens, die fürstlichen Wälder Bu- 
h 


alten rumänis ei 
kowinas, eure Felder und eure ‚Alme 
{ . 
Soldaten! den Weg der Siege von Stefan dem Großen, 


itet heute 
aan erwilligkeit zurückzunehmen, was unsere Ahnen 
um mi 

durch ihren Kampf erobert haben. 


u 
DE darauf, daß die Jahrhunderte uns als Wache der Ge- 


rechtigkeit und als Festungsmaner des Christentums ausersehen ha- 
ben. Seid stolz auf die rumänische Vergangenheit. 


Soldaten! 
Ihr verbr Schulter an Schulter und Seele an Seele an der Seite 


der glorreichsten Armee der Welt kämp fen. 

Wagt es, eure Tapferkeit zu zeigen, damit eure deutschen Ka- 
meraden stolz auf euch sein können. 

Diese Kameraden kämpfen auf moldauischem Boden für unsere 
Grenzen und für die Weltrechte. 

Soldaten! 

Vorwärts! 

Kämpft für den Ruhm unserer Nation. 

Das verlangt von euch das Volk, der König und euer General. 

Soldaten! 

Der Sieg wird unser sein. 

Zum Kampf. Mit Gott, nach vorn!“ 


„Hurra“, schreien die Soldaten, die sich um das Kofferradio ge- 
schart haben... Und, wie alle Soldaten der Welt immer treuherzig 
gesagt haben, fügen sie hinzu: „Wir werden mit ihnen schon fertig!“ 

Was mich betrifft, so sehe ich im Moment nur, daß sie mit Sma- 
randake fertig geworden sind, aber ich muß feststellen, daß der 
Kampfgeist meiner kleinen Schar nichts zu wünschen übrig läßt. 

Wie als Antwort auf das, was das Radio übertragen hat, schießt 
allen Rohren. Die Granaten schweren 
er zu wetteifern. Salve auf Salve heult 
e schießen viel zu lang, weit über die 
adron ‚hinaus. Mit der Munition sparen 
n uns ein ohrenbetäubendes Konzert, das 
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‚Am 24. Juni bekommen wir den Befehl uns vorwärtszu tasten“ 
was mir Anlaß gibt, wieder an den verdammten Kadiremaie 
denken . .. Mysteriös und auch bei Tag fast so finster wie bei Nu 
verschluckt uns der Wald von Valva, In aufgelockerter : 
schieben wir uns vor wie die Krabben. Diesmal bin ich an 
des Keiles. 

Sieh an! Das Forsthaus! Wir kreisen es ein, aber die Stille die 
um dieses Haus herrscht, ist kaum zu ertragen. Eine Handgranate 
in der Hand und eine zweite zwischen den Zähnen, gehe ich als 
erster hinein. Niemand! Die unbeschreibliche Unordnung enthüllt 
die Eile, mit welcher die Rotarmisten die Flucht ergriffen haben. 
Zwischen den Füßen eines umgestürzten Stuhles liegt ein Selbst- 
ladekarabiner mit zehn Schuß, für uns eine Neuigkeit. Überall 
Konservenbüchsen, zerschlagene Wodkaflaschen, eine jedoch intakt, 
Vorsicht, Garbis! Aber Garbis, der vom ersten Stockwerk die Trep- 
pen schimpfend heruntersteigt, gibt uns bekannt, was er oben ent- 
deckt hat: 

Verflucht noch einmal. Sie haben Frauen bei sich gehabt. Schauen 
Sie sich das mal an. Verblüffende khakifarbene Frauenunterwäsche, 
die aus dem ordinärsten Zeltbahnstoff der Armee zugeschnitten 
worden ist. Büstenhalter und Unterhosen, alles in einer Größe, die 
der Schenkelbreite von Kaltblutpferden entsprochen hätte. 

In der Eile des Aufbruchs haben die Rotarmisten vergessen, ihren 
toten Kameraden zu begraben, den Coliopol vom Baum geschossen 
hat. Er liegt im Gras, Patronentasche und Seitengewehr umge- 
schnallt, die versteinerten Augen zum Himmel gerichtet. Ein ath- 
letisch gebauter junger Mann, dessen Gesicht marmorweiß ist, mit 
rabenschwarzem Haar und hellblauen Augen. Ein wirklich schöner 
Mann, ein Kaukasier, wahrscheinlich Georgier. Seine vollen Lippen 
scheinen den glühenden Wunsch zu leben auszudrücken. Auf seiner 
Brust, genau über der Stelle, wo ihn die Kugeln durchlöchert haben, 
ist das Abzeichen des Finnlandfeldzuges angesteckt. 


Einer von uns, der Reiter Vacaru aus Celeju an der Donau, beugt 
sich mit der Absicht nieder, das Abzeichen als Andenken an sich 
zu nehmen, aber ich halte ihn an der Schulter fest: „Laß das, Vaca- 
ru. Er ist ein Soldat wie du, was ihm passiert ist, kann auch dir 
passieren. Es ist sein Abzeichen, das er sich verdient hat. Also soll 
er es auch im Tode tragen. Laß ihn in Ruhe!“ : 

Ungefähr zweihundert Meter weiter in östlicher Richtung ist der 
Wachtturm, der als Beobachtungsstelle diente, von den starken 
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ö den. An seinen ei 
en zerstört wor inge- 
adungen vollkomme i 
sprengen u hängen zerrissene, mit Blut beflekte Uniformstücke, 
a eines Russen ist sehr hoch zwischen die Äste eines Bau- 
Die katapultiert worden. Ihn herunterzuholen, wird die Aufgabe 
mes kat: 


von anderen sein. | 
Wir suchen weiter nach Smarandake und finden ihn auch. Ein 


wenig gekrümmt, wie im Schlaf, sein sraullielen liegt daneben. 
Die tödliche Kugel hat ihn genau ın der Mitte er Stirn getroffen, 
Warum hat er den Stahlhelm abgenommen, vielleicht um sich den 
Schweiß abzuwischen? i 

Inaintarea! Vorwärts! Wir marschieren jetzt auf der Straße, die 
in nördlicher Richtung nach Petrautzi führt, aber bevor wir aus dem 
Wald heraus sind, kommen uns Frauen und Kinder aus Corcesti 
entgegen, mit Blumensträußen und Obstkörben. 

„Die Russen sind weg, sie haben auch Kupka geräumt und ziehen 
sich in Richtung Storozynetz zurück!“ 

Wir haben aber strikten Befehl, am Rande des Waldes haltzu- 
machen, ohne die kaum einen Kilometer weiter liegende Ortschaft 
Corcesti zu berühren. Es ist schwer, den Soldaten beizubringen, 
daß die sowjetischen Truppen jetzt eingekreist werden und daß sie 
an VE kin irgend möglich, vorzustoßen, um aus der 

inkesselung herauszukommen. 

Ohne weitere Berührung mit dem Feind zu haben, bleiben wir 
noch einige Tage am Rande des Waldes, bis wir von einer Kompanie 
des Infanterieregiments 16 aus Falticeni abgelöst werden. Die To- 
ten der ersten Stunde, Smarandake und der Kaukasier, sind auf dem 
Kirchhof einer kleinen Kirche in Neufratautz, das auf einem Hügel 
liegt, beigesetzt worden, 
es une EL zu Fuß zurück nach Radautz zu unseren Pfer- 

» die, unter Aufsicht von Plutonier* Jacob und seiner 


Tzine-cals“** ; : 

» in der dortigen Kaserne d : Be, 
: er reitenden A = 
tergebracht sind. rtillerie un 


staffel der kämpfend 
Beschuß ode eh i 
Es ? von der feindlichen Luftwaffe angegriffen, eine nicht leichte Auf- 
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Wir durchschreiten die schlafende Stadt in ihrer vollen Breite 
weil die Kaserne an ihrem südlichen Ende liegt. Einmal angekom- 
men, sucht jeder mit stummer, aber nichtsdestoweniger tiefer Freu- 
de sein Pferd. So auch ich. Dac wiehert diskret und befriedigt, pru- 
stet, schnauft mit seinen warmen und feuchten Nüstern an meinem 
Hals herum, hinter dem Ohr, so als ob er mir sagen wollte, wie 
glücklich er über das Wiedersehen ist. 

Wegen der langen Reise die uns bevorsteht, sind die Pferde den 
ganzen Tag vom Stabsveterinär, dem Hauptbeschlagmeister und 
allen ihren Gehilfen genau untersucht worden. Unsere Schwadron 
hat diese Prüfung glänzend bestanden, so daß alle Pferde als „gut 
für den Kriegsdienst“ erklärt worden sind. 

Es ist schon so weit! Satteln, fertigmachen! 

Die Wolldecke wird mit Liebe auf dem Rücken aufgesetzt, genau 
zwischen Widerrist und Kreuz, der Sattel ins Gleichgewicht ge- 
bracht und der Sattelgurt an die richtige Stelle gerückt. 

Obwohl jeder Reiter den Inhalt seiner Packtaschen auswendig 
kennt, schaut er noch einmal hinein. Die linke Packtasche gehört 
ausschließlich dem Pferd. Hier befinden sich Bürste, Striegel, die 
Halfter, ein Säckchen mit Hafer, einige Zuckerwürfel und ver- 
schiedene selbstpräparierte Hautsalben, deren Zusammenstellung 
von Dorf zu Dorf verschieden ist und fast geheimgehalten wird. 

Die rechte Packtasche gehört dem Reiter. Dort hält er die Wä- 
sche, zwei Paar Strümpfe und, in einem schön gestickten Handtuch 
eingepackt, unbedingt alles, was ihn ständig an sein „Zuhause“ er- 
innert: von seiner Frau oder von seiner Braut gestickte Taschen- 
tücher, eine Haarlocke seines Kindes, eine Erdscholle von seinem 
Feld, getrocknetes Basilienkraut aus seinem Garten, Bilder, die an- 
läßlich des letzten Jahrmarktes aufgenommen wurden, eine winzig 
kleine Ikone und manchmal auch die Medaille, die sein Großvater 
oder Urgroßvater 1877 im Unabhängigkeitskrieg erworben hat, 
weil dieser, genau wie er, Kalarasch des Wechseldienstes gewesen 
ist. Dieses Bündel in der Packtasche ist mehr als ein Tresor, es ist ein 
kleiner Altar... 

Wie oft während unseres phantastischen Rittes habe ich die Ka- 
laraschen alle diese Sachen auspacken und mit zitternden Händen 
auf dem ausgelegten gestickten Handtuch ordnen gesehen, mit der 
Leidenschaft eines Priesters, der eine Messe zelebriert. 

In der normalen Reihenfolge der Schwadronen setzt sich das Re- 
Siment, bevor es hell wird, samt Troß in Marsch. Nach etwas mehr 
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rreichen wir Gramesti, eine große Landgemein de 
Nähe des Sereth-Flusses, deren Häuser sich in 
cken. Es wird abgesattelt. Die Männer können 
tdessen fängt fast jeder an, Briefe zu schrej- 


als drei Stunden e 
in unmittelbarer 

Obstgärten verste 
sich hinlegen, aber stat 


ben. ge. 5 ; 
Vom Regimentsstab, der sich in einer Schule eingerichtet hat, be- 


kommen die Offiziere Generalstabskarten, die das ganze Gebiet 
bis zum Dnjestr und jenseits davon umfassen. 

In den Höfen, wo die Soldaten einquartiert worden sind, herrscht 
reger Betrieb. Es werden verschiedene Sachen verteilt. Zuerst eine 
gelbe Armbinde, die jeder am linken Arm tragen muß, um uns von 
den Sowjets zu unterscheiden, weil unsere Uniformen auch khaki- 
farbig sind und weil unsere neuen holländischen Stahlhelme eher 
den sowjetischen als den deutschen Stahlhelmen ähnlich sind. Mit 
dieser Maßnahme wollen die Deutschen eventuelle Versehen aus- 
schließen. 


Es werden auch Fähnlein in rumänischen Farben verteilt, zwei 
für jeden Reiter, die wahrscheinlich für den Einzug in Bessarabien 
bestimmt sind. Vorläufig bindet jeder dieses Fähnlein an die Pack- 
taschen links und rechts des Sattels. Die kartonierten Gebetbücher, 
die ebenfalls verteilt werden, steckt jeder, fast ohne Ausnahme, in 
die linke Brusttasche des Waffenrocks, in der Überzeugung, daß so 
sein Herz geschützt wird, was sich übrigens später in mehreren 
Fällen als richtig erwiesen hat. Raitscha, der mehr als ein Gebet- 
buch in seine Brusttasche gesteckt hat und dessen Waffenrock zu 
eng geworden zu sein scheint, kommt mir entgegen und sagt 
strahlend: „Ich habe etwas Besseres als die Fähnlein von Herrn 
Oberst, Herr Oberleutnant.“ Dann macht er die Knöpfe auf und 
zeigt mir eine ziemlich große rumänische Fahne, die er wie einen 
Bauerngürtel um den Körper angelegt hat. 

„Und was willst du damit machen?“ 

„Ich werde sie auf den Mauern des Kremls aufpflanzen!“ 

Fe Raitscha, wenn unser Weg dorthin führen wird. Laß dir 

Aleesets 
ea ne sind alle Schwadronen hoch zu Roß am 

Ger Sereth-Auen angetreten. Die Bäume der Au stehen nicht 


di .. 2 5 \ \ 
a De eckung, die das Laub uns bietet, ist 


Aber diese hat eXT für eine Beute für die gegnerische Luftwaffe! 


noch nicht gezeigt und schei äufig voll- 
scheint vorläufig vo 
kommen ausgeschaltet zu sein. - : 
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Im kleinen Galopp reitend, hinter sich die S 
dem ältesten Unteroffizier des Regiments, 
schan, getragen wird, erscheint der Oberst vor der Front der Schwa- 
dron und macht halt. Wir grüßen ihn und die Standarte mit ge- 
zogenem Säbel. Ich muß gestehen, daß ich vor Aufregung nicht alles 
verstehe, was er uns sagt. Er spricht von dieser Standarte, von der 
Tradition des Regiments, das einen Ehrenplatz in unserer Geschich- 
ehat..- 
= Dann, sich in die Steigbügel stellend, grüßt uns der Oberst: 3.77 
natatel“ (Gesundheit.) 

Wie ein einziger Mann antwortet die Schwadron: 

„Izbanda sau moarte!“ (Sieg oder Tod.) 

In der Abenddämmerung setzen wir uns in Marsch, immer den 
Auen entlang, bis wir die Stadt Sereth erreichen. Halt! Wir warten, 
eine Stunde, zwei Stunden, drei Stunden, ohne zu wissen, warum 
und weshalb. Der einfache Troupier kann die Pläne und die Ab- 
sichten der Armeeführung niemals erraten. 

Endlich geht es weiter. Wir überschreiten den Sereth, biegen 
dann in östlicher Richtung ein, und nach zwei Kilometern bleiben 
wir wieder stehen. 

„Oberleutnant Emilian, zum Herrn Oberst!“ 

Trotz des langen Wartens sehr gut gelaunt, zeigt der Oberst mir 
auf der Karte die Marschroute bis zum Pruth-Fluß, dann sagt er 
auf einmal mit ernster Stimme zu mir: 

„Du bildest mit deinen Leuten die Spitze unserer Vorhut, zu 
welcher auch eine Batterie gehört. Ich kann mich auf dich verlas- 
sen. Hals- und Beinbruch! Noroc/“ (Glück.) 


tandarte, die yon 
Stabswachtmeister Cri- 


N 


IM BEFREITEN VATERLAND 


Trab reiten wir recht 
aha ep: Nacht. Im starken. i N 
Es ist eine Ener des Dorfes Sinautzi und durchque- 
von den hohl Aus dem Schlaf geschreckte Menschen, 
ren die en Er = en der Finsternis nicht sehen können, rufen 
TBRSErS kommen willkommen! Wir warten schon seit zwei 
uns ZU: » r n . 1« 
en sind weg! ; 

a Se De Ortschaft des Kreises Hertza im Distrikt 

N Er niemals zur Bukowina oder zu Bessarabien gehört hat 
Seen Ende Juni 1940 an die Sowjets abgetreten werden 
nie wahrscheinlich, weil er stets eine Hochburg der L.A.N.C.* 
gewesen ist. Die ganze Gegend ist mir wohlbekannt aus der Zeit, als 
ich die L.A.N.C.-Jugend führte und hier im Propagandaeinsatz 
stand. \ s h 

Einmal Schritt, einmal Trab und wieder Schritt und wieder Trab 
... Der Tag bricht an, aber der Himmel ist tief bedeckt. 

In Buda Mare und Buda Mica kommt uns die gesamte Einwoh- 
nerschaft hinter den alten Fahnen der L.A.N.C., der rumänischen 
Trikolore mit dem schwarzen Svastika** im gelben Feld entgegen. 
Das gleiche auch in Godinesti, wo wir die Straße verlassen und über 
Feldwege direkt in Richtung Mamornitza vorstoßen. 

Es gelingt der Sonne, die finsteren Wolken zu verjagen, und als 
wir den Bergkamm erreichen, liegt das Pruth-Tal vor uns, mit sei- 
nen Weizenfeldern, Auen und Dörfern im hellen Sonnenglanz. 
Nordwestlich steigt dicker Rauch zum Himmel. Die Sowjets haben 
die Depots von Czernowitz in Brand gesteckt. 

Wir hätten bei Mamornitza besser den Fluß überqueren sollen,man 
befahl uns aber, uns in südöstlicher Richtung zu bewegen und die 
die parallel zum Pruth nach Molnitza führt, zu benützen. 

angs schimpfen wir wegen dieses Umweges, aber bald zeigt sich, 


daß wir dafür reich belohnt werden. Bis Molnitza steht die Bevöl- 


a h antikommunistische Organisation, 
„Cuzisten“ genannt wurd za geführt wurde, weshalb ihre Mitglieder auch 
lichen Teil Rumäniens über v EN dieser Organisation, die besonders im nörd- 

T viel Anhängerschaft verfügte, ist die Eiserne Garde 


1“ bedeutet, ist in Rumänien ein 
sowohl in den bäuerlichen Stickereien, als 
von Kirchen und Grabmälern. 


2 »glücklich SS 
ehr verbreitees Dekorationsmotiy Sie: 
$ Ornament auf einer Anzahl 
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kerung aller umliegenden Dörfer an der Straße Spalier, mit Blu- 
men und unseren mir wohlbekannten Fahnen. Unbeschreiblicher 
Jubel, Freudentränen, ein tiefergreifendes Erlebnis, das jeden von 
uns ins Herz trifft. Es ist, als ob sich eın ganzes Volk für einen Au- 
genblick an einer Kreuzung seines immer veränderlichen Schicksals 
wiedergefunden hat... 

Absitzen! Wir müssen warten bis das ganze Regiment eintrifft. 
Inzwischen haben unsere Gebirgsjäger einige Kilometer nordwest- 
lich schon einen Brückenkopf gebildet. Der Gefechtslärm entfernt 
sich langsam und kündet an, daß die Gebirgsjäger ihren Brücken- 
kopf bereits erweitern. Um 14.00 Uhr ist es soweit. Unter glühend- 
heißer Sonne reiten wir in den Fluß. Gegen den Strom, eine mehr 
oder weniger sichere Furt benützend, gehen unsere Pferde dicht 
hintereinander, bis zur Brust ins Wasser hinein. Die Gegenströmung 
wird immer stärker, und Dac, der als erstes Pferd ins Wasser ge- 
gangen ist, zögert, hebt den Huf ein wenig zu hoch, dann tritt er 
auf der Stelle... Mit einem guten Wort, aber auch mit Hilfe der 
Kandare gelingt es mir, ihn zur Vernunft und auf das Trockene 
zu bringen. Meine Stiefel sind voller Wasser. 

Sulitza Noua, die erste bessarabische Ortschaft, ein Marktflecken, 
den wir durchziehen, scheint zunächst menschenleer zu sein, doch 
da warten schon Frauen mit Blumensträußen und riesigen Bauern- 
broten, die gerade aus dem Backofen kommen, auf uns. Ein junges 
Mädchen nimmt Dac an den Zügel und küßt meinen Stiefelschaft. 
Ich bin zu Tränen gerührt, und auch die anderen, die hinter mir 
reiten, haben kein trockenes Auge mehr. 

Der Zug des Leutnants Barbu, der erst vor einem Monat sein 
Offizierspatent bekommen hat, bildet jetzt die Spitze. 

„ Vorwärts, maaarsch!“ 

Hinter mir meine drei Melder: Garbis, Varzaru und Mazilu, dann 
Raitscha mit seiner Gruppe. „Raitscha und Garbis, zu mir!“ 

Ihre Pferde links und rechts neben Dac lenkend, melden sich 
beide sofort zur Stelle. Mich einmal zu Raitscha und dann wieder 
zu Garbis wendend, fange ich an zu berichten: 

„Etwa zehn Kilometer nordöstlich von dieser Stelle liegt die Ort- 
schaft Rakitna, ein Name, den jeder Kavallerist sich merken muß. 
Hier fand während des Ersten Weltkrieges eine Kavallerieattacke 
eines polnischen ‚Chevaux-lgers‘-Regiments gegen eine zahlen- 
mäßig stärkere russische Kavallerieeinheit statt.“ 

»Und haben die Polen gesiegt?“ fragt mich Raitscha. 
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und seitdem trug das betreffende 
Rakitna‘ und die Angehörigen des 


“ 


hl, sie haben gesiegt, 
t den Namen , 

akitanski‘ genannt. 
cs nachdenklich, ohne noch ein Wort zu 


„Jawo l 
polnische Regımen 
Regiments wurden 

Beeindruckt bleibt 


sagen. 


Häuser von Dinautzi; der Spitzenzug ist ste- 
die Pferde in Deckung, und seine abgesessenen 
Schützenkette auf. Wir tun das gleiche und 
nähern uns ihrer Flanke. Weiter links, im Innern des Dorfes, das 
recht groß zu sein scheint, krachen einige Schüsse. Am Dorfeingang 
ist ein zerschossener sowjetischer ‚Panzerspähwagen im einem Gra- 
ben umgekippt. Leichen von sowjetischen Infanteristen. Alles zeigt, 
daß hier hart gekämpft wurde, auch mit der blanken Waffe, Da 
ein toter Russe, dessen Schädel von einer Handgranate zerschmet- 
tert wurde. Ein scharfer und gleichzeitig schwefliger Geruch von 
Schießpulver schwebt in der Luft, beißt in den Augen und brennt 
in der Nase. Es wird mir übel... 


Langsam wird es dunkel, aber die Dunkelheit wird plötzlich vom 
Tanz einiger Lichter zerrissen, so, als ob jemand mit einer Taschen- 
lampe signalisieren will. Raitscha, Garbis und Bakanu, der mit sei- 
nem leichten Maschinengewehr Feuerschutz geben will, sind in mei- 
ner Nähe. Wir bewegen uns alle in Richtung dieser flackernden 
Lichter. Noch ein paar Meter, dann lüftet sich das Geheimnis: 

Mitten auf der Hauptstraße liegen — einer neben dem anderen 
— drei tote rumänische Gebirgsjäger. Am Kopfende eines jeden 
brennt eine große Kerze, die ihre fleckigen Gesichter wie eine tan- 
zende Strahlenkrone, einmal stärker, manchmal blasser, beleuchten. 
Drei lebendige Feuer, die wahrscheinlich von frommen Frauen, die 
Sich irgendwo versteckt halten, angezündet worden sind. Drei leuch- 
tende Flammen für drei Rumänen, deren Leben vom Krieg ausge- 
Er worden ist — im geraubten und nun wieder befreiten Vater- 
and... 

Die Gebirgsjägerkompanie, die die Sowjets in hartem Kampf 
vertrieben hat, ıst am nördlichen Rand des Dorfes in Stellung ge- 
Wir müssen aber weiter. „Aufsitzen!“ Trab, Schritt, Trab! 
lt reitet voran, aber genau drei Kilometer weiter, 
fangen. Wir EN nee wird er von feindlichem Feuer emp- 
a 2 erstärkung an die linke Flanke unserer Ka- 

"sind noch zu Pferd, da wird aus fünfundzwanzig 


Vor uns die ersten 
hengeblieben, bringt 
Reiter stellen sich in 


48 


nn 


u 


Meter Entfernung von einer Eiche herab auf mich 
Schüsse pfeifen knapp an meinem Ohr vorbei, 

Dac bäumt sich auf. Rafail Bakanu erwidert sofort vom Sattel 
aus das Feuer. Ein einziger Schuß, und der Schütze f 
aber er ist nicht tot. Einfach nicht zu glauben! Wir s 
seine Waffe an. Es ist eine Maschinenpistole mit 
Trommel, ein sowjetischer Rückstoßlader, den wi 
zu sehen bekommen. 

Es ist jetzt klar, daß der Feind eine hinhaltende Taktik an- 
wendet, damit er Zeit gewinnt, um seine Kräfte umgruppieren 
und über den Dnjestr setzen zu können. 

Das hat auch Raitscha begriffen, und deshalb macht er mir einen 
Vorschlag: „Diese Kerle wollen sich aus dem Staub machen. Wie 
wäre es, wenn ich sie mit meiner Gruppe ausheben würde?“ 

„Genehmigt, Raitscha!“ 

Schließlich könnte uns Raitscha ein paar Gefangene bringen. Das 
wäre nicht schlecht, weil der vom Baum gestürzte Sowjetarmist 
keine Auskunft mehr geben kann. 

Bis zu den Haufen, die uns den Weg zum Dorf versperren, ist 
es nicht weit, aber das Zwischenfeld bietet überhaupt keine Dek- 
kung. Schätzungsweise haben wir kaum mehr als ein Dutzend Rot- 
armisten vor uns. Aber immerhin, die Kerle scheinen nicht im ge- 
ringsten gewillt zu sein, sich überrumpeln zu lassen. 

„In zehn Minuten geben wir dir Feuerschutz, Raitscha. Sieh was 
du machen kannst, aber sei vorsichtig!“ 

„Ich werde das Unglück nicht selber suchen, Herr Oberleutnant“, 
antwortet Raitscha, der in seiner nicht ganz in Ordnung befind- 
lichen Uniform sehr drollig aussieht, etwas aufrührerisch. 

Wie abgemacht nehmen wir nach zehn Minuten die Feindstellung 
unter heftiges Feuer. Verblüfft und erschreckt höre ich, wie Pfer- 
de in gestrecktem Galopp unter wildem Gebrüll der Reiter in 
die Flanke des Feindes geführt werden. Raitscha hat die tollkühne 
Idee, mit zehn Mann eine Kavallerieattacke zu reiten. 

3 „Feuer einstellen, Feuer einstellen!“ schreie ich so laut, daß auch 
die Leute von Leutnant Barbu mich hören. 

Es ist alles wie ein Blitzschlag im Gewitter. Was dort eigentlich 
Passiert ist, kann ich nicht genau wissen, aber es steht fest, daß die 
Russen mit dem Säbel zur Flucht gezwungen worden sind, daß sie 
ihre Ausrüstung auf dem Platz zurücklassen müssen. Als die Gruppe 
zurückreitet, koche ich vor Wut. 


geschossen, Die 


ällt vom Baum, 
hauen uns auh 


71 Schuß in der 


r zum erstenmal 
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n? Wer hat dir den Befehl ge. 


lore 
rstand ver das zum Verlust aller Pferde 


t du den Ve 
„Has unternehmen, 


geben, so etwa$ = 
& e ?“ . 1 1 . 
führen konnte! chend wie eine Lokomotive, sitzt Raitscha 


Voller Schweiß, keu in die Hosen zu bringen, die noch tiefer 


 ernd 
b, versucht sein He F DRESSH i 

Gai unten gerutscht sind, schlägt die Sporen zusammen, schaut mir 
@ o° 


kr in die Augen und gibt die Antwort: 
ee ni befohlen zu sehen, was ich machen kann. Ich habe 
nachgesehen und festgestellt, daß ich nur das machen konnte, was 
En ematht habe, Sind wir denn keine Kalaraschen mehr, Herr 
Oberleutnant?“ $ 

Dann, sich in die Brust werfend: „Männer und Pferde, alle voll- 
zählig. Keine Verluste, Herr Oberleutnant!“ 

Im Grunde hat er recht, denn was schließlich bei einem solchen 
Unternehmen zählt, ist, ob man Erfolg hat oder nicht. Raitscha hat 
uns den Weg freigemacht, das steht fest, aber für sein übermütiges 
Handeln möchte ich ihn trotzdem tadeln. Bakanu, der zwar zur 
Gruppe 1 gehört, aber als IMG-Schütze nicht an dem Angriff teil- 
genommen hat, will etwas sagen, doch Garbis, der sicherlich der 
älteste Kalarasch des Wechseldienstes vom ganzen Regiment ist, läßt 
ihn nicht zu Wort kommen und sagt: 

„Schauen Sie, Herr Oberleutnant, als Sie uns die Geschichte von 
= polnischen Reitern bei ‚Rakitna erzählten, die ihrem Regiment 
= Namen gaben, hat Raitscha die Gelegenheit benützt, um auch 
pi uns einen ice Namen als Erbe zu hinterlassen. Außer- 
re re er ER an nen Wirtshäusern nicht 

em Hauptplatz haben? 

r a Kalaraschen lachen sich fast zu Tode, und ich muß mir auf 
ee I ippen Beet. um nicht auch in Lachen auszubrechen. Garbis 
ee = ne Bene und damit ist der Fall erledigt. 

» : aaarsch!“ 

etzt bil ir die Spi - : 

a 5 ilden wir die Spitze. Nicht mit allzu großen Abstand folgt 

arbu. Zwei Stunden | i ELSE i 

ang wird die Stille nur vom rhythmi- 
rab unserer Pferde unt. b 1 - 

daß jede Talmulıc RN ser rochen, aber wir haben das Gefühl, 

Als wir Niedahn iS ie ein Geheimnis birgt. 

Wolken. Abgesessen, Gs Er en, versteckt sich der Mond hinter den 
» „ewehr ım Arm, einer hinter dem anderen die 


= Mit Au 
t Ausnahme von B 
a 
er Ba und fast alle a er alle Männer der Gruppe Raitscha aus 
uer und Metzgermeister m verwandt oder verschwägert. Als wohlhaben- 


st Rai R 
5 itscha auch Gemeinderat von Osica. 
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Hürdenzäune beiderseits der Straße entlang 
ein. In kurzem Abstand folgt uns die Pfe 
meister Jacob. 

Vorwärts! Wir durchstöbern der Reihe nach 
speicher und Häuser. Überall die gleiche schaudererregende E; 
keit. Umsonst schauen einige auch in die Hühnerställe hir ER 
gends Federvieh zu finden .. . Obwohl keiner Be 
spüre ich, daß jeder sich darüber den Kopf zerbricht: Wechal de 
geisterhafte Ode? j sg 

Weiter, in Richtung Ortsmitte. Im Hofe eines Anwesens herrsch 
großes Durcheinander, düster leuchten die verkohlten Überreste 
eines vom Brand verzehrten Lastkraftwagens. Wir treten auf halb- 
verbrannte Papiere und Aktenbündel: „Königreich Rumänien, Mu- 
nizipalität der Stadt Czernowitz.“ 

Hinter einem Bretterzaun: drei Leichen. Es sind rumänische Bau- 
ern aus dem Buchenland, mit schwarzumsäumten weißen Joppen 
und weißen engen Bauernhosen. Mit dem Gesicht zur Erde und auf 
dem Rücken gefesselten Händen, tragen alle drei den charakte- 
ristischen Einschuß im Genick. Wer sind sie? Wer hat sie hierher 
gebracht? Eine Antwort auf diese Fragen zu finden, wird die Auf- 
gabe anderer sein. 

Inaintarea! Vorrücken! Die Ortschaft ist sehr ausgedehnt. Wir 
lassen Dorfstraßen und Ziehbrunnen hinter uns. Es ist nicht zu 
glauben: Keiner bleibt stehen, um Wasser zu trinken, wie es bei den 
Rumänen Gewohnheit ist. Unter den Stiefeln knackt ab und zu 
ein trockenes Reis, aber die rätselhafte und beklemmende Stille 
dauert an. 

Piu! Piu! Piu! Von rechts wird aus einer Nebenstraße auf uns 
geschossen. „Hinlegen!“ Wir werfen uns in den Straßengraben. Von 
uns schießt keiner, aber von hinten schießen die „Tzine-cals“. Ihre 
Kugeln fliegen surrend über unsere Köpfe. 

„Hört auf zu schießen, ihr Trottel“, schreit Unteroffizier Datcu 
so laut, daß die ganze Ortschaft erzittert. In kurzen Sprüngen, 
sich dicht an den Zäunen haltend, bewegt sich die Gruppe Raitscha 
in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen sind. Die Schatten 
unserer Kameraden verschwinden in der Nacht. Nur mit dem Ohr 
können wir eine Zeitlang ihre Tritte verfolgen... . Dann nichts 
mehr als tiefe Finsternis und Totenstille. . » 

Die Schwadron ist ebenfalls stehengeblieben. 
solchen Fällen. Neben mir seufzt Mazilu vor U 


ziehen wir in den O 
rdestaffel mit Wache. 


Höfe, Getreide- 


So ist die Regel in 
ngeduld. Die Zeit 
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auf einmal durchbohrt ein heiducken- 
je. Das ist unser eigener Signalcode. Man 
nd es mehr Menschen. Die Kamera- 
hrer Unternehmung: eine buntge- 


stehen. Aber 


in stil | 
a ereller Pfiff die Stil 


tiger greller ü - 
hört a Schritte, nt 
Ergebnis 1 ung 

Er a ron sonne Soldaten und Zivilisten. 
L den Schweiß mit einem ungewöhnlich großen Taschentuch 
vo der Stirn wischend, erstattet Raitscha Meldung und stellt uns 

itgebrachten Haufen vor: 
Se sind brav aussehende Kerle, sie haben sich Vonides 
Hei die auf uns geschossen haben und gleich danach in Richtung 
Chotin abgehauen sind, abgesetzt. Für die Zivilisten, finstere Er- 
scheinungen, möchte ich allerdings meine Hand nicht ins Feuer le- 

gen. Sie sind suspekt, und das Weib ist wahrscheinlich ihr Chef.“ 


Was Raitscha als „Jungens“ präsentiert, sind harmlose Väter- 
chen, Ukrainer aus der Gegend von Storozynetz, die auch gut Ru- 
mänisch sprechen. Erst vor einigen Wochen eingezogen, sind sie als 
„Füllsel“ zu einer Einheit gesteckt worden, die in aller Hast in 
Czernowitz aufgestellt worden ist. Mit ihren kahlgeschorenen Köp- 
fen, die Mützen wie Blätterkuchen aufgestülpt, mit dem verkehrt 
zugeknöpften Mantel und ihren viel zu kurzen schwarzen Wickel- 
gamaschen sehen die armen Kerle übermäßig komisch aus. 


. Von den Zivilisten ist einer ein Hüne, dreißig Jahre alt, mit reich- 
lihem dunkelbraunem, rechts gescheiteltem Haar. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ein Matrose. Der andere, klein, mager und 
schlank wie ein getrockneter Bückling, mit Spitzbart und steifem 
Kragen, hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Trotzki, halb Buchhalter, 
halb Küster. Weder der eine noch der andere spricht Rumänisch. 


a ee ist die Frau. Sie hat Würde in ihrer Haltung, 
= ER Es = und ein mokantes Lächeln. Sie trägt einen blau- 
Jade BES ock, der die gutgeformten Waden hervorhebt, und 
stellung muß ; A ist Jung, schön und anziehend. Trotz dieser Fest- 

5 muß ıch sofort an die drei mit Genickschuß getöteten Bau- 


ern d 1 7 
enken, die im aufgewühlten Hof mit gefesselten Händen und 


Se nach unten liegen ... 

spüre auch j : 

ak et Se Leute, die alle Bauernsöhne sind, von 

ich daß ich mit den beiden Zivilisten und 

Ze Onen Frau kurzen Prozeß mache, Zahn um 
‚so willesihr Ordnungssinn er 


meine Aufgabe, schießt es mir durch den Kopf. 


Nein, das ist nicht 
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; a nimm noch jemanden mit und bringe alle zur Schwa- 
r ’ 

Der Obergefreite, der in Braila und in Bukarest Obst verkaufte 
hat während seines Herumreisens auch gute Manieren gelern: 
Er nimmt die Gefangenen in Empfang, und dann, das Schloß Er 
Karabiners streichelnd, macht er der Frau die galante Kukfordeag 
„Nach Ihnen, Gnädigste!“ ng: 

Das bringt die Kalaraschen wieder zum Lachen und vertreibt ihre 
Rachegedanken. 

Weiter, vorwärts! Die Straße steigt eine Biegung hinauf, läßt 
noch einige Häuser hinter sich und verläßt die Ortschaft a der 
Stelle, wo sechs Windmühlen stehen. Hier müssen wir haltmachen 
und auf weitere Befehle warten. 

Nachdem wir eine halbe Stunde lang alle sechs Windmühlen 
durchgesucht haben, machen wir uns an die Arbeit, eine Stellung 
auszugraben. Todmüde, scheinen dieSoldaten keineLust zum Schau- 
feln zu haben. Auf der Seite liegend, wühlen sie nur ein wenig in der 
Erde. Glücklicherweise kommt ein erlösender Befehl. Die 3. Schwa- 
dron löst uns ab. 

Kurz nach Mitternacht gehen wir zur Ruhe zu unserer Pferde- 
staffel. Gemäß einer Anweisung von „Oben“ und aufgrund seiner 
Kenntnisse über den „Kampf in den Ortschaften und Wäldern“ hat 
Wachtmeister Jacob sich ausgerechnet in einem Zuckerrübenfeld 
eingerichtet. Kein Stroh, kein Heu, nur Feldraine und Schlamm ... 
Wie gewöhnlich sucht jeder sein Pferd, das auch sein Hab und Gut 
mit sich führt. 

Dac nimmt zur Begrüßung die Schnauze aus dem Futtersack und 
nickt mit dem Kopf. Ich lege mich neben ihn. Aus der Ferne, von 
Norden, hört man Geschützdonner. Dac knabbert zufrieden und 
Pustet mir seinen warmen Atem vor die Brust. Vom Himmel fallen 
Regentropfen, die wie Tränen mein Gesicht herabfließen ... 
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EIN TEUFELSKERL 


iinschen Sie einen Kaffee“, fragt mi 
„Herr O berleu inans, wünsc duftendem, heißem en 1 
Garbis, mir ein Inn wi heftig gerürtelt hat. 
Dean ken umher, um festzustellen, wo ich mich be. 

a: “ ihm möglich, in diesem Zuckerrübenfeld Kaffee 

a Dieser Teufelskerl war sicherlich im Dorf, wo er seiner 
Gewohnheit gemäß alles Notwendige organisiert hat. Jedoch eine 
ichnete Idee... 

Sihende genießerisch Schluck für Schluck und sehe mir diesen 
fabelhaften Kerl an, der mit allen Wassern gewaschen ist und für 
den ich mich beim Rittmeister zweimal verwenden mußte, um ihn 
vom Oberreiter zum Obergefreiten zu befördern, damit er als Al- 
tester von allen besser dasteht. 

Aus einer seit mehreren Generationen in Corabia ansässigen ar- 
menischen Familie stammend, besuchte Garbis fünf Jahre lang das 
dortige Gymnasium, das sechste Jahr war ihm schon zu viel. Gleich 
nach den Weihnachtsferien ist er von zu Hause durchgebrannt, um 
sich auf einem Passagierschiff als Steward anheuern zu lassen. Seit- 
dem wechselte er nicht nur die Schiffe, sondern auch die Berufe wie 
andere ihre Hemden: Zirkusdiener, Statist beim Operettentheater, 
Kellner in vornehmen Restaurants, Nachtportier, Rausschmeißer 
im Nachtlokal und Steptänzer beim Tingeltangel. 

Sein großer geschmeidiger Körper ist für den Tanz wie geschaf- 
fen. Die kleinste Musiknote erfüllt seine kleinen asiatischen Augen, 
die außerordentlich beweglich in einem Gesicht mit ausgeprägten 
Backenknochen sitzen, mit Leben; seine langen Beine zucken wider 
es Militärdienst hat er sich entzogen — aber bei 
Sr = h we: 1939 ist er von selbst zum Militärgericht 
> at erklärt, „das Versäumnis“ jetzt wieder gutzu- 
Be Se Strafeinheit zugeteilt zu werden, brachte er das Kunst- 
Br 8, trotz seines Alters als Kalarasch des Wechseldienstes ak- 

Phertzu werden. WiederRittmeister eringschätzig beh t,hat 
er sich das notwendige Geld für denK. Sn Bra 
en beim Karten- und Ne “ auf des Pferdes durch Mogelei- 
Sprechen ihn mit „Nene“ Be beschafft, Die Männer des Zuges 
zıer Datcu, der auch aus Cora; eißt Onkel, an, nur der Unteroffi- 

abıa stammt, nennt ihn „Herr Garbis“. 
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Im Sattel sitzt er ganz gut und reitet nach der Art von Gary 
Cooper, oder besser gesagt, man hat den Eindruck, daß seine Füße 
ständig den Boden streifen wollen. Sein Pferd, eine fuchsrote Stute 
die „Donau“ heißt, könnte man auf den ersten Blick für eine Schind. 
mähre halten, die den Sprung über das kleinste Hindernis ver- 
weigert und den Reiter mit einem Satz abwirft. Unter einem an- 
deren Reiter wäre „Donau“ vielleicht eine Schindmähre, aber nicht 
unter Garbis. Diese renitente Stute, sehr nervös, störrisch, unge- 
lehrig und sogar boshaft, gehorcht ihrem Herrn aber ohne Zögern. 
Die beiden „Ungehorsamen“ scheinen einen Vertrag miteinander 
abgeschlossen zu haben und passen wunderbar zusammen. 

„Besten Dank, Garbis, für den Kaffee!“ 

Aus Mazilu, dem zweiten Melder meines Zugtrupps, der aus 
Deveselu bei Caracal stammt, wollten die Eltern einen Priester ma- 
chen. Das paßte ihm aber nicht, und er meldete sich freiwillig beim 
Kalaraschenregiment 2. Erst bei Kriegsausbruch ist er 18 Jahre alt 
geworden. Soldat vom Scheitel bis zur Sohle (ein echter Kalarasch), 
möchte er gerne so schnell wie möglich Unteroffizier werden. 

Einstweilen ist er sehr glücklich, daß ich ihn meinen Feldstecher 
tragen lasse. Immer mit Farbstift und Papier versorgt, wird er des- 
halb allgemein „Chef des Stabes“ genannt. Weil er die Verbindung 
mit der Schwadron sichert, erzählt er mir immer, was er dort von 
den Meldern gehört hat, die vom Regiment kommen. Auch heute ist 
er über die Lage informiert. Schlechte Nachrichten bringt er uns: 
kaum einen Kilometer weit von hier ist die 3. Schwadron auf star- 
ken sowjetischen Widerstand gestoßen, von unserer Brigade ist bis 
jetzt nur eine einzige Artilleriebatterie über den Pruth gekommen. 
An der linken Flanke unserer Aufgliederung konnte die Verbin- 
dung mit den Gebirgsjägern nicht aufgenommen werden, mit der 
rechten Flanke hängen wir in der Luft... Das sind schöne Aus- 
sichten. > 

Das Gedröhn, das in diesem Augenblick aus unmittelbarer Nähe 
östlich von uns kommt, stammt von den Granatwerfern des Ro- 
schiori-Regiments 4, dessen Soldaten auf diese Weise den Sonnen- 
aufgang begrüßen wollen ... i 

Jetzt kommt auch Varzaru zu mir, mein dritter Melder, rn v = 
Beruf Schafhirte ist und infolgedessen auch Flötenspieler. Er ge Sf 
dem Trompeterkorps des Regiments an, und als er uns SE E 
wurde, brachte er auch seine Trompete mit, die er ven er re 
gehänge am Rücken trägt, so wie es im 19. Jahrhundert Br 
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Oberst!“ 
nant, zum Herrn R & 
„Herr Oberleutnant, den Befehl zum Fertigmachen und in Be- 


b 
Ana Ri ann sitze ich auf und trabe zum Oberst, der 
a anki din einer Kalkgrube nicht weit von den Wind- 
seinen Gefe acht durchsucht haben, eingerichtet hat, 


= ie wir gestern N R . 5 
a 3 sich eine sowjetische Trommel-Maschinenpistole 
un da Hals gehängt hat, kommt mir lächelnd entgegen, fordert 


mich auf, die Karte aufzuschlagen, und dann sagt er in seiner male- 
rischen, moldauischen Mundart, mit dem Zeigefinger auf der Karte 
ierenfahrend, zu mir: 
Sn mein Lieber, Iwan hat Nae* hier, auf diesem Hügelchen, 
zum Stehen gebracht. Der arme Nae wurde schwer verwundet, und 
Leutnant Firulescu, der das Kommando übernommen hat, plagt 
sich, um weiterzukommen, aber es gelingt ihm nicht, weil er nur 
noch wenig Leute hat. Die Schwadron hat Tote und Verwundete, 
zu viele Tote, zu viele Verwundete. Wir verlieren viel zu viel Zeit, 
mein Lieber. Laß deinen Zug aufsitzen und manövriere diese bol- 
schewistischen Lumpen aus. In Deckung südlich der Kote 287 
schleichst du dich bis zum südlichen Rand des Akazienwäldchens 
westlich von Capilauca, wo du deine Leute absitzen läßt und diese 
Lumpen mit Feuer eindeckst. Dann aufsitzen und in starkem Trab 
in Richtung Hauptstraße. Bei diesem Brunnen, schau, genau hier, 
® die, Karte gefaltet ist, bleibst du stehen und wartest auf mich. 
ar?! 
„Klar, Herr Oberst, verstanden!“ 
‚Gewiß, „Väterchen“ ist ein wunderbarer Mensch, überhaupt 
RE streng und steif, immer freundlich, sehr mutig, ein Vorgesetz- 
r, den jeder liebt und schätzt, aber ich habe den Eindruck, daß er 
mir diesmal ein Husarenstück befohlen hat. Vielleicht wird er bis 
Sen Seat bei dem Brunnen auf uns warten... 
n a SE de Gelände über Stock und Stein; es geht 
Er gab, einma durch Gebüsch, dann durch morastiges 
ed. Nach Möglichkeit versuchen die Reiter, d l 
Abstand einzuhalten, aber der 7. h ich en 
dergezogen: Mir der ae ug hat sich viel zu sehr auseinan- 
menschließen. Dann, de k Bes ich den Befehl: Halt und zusam- 
am, Abzug, stoßen N a ıner am Sattelknopf und den Finger 
ın klassischer Formation, die Gruppen in 
* Rittmeister Nicolae Fortunescu 


Versehrter zum Mi H damals Chef d : 
en et der 3. Schwadron, der später als 
5 ab von Marschall Antonescu gehörte. 
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einer Reihe und die Reiter jeder Gruppe einer hinter 
ins offene Feld. So wollte es der Oberst haben. 

Zwei Maschinengewehre wären genug, um uns alle innerhalb 
einer halben Minute niederzumähen. Eiskalte Schweißtropfen be- 
decken meine Stirn, mein Gaumen ist trocken, und ich erwarte jede 
Sekunde, daß es aus dem Maisfeld, das vor uns liegt, knallt. Tat- 
sächlich bewegen sich mehrere Spitzen der Maispflanzen, wie vom 
Wind berührt. Aber es ist kein Wind! 

Höchst erstaunt, daß wir in einem solchen Paraderitt in ihre 
Flanke einfallen, fangen einzelne Russen, vielleicht zehn an der 
Zahl, zu laufen an, ohne einen einzigen Schuß abzufeuern. Was 
sollen wir jetzt machen? Absitzen und in Schützenrudeln das Ge- 
lände mit Feuer säubern? 

Nein, in noch stärkerem Trab geht unser Ritt weiter... 


dem anderen, 


Andere Rote springen aus einem Zuckerrübenfeld und aus der 
Luzerne heraus und laufen in das Maisfeld hinein. Keiner von ih- 
nen schießt, weil viele bereits die Waffe weggeworfen haben. Einige 
heben die Hände hoch. Es ist kaum vorstellbar, daß es sich um 
dieselben Russen handelt, die der 3. Schwadron so viel zu schaffen 
gemacht haben. 

Wir sind jetzt an der Hauptstraße, bei dem vom Oberst angege- 
benen Brunnen. Varzaru bekreuzigt sich dreimal und sagt: „Es muß 
jemand unter uns sein, der dem lieben Gott gefällt!“ 

„Absitzen!“ 

Diesmal wird Dac von Varzaru in Empfang genommen, der bei 
der Pferdestaffel bleibt, die gleich in den Maisfeldern verschwindet. 
Wir warten auf den Oberst und bleiben auf beiden Seiten der Straße 
in Bereitschaft. 

Mit einem dreiachsigen Tatra-Geländewagen, strahlend vor Zu- 
friedenheit, kommt unser „Väterchen“ in Begleitung des deutschen 
Majors Allert, der genauso zufrieden zu sein scheint, endlich ange- 
fahren. 

Der Oberst, der die erbeutete sowjetische Maschinenpistole wahr- 
scheinlich im Wagen liegen hat und eine Reitpeitsche in der Hand 
hält, spricht uns allen mit lauter Stimme seinen Dank aus: 

„Bravo, meine Jungs. Ihr habt es gut gemacht, ihr habt es sehr 
gut gemacht!“ 

Dann zu mir, mit der Reitpeitsche in Richtung des Waldes von 
Rucsin zeigend, der etwa zwei Kilometer westlich von uns liegt: 
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Aufgabe für die Gebirgsjäger, die den Wald 
um nördlich von Chotin an den Dnjestr zu 
üdlich der Stadt den Strom erreichen. Wir 


„Eine sehr schwere 
durchqueren müssen, 
gelangen. Wir werden s 
werden esleichtschaffen... hen Meintchleib 

Ob das so leicht sein wird, wie „Väterchen“ meint, bleibt abzu- 
Aa die Ankunft unserer Schwadron wartend, schaue ich in Rich- 
tung Njedebautzi zurück. So weit der Blick reicht, strömen Solda- 
ten herbei, Fußpfade durch die Getreidefelder tretend. In Schüt- 
zenkette kommt das ganze Regiment. R 

Wir gliedern uns neu auf. Rechts von der Straße rückt nur un- 
sere Schwadron vor, gestützt auf meinen Zug, der die Mitte hält, 
Zwischen mir und Barbu hat sich die sMG-Gruppe des Unteroffi- 
ziers Galan eingegliedert. Etwa fünfzig Meter hinter mir befindet 
sich Rittmeister Emil Constantinescu mit dem Schwadronstrupp. 

Die Sonne, die eine Zeitlang hinter den Wolken verschwunden 
ist, brennt auf uns nieder. Garbis, der sich in meiner Nähe bewegt, 
will mir zeigen, daß er mit den Feldzügen Napoleons vertraut ist: 

„Die Sonne, Herr Oberleutnant, wie bei Austerlitz... .“ 

Inaintarea! Vorwärts! 

In ruhigem Schritt und auf den vorschriftsmäßigen Abstand ach- 
tend, rücken wir über ein Brachfeld vor. Zunächst kann ich nur bis 
zur rechten Flanke des ersten Zuges sehen, der mit zwei Gruppen 
in der ersten und mit einer Gruppe in der zweiten Linie vorrückt. 
Ich sehe, wie Leutnant Barbu seinen Regenmantel auszieht und 
einem Soldaten übergibt. 

Hinter uns ist der Schwadronstrupp etwas zurückgeblieben. Man 
hört ganz deutlich, wie der Unterwachtmeister Lupu feststellen will, 


ob die Verbindung funktioniert: „Hallo Dunarea, hier ist Oltul, 
hörst du mich?“ 


„Dunarea“ ist der Tarnn 
und „Oltul“ ist unsere Sch 


“ 


ame der ersten Abteilung des Regiments, 
RE, 2 wadron. Inzwischen beträgt der Abstand 
Be uns und dem Schwadronstrupp einhundert Meter, aber 

\pu fängt wieder an: „Hörst du mich, hörst du mich?“ — Selbst- 
verständlich hört er dich, auch ohne Telefon. 


Zu mei i - : - 
an Nicht a treibt Raitscha die Leute seiner Sippe aus Osica 
RR & ehenbleiben, ihr Esel, Weiterkutschieren Ich werde 
= schon Beine machen!“ wi 
zünde mir ei ; 

zeuges ein wenig Ess a ette an und lasse die Flamme des Feuer- 
8°r brennen. Meine Mutter hat mir dieses Feuer- 
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zeug per Post geschickt, als ich ihr geschrieben hatte, daß ich Rau- 
cher geworden bin. Was geschieht jetzt zu Hause? Wie geht es 
meiner Mutter? Wo ist mein Bruder Marcel, sicher bei der Armee 
aber wo? Und dann, wie ın eınem Kurzfilm, durchziehen rück. 
blickende Bilder meine Gedanken. Ich sehe mich in der Uniform 
des Militärgymnasiums von Manastirea Dealu, auf der Promenade 
in Kronstadt, als Student in Bukarest an der Spitze von nationa- 
listischen Demonstrationen marschierend, ich sehe die Mädchen, 
mit denen ich vor Jahren so oft und so gerne getanzt habe oder 
spazierengegangen bin, am Baneasa-See oder in Snagov, und wie- 
der sehe ich mich als Kämpfer einer Bewegung, die eine Bewegung 
der ganzen rumänischen Jugend war. 

Warum durchwühlen alle diese Erinnerungen jetzt auf einmal 
meine Seele? Ist diese frühe Abrechnung mit dem Erlebten nicht 
eine Ankündigung für das frühe Ende, das bald kommen wird, in 
einem dieser vielen Mais- oder Zuckerrübenfelder? 

In entfalteter Formation stoßen wir jetzt in ein Maisfeld hinein. 
Außer dem Obergefreiten Ene aus Brancoveni, einem ausgezeich- 
neten Reiter und IMG-Schützen, der mir eine Bahn durch die Mais- 
stauden bricht, und außer Mazilu, der meinen Feldstecher trägt, sehe 
ich keinen von unseren Leuten mehr. Die Maisstengel sind fast drei 
Meter groß. Ich taste mit der Hand die drei „Kiser“-Handgrana- 
ten* ab, die an meinem Koppel hängen .. . Links und rechts von 
mir bahnen sich die vorrückenden Soldaten ihren Weg raschelnd 
durch den Mais. 

Kaum aus dem Blätterwald heraus, habe ich beim Überqueren 
eines Zuckerrübenfeldes Gelegenheit, den ganzen Zug zu übersehen 
und festzustellen, daß sich jeder an seinem richtigen Platz befindet. 
Ein weiteres Maisfeld steht vor uns. Keine Sicht mehr, dasselbe 
Rascheln. Einer ruft: „Rusanescu, zum Teufel nochmal, wo steckst 
du?“ Statt des Betreffenden antwortet ein anderer: „Er verrichtet 
seine Notdurft.“ 

Jetzt sind wir an einem aufsteigenden Stoppelfeld angelangt. Der 
Weizen ist zwar gemäht worden, aber noch nicht zu Garben gebun- 
den. Jenseits des Stoppelfeldes wieder ein Maisfeld. Der Abstand 
bis dorthin beträgt jedoch 150 Meter, wenn nicht mehr... 

Wir verlangsamen instinktiv beim Aufstieg das Tempo. Wir 
gehen über den Teppich des gemähten Weizens. An meiner Rechten 


* Zylindrische, schwarzgefärbte Handgranate rumänischer Konstruktion, für den 
Angriff sehr geeignet. 


59 


nn 


-Schützen der Gruppe Galan vor, ihre schwere 
E ‘+ ihren beweglichen Teilen und die dazugehörige 
Ausrüstung Ei Die beiden anderen Züge schließen sich unseren 
es u 5, Zug der Schwadron ist diesmal nicht bei uns, 
I 2 Rama für ihn eine andere Verwendung hat. Jetzt er. 
Khan auch der Schwadronstrupp mit dem Rittmeister, so daß die 
gesamte 2. Schwadron des Nas 2 auf demselben 
in Angriffsformation vorrückt. 

hen nicht so schnell!“ schreit der Rittmeister von 
a Piu! Piu! Piu-piu-piu! Ohne Befehl legt sich jeder hin. Das 
ist kein Einzelfeuer mehr, sondern ein gut liegendes frontales Schie- 
ßen aus automatischen Waffen. Es saust und heult wie ein Orkan! 
Ich möchte mich eingraben, doch ich habe keinen Spaten. Ver- 
dammt, warum habe ich keinen Spaten? Ich möchte die Erde mit 
meinen Fingern aufscharren, um mich nur ein wenig zu schützen. 
Ach Gott, es geht nicht, es geht nicht... . Piu-piu-piu! .. . Wiisch! 
Wischsch! Ich habe das Gefühl, daß jede Kugel, die den gemähten 
Weizen streift, für mich bestimmt ist. Mit meinen ausgedörrten Lip- 
pen die Erde berührend, ziehe ich den Stahlhelm über mein Gesicht, 


so daß ich nichts mehr sehen kann, und versuche, meine Beine noch 
mehr auseinanderzustrecken. 


Piu-piu-piu ... Wiischsch! Wiischsch! Ich zittere, und in meinem 
Darm wühlt der Schmerz. Es ist nicht zu leugnen, ich habe Angst. 
Aber ich muß meinen Selbsterhaltungstrieb beherrschen lernen, von 
meiner Angst vor dem Tode darf niemand etwas merken, denn ich 
bin Offizier... 

Tak-tak-tak! Es sind unsere schweren Maschinengewehre. Außer 
von der Gruppe Galan rattert jetzt auch ein IMG vom ersten Zug. 


Das Feuer des Feindes hat ziemlich nachgelassen. Ein Grund für 
Garbis, sich zu Wort zu melden: 


„Hört mal, ihr Brüderchen. Wer von euch kann mir einen Fünf- 
hunderterschein in Kleingeld wechseln?“ 

Danke Garbis! Ich sammle alle meine Kräfte, stehe auf, und mich 
die Gruppe Datcu wendend, schreie ich so laut ich kann: 
»Gruppenweise, Sprung nach vorn!“ 
are nn der Gruppe 2 wie auch Garbis und Mazilu springen 

‚nur der Oberreiter Take Ilie aus Izbiceni kann nicht mehr auf- 
stehen. Mit einem 


- Loch über d ich- 
net, bleibt er für immer liegen. ann Teen 


rücken auch die sMG 


an 
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Ich laufe einige dutzend Meter, bleibe dann stehen, 
Handgranate in die Hand, ziehe sie ab und werfe si 
Maisfeld. Ich lege mich hin. Dieser ersten krachenden E 

en weitere, da inzwischen auch andere Handgranaten 
feld geschleudert werden. 

„Sprung auf, nach vorn!“ 

Dem Befehl folgend, ist der ganze Zug aufgestanden. Von un- 
serer Seite schießen jetzt die beiden sMG und der Zug Barbu aus 
allen Rohren. Ohne anzuhalten, erreichen wir im Laufschritt das 
Maisfeld. An seinem Rande liegt zwischen zwei riesigen Kürbissen 
ein toter Russe. Neben ihm ein Infanteriegewehr mit zehn Schuß 
Munition. Hülsen auf Schritt und Tritt. Dann ein zweiter toter 
Russe. 

Allem Anschein nach sind die Brüder abgehauen. In unserem 
Abschnitt sind keine Schüsse mehr zu hören. Dagegen scheint der 
Kampf weiter links, über der Hauptstraße, einen Höhepunkt er- 
reicht zu haben, und die Stellungen unserer 3. und 4. Schwadron 
liegen unter schwerem Artilleriefeuer, was Mazilu veranlaßt, voller 
Mitleid zu sagen: „Die armen Teleormaner!*“ 

Unser Vorrücken ins Maisfeld wird fortgesetzt. Hier ein sowje- 
tischer Stahlhelm, dort ein Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett, 
das wie ein Bratspieß aussieht, Verbandspäckchen, ein Mantel. Wir 
lassen das Maisfeld hinter uns und stehen jetzt vor einer großen 
Weide. 

Die Sowjets sind spurlos verschwunden! 

Keuchend vom ständigen Hin- und Herlaufen, teilt uns der Ober- 
gefreite Tufis vom Schwadronstrupp mit, daß wir stehenbleiben sol- 
len. Warum stehenbleiben, ausgerechnet jetzt, da wir keine Feind- 
berührung mehr haben und es bis zum Dnjestr weniger als drei Ki- 
lometer sind? Der Befehl soll von der Brigade kommen, wie Tufis 
mir versichert. 

Ohne dazu angespornt zu werden, schaufeln und graben die Sol- 
daten aus Leibeskräften. Mazilu, der eine Weile im Maisfeld ge- 
stöbert hat, bringt mir einen sowjetischen Feldspaten, der dem 
deutschen Feldspaten getreulich nachgebildet worden ist. Der junge 
Bursche hat sich mehrere sowjetische Stielhandgranaten in das Kop- 
Pel gesteckt, die auch genauso aussehen wie die deutschen. 


nehme eine 
e ziellos ins 
xplosion fol- 
in das Mais- 


” « i 
Die Kalaraschen beider Schwadronen stammen aus dem Distrikt dekemuas En 
übrigen Schwadronen des Regiments aus dem Distrikt Romanatzı, dessen 
Hauptstadt Caracal ist. 
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r ; aufelt, ohne daß uns jemand oder irgend 

Es ER eaeirh Einige hundert Meter weiter in nord- 
a Rihäne profilieren sich am Horizont das kegelförmige 
Feen es Hauses, mehrere alte Nußbäume und ein Brunnen- 
bene Zu meiner Linken ist das Gelände so gestaltet, daß ich 
nur bis zur Flanke des 3. Zuges sehen kann, der ohne Offizier ge- 
blieben ist und der jetzt auch unter meinem Kommando steht, Wei- 
ter links und nach hinten zu, dort wo die Höhen von Wald bedeckt 
sind, ist ein heftiges Gefecht im Gange. Es donnert und blitzt. Rote 
und weiße Leuchtkugeln werden in kleinen Abständen abgeschos- 
sen. Dort greifen unsere Gebirgsjäger an. 

Ich habe die Karte auf dem Grasboden auseinandergefaltet und 
betrachte die Landschaft, um festzustellen, wo wir uns befinden. 
Also nicht weit entfernt von der Stelle, die den Namen „La Patru 
Kartschumi“, das heißt „Zu den vier Wirtshäusern“, trägt. Es ist 
ein historischer Ort, weil hier vor fast fünfhundert Jahren — als 
Chotin ein wichtiger Handelsplatz war — zuerst zwischen Litauen 
und dann zwischen Polen einerseits und der Moldau andererseits 
tatsächlich vier Wirtshäuser standen, die auch die tatarischen Ein- 
fälle und die türkische Besetzung überstanden. 


Von den vier Wirtshäusern ist außer dem Namen nichts geblie- 
ben. Aber vielleicht wird dieser Name in der Geschichte unseres Re- 
giments und dieses Feldzuges einen Platz beanspruchen. Allerdings 
wird es merkwürdig klingen, wenn der eine oder andere unserer 
Namen durch die Erklärung „gefallen bei den vier Wirtshäusern“ 
ergänzt wird. Aber schließlich kommt es immer auf den Menschen 
selbstan... 

Einen Blick auf Garbis werfend, sehe ich, wie er in seinem mei- 
sterhaft geschaufelten Deckungsloch mit offenen Augen vor sich 
hinträumt. Ich sehe ihn an und denke noch einmal an alles, was mir 
der Rittmeister sagte, als ich ihn bat, Garbis zum Obergefreiten zu 
befördern: 

‚„Was? Sie verlangen von mir, daß ich aus diesem Zirkusmann, 
Tingeltangeltänzer, Abenteurer und Mogler einen Obergefreiten 
En Ihnen zuliebe tue ich das, aber dazu möchte ich Ihnen sagen, 
a ae ein Karteizettel vom Sicherheitsdienst aus Co- 
a Flıegt, in dem Ihr Günstling als ‚gefährlich“ bezeichnet 

Und eben das möchte ich 


u } jet t : . n 
Fähelich angekreide a ran man ihn Al ge 
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Garbis, komm bitte zu mir.“ 
” . .. 
Er springt aus seinem Loch, schüttelt Erdklumpen von seiner Ho- 
kommt zu mir und klirrt die Sporen gewaltig zusammen: 

u Befehl!“ 
ee dich! Eine Zigarette?“ 

"Die Sorte ‚Regale-RMS‘ habe ich immer geraucht, als ich bei 
Matei Caciula‘ in Galatzi war.“ Daß er auch bei „Matei Caciula“, 

der nn Gaststätte in der Moldau gewesen ist, habe ich 
och nicht gewußt. 

- Ohne ihn erkennen zu lassen, daß ich besonderes Interesse daran 

habe, stelle ich die Frage, ob er jemanden vom Staatssicherheits- 

dienst aus Corabia kennt. Ohne Zaudern antwortet er mir: 

„Genau kenne ich nur einen einzigen, der im Hafen seinen Dienst 
versah, als ich gelegentlich Getreidevermittler (Das auch noch!) 
war. Ein pfiffiger Kerl, der beim Tricktrack mogeln wollte. Ich 
habe ihm mit dem Tricktrackbrett auf den Kopf geklopft und ihm 
eine geschmiert... Er hat sich gerächt.... . Achtung! Hinlegen, Herr 
Oberleutnant!“, und damit stößt er mich in den Graben und deckt 
mich mit seinem ganzen knochigen Körper. 

Wiisch! Zdubb! .... Ein Hagel von Erdklumpen fällt auf uns 
herab. Und wieder. Wiischsch! Zdubb! Diesmal viel weiter, jenseits 
des Maisfeldes. Nur zweimal in unserer Nähe, aber Granaten 
schweren Kalibers... 

Für einige Minuten wird das Feuer der sowjetischen Artillerie in 
Richtung Njedebautzi vorverlegt. Geduckt und manchmal auf al- 
len Vieren kommt ein Artilleriehauptmann zu uns, der von einem 
Fähnrich begleitet wird. Ihnen folgen andere Artilleristen, die be- 
müht sind, eine Drahtverbindung zu verlegen. 

Der Hauptmann ist der Batteriechef und will seine Beobachtungs- 
stelle auf der Linie unserer Stellung einrichten. Seine Haubitzen 
hat er, weil es sich um eine Gebirgshaubitzen-Batterie handelt, ein 
Paar hundert Meter hinter uns schon installiert. Er ist ein sympa- 
thischer, gesprächiger Moldauer, der sich, wie es bei der Artillerie 
Mode zu sein scheint, einen Bart wachsen läßt. 

Der Hauptmann teilt mir mit, daß wir von mehreren Batterien 
Unterstützung erhalten werden, wenn wir in einer halben Stunde 
im Rahmen eines umfassenden Angriffs erneut vorstoßen. 

Auch Rittmeister Constantinescu kommt zusammen mit dem 
Schwadronstrupp zu uns, dessen Führer, Unterwachtmeister Lupu, 
Immer besorgt ist, die Verbindung zu gewährleisten. 


Se, 
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i R au. Wir werden in Richtung Osten an rei- 

as; u a nieneririät haltmachen, etwas südlich der iR A 

a tin and ” der Nähe der Zitadelle. Die Schwadron daite 

a Flanke nach hinten gebogen, een Di  MG- as 

behält ihren jetzigen Platz, wird jedoch zu ihrer Rechten nur noch 
eine einzige Gruppe vom Zug Barbu haben. Re. 

Es sieht aus, als ob wir erst jetzt zum ersten richtigen Angriff 


kommen werden... 


AUF HISTORISCHEM BODEN 


Der Rittmeister macht die Zigarette aus, schaut auf die Arm- 
banduhr, wendet sich zu mir und sagt mit sanfter Stimme: „Schie- 
Ben Sie los!“ 

Das Kommando zum Vorrücken gebe ich mit dem Spaten, den 
ich jetzt in der Hand halte, und mit dem Spaten zeige ich auch die 
Angriffsrichtung an. Nun rückt Bakanu in meine Nähe vor, und 
das gibt mehr Mut und mehr Sicherheitsgefühl. Er ist der beste 
IMG-Schütze der ganzen Brigade. Zu meiner Rechten, in etwa fünf- 
zig Meter Entfernung, sehe ich den Obergefreiten Gutza, wie er 
einem sMG-Schützen hilft, mit seiner schweren Last weiterzukom- 
men, da dieser anscheinend erschöpft ist. 

Je weiter wir kommen, um so ausgedehnter wird der Blick über 
die Hauptstraße auf unsere linke Flanke, Man sieht ganz deutlich, 
wie Schützenketten aus den Maisfeldern heraustreten und wie ein 
Pakgeschütz nach vorne geschoben wird. Im Wald von Rucsin ver- 
beißen Sich die Gebirgsjäger weiter in den Feind. In nordöstlicher 
Richtung treten die ersten Häuser von Chotin in Erscheinung; in 
der Stadt selbst steigen dicke Rauchwolken von in Brand gesetztem 
Brennstoff zum Himmel. 

a und ohne Sich wie gewöhnlich durch ihr Rauschen 
ündigen, explodieren vier Artilleriegranaten vor uns, dann 


fei “ . .. . 1 
ß fen weitere vier über unsere Köpfe und schlagen hinter uns ein. 
as sieht wie Sperrfeuer aus. 
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Culcat!“ (Hinlegen.) . 
Di (ht an den Erdboden gepreßt, fange ich an, mit dem Spaten 
«1 Loch zu graben. Hastig tut Bakanu dasselbe, während Mazilu 
ein en Kopf in einen Maulwurfshügel gesteckt hat. Das Gruppen- 
a + dauert an und wird auf uns zurückgelegt. Von rechts, von der 
MG-Gruppe, höre ich den Obergefreiten Gutza schreien: 
s Achtung, meine Lieben! Eine ganz dicke Wildsau kommt auf 


zu : 
ne Zehntelsekunde darauf prasselt es, als ob ein ganzer Wag- 


it Sprengstoff, Eisen und Steinblöcken aus der Höhe über 
gon mit SP : H & 

unseren Köpfen ausgekippt würde. Die Erde bebt. Ich habe das 
Gefühl, daß mich jemand an den Schultern faßt und gewaltig 
durchschüttelt. Ich spüre Erde im Mund und in meinen Ohren. 
Schwarzer Rauch und durchdringender Schwefelgestank ... 

„Sind Sie verwundet, Herr Oberleutnant?“ fragt mich Bakanu, 
der von Erdklumpen bedeckt ist. 

„Nein, ich bin nicht verwundet, aber was ist mit Mazilu? Melde 
dich Mazilu!“ Aber meine Stimme ist kaum hörbar, da sich in mei- 
nem Mund Erde befindet. 

Ermutigt durch die Tatsache, daß die sowjetische Artillerie plötz- 
lich ihr Feuer mehrere hundert Meter hinter uns verlegt hat, bin 
ich mit einem Sprung bei Mazilu. Bakanu folgt mir. Begraben un- 
ter Erdschollen, sieht man von Mazilu nur noch den Stahlhelm und 
einen Stiefel mit Sporen. 

So rasch wie wir nur können, teils mit Spaten, teils mit bloßer 
Hand, graben wir ihn aus. Keine Spur einer Verwundung, aber er 
bewegt sich nicht und liegt wie ein schlafender Engel vor uns. Durch 
den Luftdruck ist er ohnmächtig geworden. Als ehemaliger Seemann 
und Donauschwimmer aber weiß Garbis, der dazugekommen ist, 
wie man einen Ohnmächtigen wieder zu sich bringt. 

Weiter rechts ist von der Bedienungsmannschaft des schweren 
Maschinengewehrs nichts weiter geblieben als ein großer Granat- 
trichter. Gutza hatte recht, als er uns das Kommen „einer ganz 
dicken Wildsau“ verkündete. Sie hat alles, was sie in ihrem Bauch 
getragen hat, bei uns abgeworfen, genau an der Stelle, wo die fünf 
SMG-Schützen standen ... 

Ich weiß nicht, ob ich richtig sehe oder nur zu sehen glaube, aber 
Ort im Gras liegt ein Abzugshahn, und an dem Abzugshahn kle- 
en menschliche Finger. Ich kann nur wie durch einen Schleier schen 

und nicht feststellen, ob es wirklich Finger sind. Menschliche Kör- 
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perteile, an denen mit Blut befleckte Uniformfetzen hängen 
überall verstreut. Ich drehe mich im Kreise und will die R 
dieses Greuels nicht hinnehmen. 

Auch den Obergefreiten Gutza sehe ich vor mir auf den Knien 
liegend, den linken Arm im rechten Winkel erstarrt. Er Wäre in 
Ordnung, wenn ihm nicht etwas fehlte. Etwas? — Er hat Keinen 
Kopf mehr. 

Ein Granatsplitter hat ihn zugerichtet, als ob er von einem Beil 
enthauptet wurde. Erstaunlicherweise ist der Kragen seines Waf- 
fenrocks kaum von kleinsten Blutstropfen befleckt. 


„Man müßte ihn ausstrecken, lang hinlegen“, meint Bakanu. 

Man müßte, aber keiner wagt es. Auf den Knien, mit aufrechtem 
Rumpf und mit dem abgewinkelten Arm sieht er aus, als ob er auch 
ohne Kopf noch lebendig sei und niemandem erlaube, ihn anzu- 
tasten. 

Wir haben auch seinen Kopf gefunden, mit dem vom Kinnband 
festgehaltenen Stahlhelm bedeckt. Er liegt mitten auf einem Pa- 
tronengurt mit weitgeöffneten Augen, die auf das Nichts gerichtet 
zu sein scheinen. 

Ich frage mich, wer von uns die Überwindung und gleichzeitig 
den Mut haben wird, dem Kopf die Augen für die ewige Finsternis 
zu schließen. Was mich betrifft, so glaube ich, daß die weitge- 
öffneten Augen des Obergefreiten Gutza ein verzweifelter Versuch 
sind, sich noch ein wenig an das Licht des Tages zu klammern ... 

Wenn du Mensch so etwas siehst, schauderst du bei dem Ge- 
danken, daß du in Wirklichkeit sehr klein bist, eine Ameise, ein 
winziger Regenwurm, ein Nichts... Du stellst dir selber Fragen, 
die ohne Antwort bleiben, weil du das Gefühl hast, daß dein Geist 
dich verlassen hat und von dir nur die Kreatur geblieben ist... 


’ Sind 
ealitär 


Der Feind läßt uns keine Ruhe und schießt erneut mit seiner gan- 
zen Batterie. Zu unserem Glück fallen die Einschläge nicht mehr so 
gruppiert, sondern streuen in der Breite und in der Länge. 


Schnell wie der Wind laufen, springen wir von Granattrichter 
zu Granattrichter, schürfen uns Knie und Hände auf und zerreißen 
Knöpfe und Hosen. Aber wir laufen ständig nach vorne im Bewußt- 
sein, daß — je weiter wir nach vorne kommen — um so weniger 
die Gefahr für uns besteht, von Artilleriegranaten in Stücke ge- 


issen zu werden. So bin ich in ein Loch gesprungen, in welches kurz 
vor mir Garbis gesprungen ist: 
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yaitz, Don Locotenent!“ (Lang sollen Sie leben, Herr Ober- 
Jetzt möchte ich den Mann vom Sicherheitsdienst aus 
Corabia gerne hier sehen, wie er wie ein tollwütiger Bock von Loch 

Loch springt. Übrigens habe ich den Eindruck, daß den Bolsche- 
let die Munition ausgeht. Sie werden bald aufhören, uns abzu- 


räumen. n { - : s 
So geschieht es auch! Die Einschläge werden immer seltener, nur 


ab und zu platzt eine Granate. e : 
Es ist Zeit, Garbis, Luft zu schöpfen! 
"Ein Kaffee wäre auch nicht schlecht“, versetzt Garbis, indem er 
air beim Klettern hilft. 


„Vorrücken!“ ’ 
Fügsam kommen die Soldaten aus den Löchern heraus, jeder ver- 


sucht, seinen Platz wiederzufinden. Erst jetzt sehe ich, wie die Züge 
sich vermischt haben und wie viele in ihnen fehlen. Die sMG- 
Gruppe des Unteroffiziers Galan zählt noch drei Männer, fünf wur- 
den getötet und drei verwundet. Ich sehe auch den Leutnant Barbu, 
gefolgt von einem Soldaten, der seinen Regenmantel trägt. Was 
aber nirgends zu sehen ist, ist der Schwadronstrupp mit dem Ritt- 
meister... 

In meiner Umgebung rückt jeder schweigsam vor, mit traurigem 
Blick, was zu verstehen ist, wenn man bedenkt, daß so viele in der 
Schwadron untereinander verwandt sind. 

Aber auf einmal erschallt von Njedebautzi aus wie eine feierliche 
Posaune in metallischem Ton der Kanonendonner unserer Artille- 
rie, „Die Fünfundsiebziger, es ist unsere ‚Reitende‘*“, sagt einer mit 
triumphierender Stimme. Einen anderen Ton anschlagend, vollen- 
det unsere schwere Artillerie das Konzert. 

Dieses massive Eingreifen unserer Artillerie, die eigentlich nicht 
unseren Unterabschnitt mit Feuer belegt, sondern auf den südlichen 
Rand von Chotin und auf die Dnjestrübergänge schießt, wirkt auf 
unsere Schützenketten wie heilsamer Balsam. Man kann aber nicht 
sagen, daß alle plötzlich guter Laune geworden sind, jedoch fast 
keiner richtet mehr den Blick zu Boden, sondern schaut nur noch 
nach vorne, den Karabiner schußbereit in der Hand. Im Gehen fin- 
den die Gruppen sich wieder zusammen .. 

ber Luzerne vorrückend, kommen wir zu einem Hohlweg. An 
unserer Rechten ein Roggenfeld. 


„sat 
Jeutnant.) 


* H ® . ” ”“ wu H 1 
Er sechs reitenden Artillerieregimenter der sechs rumänischen Kavalleriebriga- 
n sind mit 75-mm-Geschützen ausgerüstet. 
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Einige vom 3. Zug haben bereits den steilen Abhang hinte 
und sind dabei, den Hohlweg zu überqueren. Aber sie sind 
gezwungen, sich hinzuwerfen. Mehrere Maschinengewehre, di 
einem alleinstehenden Haus jenseits des Roggenfeldes Schießen, 
sperren den Durchgang. Wir müssen das Problem schnell lösen, von 
dem früheren Geplänkel habe ich genug, und Menschen unnötig 
opfern möchte ich auch nicht. a 

Vorläufig richten wir unsere Stellung diesseits des Weges ein, ZU 
unserem Haufen gehört jetzt, seitdem wir durch das Sperrfeuer ge- 
laufen sind, auch der Berufsunteroffizier Basangiu vom ersten Zug 
mit seiner ganzen Gruppe. Nachdem ich mich mit ihm und Raitscha 
beraten habe, wird der Plan zur Aushebung des sowjetischen Ma- 
schinengewehrnestes durch einen Handstreich gefaßt. Die Führ 
dieses Unternehmens, die von der Gruppe Raitscha und ein 
Freiwilligen unternommen werden soll, werde ich selber über 
men. 

Es gefällt mir nicht ganz, daß zwei weitere Unteroffiziere, Datcu 
und Busujoc, sich freiwillig gemeldet haben, aber es geht um etwas, 
das für den allgemeinen Vorstoß zum Dnjestr entscheidend sein soll. 

Die „Masse“ unserer Kräfte bleibt unter dem Kommando des 
Unteroffiziers Pistol vom dritten Zug mit der Aufgabe in Stellung, 
den Feind zu binden und ihn zum Weiterschießen auf den Hohlweg 
zu verlocken. Garbis wird Barbu und die Haubitzenbatterie ver- 
ständigen und, wenn es ihm gelingt, unseren Rittmeister ausfindig 
zu machen, auch diesen über das Geschehen in Kenntnis setzen. 


Mit Handgranaten gut versorgt und mit Raitscha an der Spitze 
machen wir uns im Gänsemarsch auf den Weg. Der breitbeinige 
Metzger und Gemeinderat aus Osica mit seinem heute noch tiefer 
eingezogenen Kopf, so daß man den Eindruck hat, daß der Stahl- 
helm direkt auf den Schultern sitzt, führt uns ins Roggenfeld hin- 
ein. Als Pistol uns nicht mehr sehen kann, startet er seine Demon- 
stration und eröffnet das Feuer mit zwei leichten Maschinenge- 
wehren. 

Von dem abschüssigen Gelände abgeschirmt, rücken wir vor, 
trotzdem gebückt wie Lausbuben, die sich Weintrauben oder Obst 
aus dem Nachbargarten beschaffen wollen. 


Wir kommen zu einer kleinen Schlucht, die uns die Möglichkeit 
gibt, eine unerwartete Entdeckung zu machen. Mitten in der 
Schlucht steht ein großer Akazienbaum, und im Schatten dieses Bau- 
mes Sitzen gemütlich, und im Flüsterton plaudernd, zwei rumäni- 
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che Soldaten, die auch Kavalleriestiefel und Sporen tragen. Zuerst 
sd in de hochhebend, dann erschreckt, schauen die beiden uns 
ehlich dumm entgegen. Wie ein brüllender Löwe stellt Raitscha 
= ; e: 

a rer ihr hier, meine Kleinen, auf den Weihnachts- 
end versucht einer uns zu erklären, daß sie während der 
Sn einer Erkundungspatrouille der Aufklärungsabteilung der 
Gebirgsbrigade angehörten und daß sie sich mangels Karte ver- 
1 afen hätten. Sie hätten sich hier versteckt gehalten, um nicht in 
die Hände der Russen zu fallen... Soll man ihnen das glauben? 
Ich habe keine Zeit, das nachzuprüfen, bin aber auch nicht gewillt, 
die beiden Kerle hier weiter auf das Ende der Kampfhandlungen 
warten zu lassen. Letzten Endes sind die beiden noch im Besitz ihrer 

ner. 

sd sich die zwei „Jäger zu Pferd“ uns anschließen, gibt 
ihnen Raitscha die Zusicherung: „Ihr werdet euch nicht langweilen. 
Wir gehen nämlich auf einen Ball. Los, weiter!“ 

Nach fünfzig Metern fangen wir an, dem Beispiel Raitschas fol- 
gend, auf allen Vieren zu kriechen. Ein Wunder, daß sich der Feind 
auf dieser Seite überhaupt nicht abgesichert hat. Raitscha gibt uns 
durch Winken zu verstehen, daß wir uns entfalten und nähern 
sollen. 

Jetzt sind wir alle hinter dem Haus, das einen Hof, aber keinen 
Zaun hat; im Hof ein Lastkraftwagen, und links vom Haus, genau 
wo der Weg abbiegt, auf ihren kleinen Rädern und mit einem 
Schutzschild ausgestattet, wie Spielzeuge aussehend, zwei Maschi- 
nengewehre in Stellung. Von der Bedienungsmannschaft trägt nur 
ein einziger einen Stahlhelm, die anderen tragen Sommermützen. 
Es ist aber möglich, daß sich im Inneren des Hauses weitere Rot- 
armisten befinden, vielleicht auch noch ein drittes Maschinenge- 
wehr. Wir werden es schon schaffen, und ..... wie Gott es will! 


Es hat keinen Sinn, Handgranaten zu schleudern. Die Bajonette 
werden aufgepflanzt, ein Pfiff von Raitscha, Hurra-Geschrei und 
eın wildes Rennen. Die Russen, die sich im Hof befinden, drehen 
Sich überrascht um, aber nur zwei wollen noch schießen. Sie werden 
Überwältigt. Bakanu stößt die Tür des Hauses mit dem Maschinen- 
gewehr auf, aber der erste, der hineintritt, ist schon Raitscha. Mit 
<ınem Sprung bin ich auch da. Keiner der vier Russen, ein Offizier 
und drei Mann, versucht Widerstand zu leisten, sie heben die Hände 
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hoch und ergeben sich. Dem Offizier nehme ich die Pistole und die 
Führertasche ab. Von der Art und Weise dieser Begegnung sind wie 
beide aufgeregt. Meine ganz bescheidenen Kenntnisse im Russischen 
hervorholend und, um einigermaßen das Eis zu brechen, frage Ice 
ihn: 

„Pichota?“ (Infanterie.) 

„Niet! Sapijor, Starschi-Litinant.“ (Nein, Oberleutnant der Pio- 
niere. 

Er x mittelgroß, schlank, dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt 
vielleicht ein bißchen zu alt für seinen Dienstgrad, aber trotz Her 
Ungewißheit, in welcher er schwebt, und der Niedergeschlagenheit 
die in seinen Augen zu lesen ist, hat er soldatische Haltung ünd 
scheint bestrebt zu sein, hauptsächlich mir gegenüber zu beweisen 
daß er ein richtiger Offizier ist. { 

Ich verstehe seinen Kummer vollkommen, und ich habe das Ga 
fühl, daß er mir näher steht als Drückeberger und Kaffeehaus- 
Strategen eines gewissen Teiles der rumänischen Bourgeoisie, die 
sich jetzt genau wie vor Kriegsausbruch Abend für Abend in ihrem 
Stammlokal in Bukarest treffen, um die letzten Meldungen von 
Radio London zu kommentieren und um Prognosen über die Ent- 
wicklung der Weltpolitik aufzustellen... 


Gewiß, dieser Offizier wird von anderen einem richtigen Ver- 
hör unterzogen, dennoch möchte ich von ihm etwas mehr erfah- 
ren. Unteroffizier Datcu kann Bulgarisch, was bei der Befragung 
sicher helfen wird. Zur Zeit schießt Datcu im Hof die drei Leucht- 
kugeln ab, welche die Unseren davon in Kenntnis setzen sollen, 
daß wir „hier“ sind. 

Inzwischen durchsucht Raitscha die drei anderen Soldaten, alle 
drei Infanteristen, und wendet dabei Methoden an, die nicht als 
sanft bezeichnet werden können. Besonders sein Blick ist geeignet, 
die armen Kerle in Schrecken zu versetzen. Einer, wahrscheinlich in 
dem Glauben, daß seine letzte Stunde geschlagen hat, zittert an 
allen Gliedern. Voller Mitleid klopft ihm Bakanu auf die Schulter 
und gibt ihm auch eine Zigarette, was Raitscha veranlaßt, seinen 
Kameraden anzubrüllen: 

„Ist der vielleicht ein Verwandter von dir?“ 

Glücklicherweise ist die Durchsuchung beendet, und die Gemüter 
beruhigen sich. Datcu kommt herein und kann jetzt die Fragen, 
die ich dem Offizier stelle, verdolmetschen. Ohne nähere Angaben 
über seine Einheit zu machen, teilt mir der Russe jedoch mit, da 
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::. dem Lkw, der im Hof steht, auf der Fahrt nach Chelmentzi 
= Als er hier durchkam, wurde er von den MG-Schützen ange- 
wa die ihn baten, das Kommando über ihren Haufen zu über- 
halter nd sie nach Erfüllung des Auftrags, nämlich unseren Vor- 
Be age wie möglich aufzuhalten, ebenfalls nach Chelmentzi 
sto 
A ever kurzen Aussage gebe ich mich zufrieden und gehe in 
den Hof, wo ich feststellen kann, daß die Übergabe des Feindes 
Br so reibungslos vor sich ging wie im Inneren des Hauses. Die 
ne Russen, die sich wehren wollten, sind von Bajonettstichen 
ee verwundet worden, der eine in der Bauchgegend, der andere 
hat eine Wunde in der Brust. Beide sitzen geduckt Rücken an Rük- 
ken. Man hat ihre Wunden verbunden, so gut es ging, aber bei dem 
einen, der die Bauchverletzung hat, ist der Verband bereits von 
rchtränkt. 
NS bis jetzt zehn Gefangene, aber ein elfter kommt mit 
erhobenen Händen aus dem Gebüsch, mit zerzaustem Haar und 
zerdrückter Uniform. Er spricht unter heftigem Gestikulieren un- 
unterbrochen ein unverständliches Kauderwelsch. 

Mit großer Mühe gelingt es Datcu, auch nur etwas von dem zu 
ln, was er sagen will. Er sei Tatar aus Taschkent, wo unter 
anderem neben Usbeken auch Tataren ansässig seien. Er sei nur 
Kraftfahrer, nichts als Kraftfahrer, habe keine Waffe und könne 
deshalb auch nicht schießen.Sein Leben will er nicht für Stalin geben. 
Wir sollen ihn nicht erschießen. Er bitte uns um Gnade... 


Ich ließ ihm durch Datcu sagen, daß wir überhaupt niemanden 
erschießen werden, daß er darüber beruhigt sein kann. Als Kraft- 
fahrer kann er auch bei uns Verwendung finden. Vorläufig muß 
er sich bereit machen, weil er bald den Lkw steuern wird. Voller 
Freude bedankt sich der Tatar mehrmals mit „Blagadarion“ bei 
mir, sich jedesmal tief verbeugend. 

Unsere Aufmerksamkeit wird auf das Rasseln von Raupenket- 
ten gelenkt. Ein leichter Spähwagen der mechanisierten Schwadron 
unserer Brigade bleibt vor dem Haus stehen. In der Kuppel Ober- 
leutnant Damaschin, der sich erkundigt, ob es bei der „Schlägerei“ 
Schwerverwundete gegeben hat. Er sei deshalb hergeschickt wor- 

0, um Verwundete zurückzubringen. 


Er kommt wie auf Bestellung. Die verwundeten Rotarmisten 


werden auf das flache Heckteil des Spähwagens gesetzt, nachdem 
ein Arm voll Heu darauf ausgebreitet worden ist. 
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Ob die beiden die Fahrt überstehen werden? Der eine blut 
stark,und an den Mundwinkeln seines Kameraden, der vorS SET, 
stöhnt, ist ein kleiner rötlicher Schaumfleck zu sehen. Wahrschein. 
lich weil sie mich für den für ihre Leiden Verantwortlichen Kae 
richten beide ihren Blick auf mich. Ich bin bedrückt, weil ich es = 
der den Sturm mit aufgepflanztem Bajonett befohlen hat. Wahr. 
lich, keine Last ist schwerer zu tragen als das Unglück und din 
Leiden eines Menschen, die du selbst verschuldet hast. 

Damaschin übernimmt auch das Geleit der übrigen, unverlerz. 
ten Russen, die angewiesen werden, sich vor den Spähwagen zu 
stellen, um die erste Etappe des Marsches in die Gefangenschaft auf 
diese Weise zu bewältigen. Wie von einer gigantischen Schildkröte 
verfolgt, setzt sich die kleine Kolonne in Bewegung. Ich hebe die 
rechte Hand zum Gruß, ohne zu wissen, wem dieser Gruß gilt, dem 
Oberleutnant Damaschin oder den zwei Verwundeten.... 


Es sieht so aus, als ob bis zum Strom mit keinem weiteren Wi- 
derstand der Sowjets zu rechnen ist. Unter solchen Umständen 
kann Raitscha, der der eigentliche Held des Tages ist, den Auftrag 
bekommen, unserem Obersten den sowjetischen Offizier mit den 
erbeuteten Waffen vorzuführen und dazu den Lkw samt dem ta- 
tarischen Kraftfahrer. 

Ich habe die zwei „verlaufenen Jäger zu Pferd“ beinahe ver- 
gessen. Sie werden bis zum Gefechtsstand des Regiments mitfahren. 
Im Grunde genommen haben sie sich bei der Einnahme des Hau- 
ses genauso gut verhalten wie unsere Leute. Über das angebliche 
Verlaufen mache ich mir immer noch Gedanken, aber schließlich 
habe ich nicht das Herz, ihnen deshalb etwas einzubrocken. Sie be- 
kommen folglich von mir eine Bescheinigung, daß sie bei der Ak- 
tion beteiligt waren und ihre Pflicht getan haben. 

Raitscha scheint mit einem solchen Zeugnis nicht ganz einver- 
standen zu sein. Als die beiden den Wagen besteigen, dreht er sei- 
nen Kopf zur Seite, spuckt aus und brummt: „Jetzt werdet ihr 
sogar noch eine Auszeichnung bekommen ...“ 

Leichten Herzens, ohne zurückzuschauen, den Karabiner unter 
dem Arm, durchqueren die Kalaraschen Felder, eine kleine Wal- 
dung, eine Anzahl von Feldwegen und schließlich eine von Tele- 
graphenmasten gesäumte Straße. Das grüne Hochland, das jetzt 
vor uns liegt, ist bereits drüben, in Podolien ... 

In weniger als einer halben Stunde sehen wir auch den Dnjestr, 
dessen Wasser hier träge in südliche Richtung fließt. Zwischen dem 
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wo wir uns eingraben, und dem Strom ist ein kaum 

r breiter Strand. Zu unserer Rechten ein paar Häuser, die 
zehn Mete sein scheinen. Sie werden von den Männern der er- 
ven Eiron die erst jetzt in die Unternehmung eingeschaltet 
sten Schwa N südlich liegenden Weiler Anadoli besetzen wird, 
und N Auch unser Schwadronstrupp hat wieder den Weg zu 
En efıiden Er ist jetzt ungefähr zweihundert Meter hinter uns. 
uns a 


steilen Hang, 


nserer linken Seite zu sehen ist, ist viel interessan- 
Bun, vor sechs Jahrhunderten aus a ge 
Ziegel errichteten Mauern der Festung Chotin, ehemals größte 
und wichtigste Festung des rumänischen Fürstentums Moldau. 

Gemäß dem Bündnisvertrag, den er mit Witold (Wytautas), 
Großfürst von Litauen — der sein Land zu einem selbständigen 
Königreich erheben wollte — schloß, wurde diese Festung von dem 
moldauischen Fürsten Alexander dem Guten gebaut und sollte 
beide Länder vor Einfällen aus dem Osten schützen. Von den 
moldauischen Fürsten Stefan dem Großen und Petru Raresch er- 
weitert, blieb die Festung, obwohl zeitweilig von den Türken und 
Polen erobert, im moldauischen Besitz, bis sie 1713 türkisch wurde. 
Seitdem wurden unter den Mauern von Chotin ununterbrochen 
Schlachten geschlagen, und ich kann mich heute nicht mehr genau 
erinnern, wann wer wen besiegt hat. 

Gegen Mitte des 18. Jahrhunderts kamen zum ersten Mal rus- 
a Trapscn — unter Generalfeldmarschall Münnich, einem Ol- 
denburger, der im Dienste der Zaren stand — hierher. Münnich 
schlug die Türken, eroberte Chotin und besetzte anschließend die 
Moldau; aber dreißig Jahre danach erlitten die Russen an der 
gleichen Stelle eine vernichtende Niederlage. 

Bei der Betrachtung dieser Mauern und der Soldaten aus der 
Kleinen Walachei, die jetzt ihre Deckungslöcher schaufeln, kommt 
mir ein anderes Ereignis in den Sinn, das hier stattgefunden hat. 
Durch seinen Sieg bei Chotin, eine Woche vor Pfingsten 1600, er- 
teichte der walachische Fürst Michael der Tapfere den Höhepunkt 
seiner Macht und konnte, wenn auch nur für kurze Zeit, die Mol- 
dau und die Walachei vereinigen, nachdem er vorher von Kaiser 
Rudolf zum Statthalter von Siebenbürgen ernannt worden war. 
Den Sieg verdankte Michael damals seiner Reiterei, die genau aus 
derselben Gegend, aus denselben Dörfern stammte wie die Kalara- 
schen, die in diesem Augenblick am steilen Hang des Dnjestrufers 
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dreihunderteinundvierzig Jahre nach jenen Ereignissen Stell 
beziehen. 

Während ich über diese Parallele der Geschichte nachgrüble 
che ich mir gleichzeitig Gedanken über das Verbleiben von Rai 
Er müßte schon längst hier sein... . 

Als Antwort auf diese Frage erschallt ein allgemeines Hurra y 
denjenigen, die ihren Blick auf die Festungsmauern gerichtet hab on 
Einer ist bis ganz hinauf geklettert und bemüht sich eif a 
Fahne zu hissen. Es ist Raitscha, der es für wichtiger geha 
seine Fahne, unsere Fahne, hier aufzupflanzen, 
endet... 


ung 


‚ ma- 


tscha, 


rIg, eine 
Iten har, 
wo Rumänien 


ALS BEFREIER GEFEIERT 


Die Sonne geht unter, und die Ablösung kommt. Es ist eine 
Schwadron des motorisierten Kavallerieregiments 3, die sich uns 
vorschriftsmäßig wie auf dem Exerzierplatz, genauen Abstand 
zwischen Zügen und Gruppen einhaltend, nähert. Nur der Rittmei- 
ster, von einem Melder begleitet, rückt nicht mit seinem Schwa- 
dronstrupp vor, sondern mit der Spitzengruppe. Als ich ihn auf 
mich zugehen sehe, traue ich meinen Augen nicht: seine tadellos 
sitzende Uniform ist überhaupt nicht zerknüllt und zeigt nicht das 
geringste Stäubchen, so daß man den Eindruck hat, daß er zu einer 
Inspektion angetreten sei. 

Ich zerbreche mir den Kopf, wie es möglich ist, daß dieser Mann 
von Njedebautzi — das sind immerhin über zwölf Kilometer — bis 
hierher kommen konnte, ohne sich auf den Boden zu werfen und 
ohne beim Durchqueren von Feldern und beim Bergauf- und Berg- 
absteigen in den Schluchten auch nur einen Dornenstrauch gestreift 
zu haben. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. . 

Ihm entgegengehend, versuche ich so gut wie möglich meine Uni- 
form in Ordnung zu bringen. Um mir die Hand zu reichen, zieht 
er seine schicken Handschuhe aus. Sie sind von einem so hellen 
Gelbbraun, daß man sie auch für weiß halten könnte. Er stellt 
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‘h glaube „Christescu“ gehört zu haben, ein sehr 
sich ar. her Name, aber er fügt hinzu „Lehroffizier 
Ve allerieoffiziersschule“ : 
0m ßer unmittelbar aus Targoviste kommt, habe ich schon ver- 

2% Außerdem blitzt auf seinen Schulterklappen neben den Bor- 
gune Dienstgrades die silberne Königskrone über dem Doppel-F, 
ten n eichen der Kavallerieschule. Sicher, in einigen Tagen wird 
das A eneiter der sich freiwillig für den Frontdienst gemeldet 
Er ER aussehen als heute, aber sein erstes Auftreten auf dem 
N ehrield halte ich für keine Schulfuchserei, und es imponiert 
De gengesetzter Richtung überqueren wir dieselben Stoppel- 
felder, auf denen der Kampf stattgefunden hat und deren Stille 
jetzt weder von Schüssen noch von Einschlägen getrübt wird. Rechts 
von uns liegen gruppenweise die Toten der 3. und der 4. Schwa- 
dron, alle mit dem Gesicht nach unten, was bedeutet, daß sie dem 
Tod entgegengegangen sind. Keiner wollte ihn umgehen... 


Ein Wachtmeister stapelt, unterstützt von mehreren Soldaten, 
aufgesammelte Waffen und Gasmasken auf einen Fuhrwagen. Die 
Stahlhelme werden nicht eingesammelt. Sie werden auf das Holz- 
kreuz der Begrabenen gesteckt, wenn es soweit ist... 


Umgeben von Gebüsch der vorgeschobene Gefechtsstand der Bri- 
gade. Der Kommandeur, Oberst Ion Danescu, kommt heraus und, 
umgänglich wie er immer ist, beglückwünscht mich zu dem Unter- 
nehmen, das zur Ausräumung des russischen MG-Nestes führte. An- 
schließend sagt er mir, daß wir, was die Verluste betrifft, viel bes- 
ser davongekommen seien als die 3. und 4. und die MG-Schwa- 
dron, die über einhundert Mann an Toten und Verwundeten ver- 
loren haben, darunter sechs Offiziere, 


In bezug auf uns spricht der Brigadier auch von einem Tages- 
befehl und von Auszeichnungen, was mich ein wenig aufregt, denn 
nach dem, was ich bis jetzt.erlebt habe, können sich diejenigen, die 
€ am meisten verdient hätten, ausgezeichnet zu werden, nicht mehr 
darüber freuen, weil sie bereits tot sind. Dagegen bekommen an- 
dere, die es weniger verdienen — dank einer gewissen Euphorie, 
die nach einem plötzlichen und sehr begrenzten Erfolg auftritt — 
St und werden hochgeschätzt. Was wir bei dem alleinstehenden 
nes haben, war eigentlich eine klassische Lösung 
isdn: Ss en Problems, die in allen Kriegsgeschichten zu finden 

die Überwindung feindlichen Widerstandes... 
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In Njedebautzi, das nicht so gespenstisch aussieht, da einige B 
wohner zurückgekehrt sind, hat das ganze Regiment, Mann d T 
Roß, Quartier bezogen. Auch unser Gefechtstroß mit dem Obe, 
wachtmeister Lazar und der Feldküche ist da. Der Rittmeister Mr 
sichert mir, daß eine ausgezeichnete Czorba, eine gesäuerte Fleis = 
und Gemüsesuppe, auf uns wartet. 5 

Wie alle rumänischen Häuser in Bessarabien hat aus das Haus 
das für einen Teil meines Zuges bestimmt worden ist, eine Pris a 
also einen gedeckten Flurgang, dessen Boden aus Lehm bercke. 
Ich setze mich auf den Lehmboden des Flures und warte, daß ie 
nn auch mir die berühmte Suppe bringt. Garbis sorgt dafür. Wer 
sonst? 

Die Suppe ist ausgezeichnet, aber nachdem ich einige Male ge- 
löffelt habe, bin ich eingeschlafen und werde erst im Morgengrauen 
von Wachtmeister Jacob aufgeweckt, der mir den bereits ausgege- 
benen Befehl mitteilt: „Aufsitzen!“ 

Ohne auf den Kaffee zu warten und ohne uns auch nur ein wenig 
zu waschen, springen wir in den Sattel. 

„Trab-maaarsch!“ 

An den Blitzbefehl denkend, rechnen wir damit, daß dies ein 
langer Ritt werden wird. Doch nein, nach zehn Kilometern bleiben 
wir stehen, sitzen ab und werden angewiesen, weitere Befehle in 
Dancautzi abzuwarten. Gegen Mittag wird uns gesagt, daß wir 
zu Fuß, beiderseits der Straße, die in östlicher Richtung nach Chel- 
mentzi führt, vorrücken müssen. Die Handpferde folgen in kleinem 
Abstand, so daß wir gleich aufsitzen und den Marsch zu Pferd fort- 
setzen können. 

Nach vier Kilometern ist nördlich der Straße und nördlich des 
Waldes, der knapp an der Straße liegt, aus ungefähr zweitausend 
Metern Dauerfeuer zu hören, aber bald wird es wieder ruhig. Be- 
fehl von hinten: „Halt und Abwarten!“ } 

Als es bereits dunkel wird, kommt unser Oberst zu uns. Er steigt 
aus einem Lkw sowjetischer Herkunft, dem von uns erbeuteten 
Lkw, der von demselben Tataren gefahren wird, der aber jetzt 
einen rumänischen Waffenrock trägt. 

Der Oberst geht zuerst zu unserem Rittmeister, sagt diesem et- 
was, und kommt dann zu mir: „Ich danke dir für den Kraftfah- 
rer, den ich bei mir behalten werde. Die Schießerei, die ihr eben 
gehört habt, ist eine Kleinigkeit, die von anderen erledigt werden 
wird. Du reitest jetzt diese Straße entlang über Zelena-Medveja 
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st in Larga auf die Schwadron, weil dort etwas geschehen 


und warte ann reitest du weiter bis Briceni. Schieß los!“ 


kann... D 


ni I . . 
Hoden ab in südöstlicher Richtung, durchqueren einen klei- 
ir 


die Ortschaft Mihaileanca zurück, die einen Ki- 
nen der Straße liegt, und erreichen Cozareni. Im star- 
N durchqueren wir im Morgengrauen auch Zelena. 
er een Himmel geht die Sonne auf. Es wird ein herrlicher 


a Sr inmal starker Trab, damit wir uns in Medveja Mare Zeit 
| & können das noch fünf Kilometer entfernt ist und wo ich nur 
Ss Wenden halten möchte. Medveja Mare ist eine größere Ge- 
nainde die von „Raseschi“ Anfang des 15. Jahrhunderts gegründet 
le Die „Raseschi“ sind Freibauern, die die Reiterei der mol- 
dauischen Fürsten bildeten und in dem modernen rumänischen 
Staat, also in Bessarabien ab 1918, fast ausnahmslos bei den Ka- 
Jaraschen dienten. Ich glaube, daß unser Einzug in Medveja von der 
Bevölkerung besonders herzlich begrüßt werden wird. 


So ist es auch, und es übertrifft alles, was ich erwartet habe. 
Am Dorfeingang ein in der Eile errichteter Triumphbogen, mit ru- 
mänischen und deutschen Flaggen geschmückt. Kein Tor und kein 
gedeckter Flurgang ohne ausgelegte Teppiche und Fähnchen, aber 
vor jedem Haus nur sehr alte Leute, die uns zuwinken und sich 
die Freudentränen abwischen. 

Die übrige Bevölkerung wartet samt allen Kindern auf dem 
Hauptplatz vor dem Gemeindehaus auf uns, mit Kirchenfahnen, 
Salz und Brot und einem Chor, der die rumänische Nationalhymne 
zu singen anfängt, oder besser gesagt, zu singen versucht, denn die 
Chorangehörigen sind so aufgeregt, daß ihnen die Laute im Halse 
steckenbleiben und auf ihren Wangen Tränen rinnen. Männer und 
Frauen küssen unsere Pferde, küssen die Reiter und überschütten 
uns mit Blumen. In der Menge sehe ich zwei Männer, die die Pa- 
tadepelzmützen der Kalaraschen tragen. Wie konnten sie diese 
Mützen ein Jahr lang versteckt halten, nachdem die Sowjets gleich 
nach der Besetzung Bessarabiens unter Androhung von schweren 
Strafen die Ablieferung aller rumänischen Uniformen, Abzeichen 
und Militärurkunden verlangt hatten? 

Die Leute weinen vor Freude, aber auch in unseren Reihen bleibt 

ein Auge trocken... 
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Ich riskiere von denen, die hinter uns reiten, eingeholt ZU w 
den, mache nicht nur halt, sondern halte auch vom Sattel aus er - 
Rede. Es ist das erstemal in meinem Leben, daß ich eine Ansprache 
vom Pferde herab halte, aber jemand muß diesen Freibauern. En 
Wort des Dankes sagen, jawohl, im Namen Rumäniens, denn P 
verstaubt, wie wir sind, sind wir die Botschafter der Befreiung A 
des Wiederfindens. 

Mögen auch noch schlimme Zeiten für uns kommen, Stürme und 
Zeiten des Abwartens in drückender Finsternis, an dich, Medveia 
Mare, werde ich ständig denken, und du wirst mir im ; 
Mut geben, und die Flamme der Hoffnung wird durch 
neu entzündet. 

Larga, wie schon der Name andeutet (die Breite), ist nicht nur 
breit, sondern besteht aus mehreren Ortsteilen, die von Weiden 
und größeren Obstgärten voneinander getrennt sind. Jetzt ver- 
stehe ich, weshalb der Oberst meinte, daß hier etwas geschehen 
könnte. Es kann aber doch nichts mehr geschehen, denn wie uns die 
ersten Einwohner, denen wir begegnen, berichten, haben die Russen 
den Ort vor zwei Tagen geräumt und sich nach Secureni — etwa 
vierzig Kilometer weiter nordöstlich — abgesetzt. 


Vor der Kirche auf einem großen Platz, der teilweise mit Vjch- 
hürden versehen ist, bleiben wir stehen und sitzen ab. Für alle Fälle 
wird eine Gruppe zur Sicherung an den Nordausgang des Ortes 
geschickt. 

Was den Empfang betrifft, ist der erste Eindruck, daß der Enthu- 
siasmus gedämpft ist. Die Leute sind jedoch freundlich, und es kom- 
men immer mehr auf den Platz, die den Soldaten Kuchen, Brat- 
hühner und Zuika, den rumänischen Pflaumenschnaps, anbieten. 
Unter den jüngeren Kalaraschen sind nur sehr wenige, die rauchen, 
und auch beim Trinken sind sie sehr mäßig. Ein Stamperl Zuika 
wird aus Höflichkeit angenommen, aber nicht mehr. 


Raitscha wollte keinen Schnaps trinken, und das geschenkte 
Brathuhn steckt er vorsorglich in die Satteltasche. Dann bittet er 
mich, ihm einen kurzen Besuch in der Kirche zu gestatten, was 
ich auch selbstverständlich genehmige. Raitscha ist ein streng gläu- 
biger Christ, der bei jeder Rast in seinem Gebetbuch liest. Außer- 
dem trägt er eine Kette um den Hals, an welcher Gedenkmünzen 
von allen möglichen Heiligen hängen. In strammer Haltung rich- 
tet er seine Schritte zu dem Zaun aus Schmiedeeisen, der den Kirch- 
hof von der Straße trennt, aber als er das Türchen aufmachen will, 


mer neuen 
dich immer 
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hrere Einheimische, die seine Absicht erraten haben, 
Iten ihn fest. Einige von uns glauben, daß Raitscha 
berfallen worden sei und eilen, mit dem Karabiner 


stürzen sich me 
auf ihn und ha 


von N die Gruppe zu. Sehr aufgeregt erklären die Leute, 


in der Ber ingen: 

- Rajtscha umri : ; PS 
ER ein nicht weitergehen. Weinstock hat alles miniert.....“ 

A "ch frage, wer dieser Weinstock sei, bekomme ich eine aus- 

s 

“teliche Antwort: a ae - 

cock Sohn eines Viehhändlers aus Briceni, der vor vielen 
’ 
„ 


Jahren eine kommunistische Zelle gebildet hat, ist im Sommer 1940 

; Sowjetarmee zu uns gekommen und als Chef der Polizei 
mi IE t worden. Vorgestern, als die Russen sich für den Rückzug 
ken, sorgte er dafür, daß unter die Pflastersteine, die 
Türe der Kirche führen, Minen gelegt wurden. Bei dieser 
Arbeit sagte er, daß die Rumänen, wenn sıe Fisimatenten machen 
wollen, feststellen werden, daß es keinen Gott gibt. 

Voller Dankbarkeit bekreuzigt sich Raitscha, aber Garbis will 
die Gelegenheit nicht verpassen und bemerkt ironisch: „Also, mein 
Alter, du wolltest uns verlassen und schon hier, in Larga, die Reise 
zum Paradies antreten!“ 

Damit entspannt Garbis die Atmosphäre. Ihre ursprüngliche 
Zurückhaltung aufgebend, werden die Einheimischen gesprächig 
und teilen uns mit, daß die Sowjets außer der Miliz, die von Wein- 
stock geleitet wurde, in Larga auch eine Abteilung der MWD (Trup- 
pen des Innenministeriums) stationiert hatten, mit einem Major 
an der Spitze. Dieser Major, der gut Rumänisch gesprochen habe, 
habe sich gegenüber der Bevölkerung korrekt verhalten, er sei sogar 
freundlich und zuvorkommend gewesen. Allerdings ließ er, bevor 
er die Ortschaft verließ, diejenigen zu sich kommen, die er als re- 
Präsentativ für die ganze Einwohnerschaft einschätzte, und sagte 
zu diesen: 

„Meine Freunde, wir gehen, und die Rumänen werden kommen. 
Ich empfehle euch, daß jeder genau abwägt, was er tut, und daß er 
bereits jetzt die Verantwortung übernimmt, denn in drei Jahren 


Sind wir zurück .. .“ 

Der Mann, der uns das erzählt, lacht gezwungen. Von uns aber 
lacht keiner, und mir ist jetzt auch klar, warum die Einwohner von 
Larga bei unserem Einzug keine Überschwenglichkeit gezeigt haben. 

Man gibt mir keine Zeit, über die Worte des MWD-Majors nach- 
zudenken, von der Sicherungsgruppe werden mir drei Rotarmisten 
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gebracht, wiederum Tataren, die sich von ihrer Truppe entfernt 
haben, um sich zu ergeben. Sie haben auch ihre Waffen abgegeben 
Alle drei werden zum Oberst weitergeleitet, der eben zusammen 
mit unserer Schwadron und mit dem von dem Tataren aus Tasch- 
kent gesteuerten Lkw eintrifft. 


Wir sitzen auf und reiten weiter. 
Wirklich schade, daß wir die Ortschaft Cotiujeni im Trab durch- 


reiten müssen. Auf uns wartend, steht die gesamte Bevölkerung hier 
an der Straße Spalier und begrüßt uns stürmisch. Schöne Frauen 
schöne Mädchen, alle in Tracht: wollene schwarze, rotgestreifte 
Rockschürzen (Catrintza), weiße Blusen mit roten und blauen 
Stickereien, die Frauen mit weißen Kopftüchern, die Mädchen mit 
Gänseblümchen im Haar, eine schöner als die andere. Ein Märchen- 
bild, das im Staub des Trabes verschwindet... 

Nach weiteren vier Kilometern erreichen wir den mächtigen und 
herrlichen Eichenwald von Rososani. Statt einer Begrüßung schnei- 
det uns ein Wildschweinrudel, das vor dem sich ankündigenden 
Gewitter die Stellung wechseln will, den Weg ab. Eine Viertelstun- 
de lang gießt, blitzt und donnert es. Dann scheint die Sonne wieder, 
und der Wald wird noch schöner und belebt durch die spitzen Rufe 
Dutzender von Eichhörnchen, die von Zweig zu Zweig springen, 
verdrossen darüber, daß sie durch das Getrabe gestört werden. 


Wir erreichen eine Höhe, vor uns im Tal liegt Briceni mit einem 
Teich am südlichen Rand. Wie in vielen anderen bessarabischen 
Marktfleckchen ist auch die Ortsmitte von Briceni nur von Juden 
bewohnt, die Kurzwarenhändler, Kneipenbesitzer, Getreide- und 
Viehhandelsvertreter und ähnliches sind. Fast ohne Ausnahme ha- 
ben sie seit eh und je den Bauern der benachbarten Dörfer Geld 
geliehen, in den meisten Fällen nach Art der Wucherer. Durch die 
Verschuldung der Bauern sind viele Juden in den Besitz von Fel- 
dern gekommen, die sie nicht selbst bebauen, sondern von Dorf- 
bewohnern und durch Verschuldung arm gewordene Bauern — die 
gezwungen sind, als Tagelöhner ihr Brot zu verdienen — bearbei- 
ten lassen. 

Aus diesem Grund ist die rumänische Landbevölkerung den Ju- 
den alles andere als gut gesinnt. Andererseits ist aber das Gesetz, 
das die Bauern gegen die Entfremdung ihrer Felder schützen soll, 
gerade geeignet, die Abneigung der bessarabischen Juden gegen 
alles, was rumänisch ist, nach sich zu ziehen. Die Feindschaft wird 
auch durch die Tatsache vertieft, daß die kommunistische Partei, 


er Heimat, um 
on der Sowjet- 


union mitten im Frieden besetzten Gebiete jenseits des Pruth zu befreien. 


= ! & nt Parade nimmt das stolze Kalaraschen-Regiment Abschied von d 
te an Seite mit den Soldaten der verbündeten Deutschen Wehrmacht die v 


er U O —— ___ 5 BE EEE 


Bereitstellung vor dem Angriff. Am gegenüberliegenden Ufer liegt der eingedrung 


ene be ei ’ ... @ @ e or sc 
I Reiten, reiten, reiten Kalar schen auf dem V nar 1 
nd. ’ 


Vor dem Angriff in Bessarabien (Juli 1941) Ein leichtes Pakgeschütz wird übergesetzt 


Der Dnjestr ist erreicht. An dieser Stelle bei Naslaucea-Liasevtzi (Laszowce) 
Pionieren die Pontonbrücke geschlagen. 


wurde von den 


Die Artillerie wird vorgezogen. Die unendlich scheinenden Weiten stellen an Reiter und Roß 
höchste Anforderungen. 


ö i ü keine An- 
untcchen Bevölkerungsschichten überhaupt 
a endln aus bessarabischen Juden besteht. 
? daß Ende Juni 1940 nach dem sogenannten 
er ; ER 
; rumänische Truppen, die auf dem 
was; von der jüdischen Bevölkerung dieser 
: eh Marktfledkchen angegriffen wurden, in Briceni so- 
be Endung von Feuerwaffen.... 


die ‚a den 
r hat, z 


Kein Wunder also, 


-d nun die ersten Häuser von Briceni, und das ist die 
Ben. Ortsmitte führt, auf welcher ein großes Durchein- 
Sıraße, di de Rumänische Bauern, aber hauptsächlich Bäuerinnen, 
ander n 5 halbwüchsigen Söhnen begleitet werden, gehen in 
nun en und aus und schleppen die verschiedensten Gegen- 
den ch von Kissen, Stühlen und Matratzen bis zu Koch- 
35 = Be ffeemühlen und Wanduhren. Einer Frau, die besonders 
nn aretparkt hat, stelle ich unter Anwendung der unter Bäuerin- 
nen gebräuchliche Anrede die Frage: I 

„Gutes Schwesterchen, was treibt ihr hier? x ; ; 

„Die Russen sind weg... . Wir nehmen zurück, was die Juden 
uns gestohlen haben.“ 

„Wieso gestohlen?“ ee: 

„Ja, so ist es. Sie haben uns alles genommen, als wir die Zinsen 
für das Geld, das sie uns geliehen haben, nicht mehr zahlen konn- 
ten. Die Russen ließen das geschehen. Jetzt nehmen wir uns nur die 
Sachen zurück, die uns gehören... .“ 

Das allerdings muß ich bezweifeln, wenn ich den Samowar be- 
trachte, den die Frau unter dem Arm trägt. 


An einer Straßenkreuzung warten einige hundert Juden auf uns. 
Von allem, was um sie herum geschieht, von den Schaufenstern 
mancher Geschäfte, die vollkommen ausgeleert sind, scheinen sie 
überhaupt nicht beeindruckt zu sein. Nur ein einziger läßt eine 
große rumänische Fahne flattern, die übrigen winken uns mit roten 
Papierfähnchen zu, auf die schwarze Hakenkreuze im weißen Feld 
geklebt sind. Ich hätte nie geglaubt, daß ich so etwas zu sehen be- 

Ommen würde. Wie auf Kommando rufen sie ununterbrochen im 


Sprechchor: 


RB „Es lebe Großrumänien! Unsere Befreier sollen leben! Unsere 
eschützer sollen leben!“ 


DR as die „Beschützer“ anbetrifft, ist ihr Hochlebenlassen einiger- 
gi berechtigt, denn kurz danach bekommt die Pionierschwa- 
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dron der Brigade den Auftrag, den Plünderungen bei den Juden 
ron 


R en .»-* Sure 
ein Ende zu setzen... { ; x ; 
Die Nacht in Briceni verbringe ich bei einem Zootechniker, eine 


isch und sehr gastfreundlich, der 
echten Run Sen Sn Nichten, Cousinen und ER 
seiner ir ee EN zweite Nacht in Briceni gibt es für uns nicht, weil 
das zane Regiment den Befehl bekommt, für zwei Tage Erho 
und Ergänzung rn Standes im benachbarten Dorf Colic 
artier zu beziehen. : 

Se und Erholung anbetrifft, genießt der Reiter allerdings 
ziemlich wenig davon. An erster Stelle muß er sich um sein Pferd 
kümmern, es richtig striegeln, bürsten, ihm die Füße waschen und 
die Hufe in Ordnung bringen. Dann muß er das Sattelzeug mit 
den vielen schmalen Riemen genau prüfen. Außer Feuerwaffen und 
Bajonett hat der Reiter auch den Säbel zu reinigen, und wenn er 
all dies hinter sich hat, befaßt er sich mit seinen eigenen Sachen, er 
näht die fehlenden Knöpfe an seiner Uniform an, bessert sie aus, 
stopft die Strümpfe, wäscht die Wäsche... 

Diese Beschäftigung ist noch nicht zu Ende, als der Oberst alle 
Offiziere und von jeder Schwadron einen Zug antreten läßt. An 
seiner Rechten Oberstleutnant Savopol, den stellvertretenden Regi- 
mentskommandeur, kommt der Oberst, gefolgt von seinem ganzen 
Stab einschließlich des Oberstabsarztes und des Stabsveterinärs*. 

Ein Trompeter bläst das Signal „Habt acht“. Dann fängt der 
Regimentsadjutant an, wie beim Appell Namen auszurufen. Für 
jeden der ausgerufen wird, antwortet ein Unterwachtmeister der 
Stabsschwadron: 

„Mort pentru patriel“ (Gefallen für das Vaterland!) 

Dreiundvierzig Mal! Dreiundvierzig Mann aus unserem Regi- 
ment sind vor Chotin geblieben, und wenn man die 152 Verwun- 
deten dazu rechnet, heißt das, daß wir allein bei diesem Gefecht 
eine Schützenschwadron verloren haben. Das Regiment hat nur 
vier Schützenschwadronen! , .. 

Von dem verdammten Radiergummi wird jetzt in Hülle und 
Fülle Gebrauch gemacht, was auch am nächsten Morgen geschieht, 
als die Marschschwadron, das ist der Ersatz, eintrifft. Unter den 
Neueingetroffenen unserer Schwadron ist auch ein Offizier, Leut- 
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* In der rumänisch , 
5 schen Armee K in eister 
etc. dieselben Diere haben Ärzte, Veterinäre, Apotheker, Zahlm 


angesprochen: Ob a wie die übrigen Offiziere und werden entsprechen 
" „Derstabsarzt = Major; Stabsveterinär = Hauptmann. 
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ant Cornel Angelescu, der dem Gardereiter-Regiment in Bukarest 
chört und der sich freiwillig für den Frontdienst gemeldet hat. 
ang ß, schlank und sportlich, diskret, eın wenig schüchtern, wird 
Gro R in Kameradenkreis der Offiziere aufgenommen, 
er so 5 anders sieht es bei der Truppe aus, wo die „Neuen“ eher 
gen fangen und als eine Art Fremdkörper betrachtet werden, 
Bun iR die Kehrseite der Medaille bei den Kalaraschen, und es 
SER Tage vergehen, bis der eine und der andere sich damit ab- 
a daß der Schütze 2 oder ee der sich nach dem Absit- 
” sein Pferd sorgt, nicht mehr der Schwager oder der Vetter 
EB iliherweise sind es bei meinem Zug nur drei, die vorläufig 
1 Tzine-cal“ der Handpferdestaffel zugeteilt werden. 
a ni Vorbereitungen für den nächsten Ritt sind getroffen, und 
auch Briefe, die bei jeder längeren Rast geschrieben werden, sind 
für das Weiterleiten = De 2 En gesammelt wor- 
einer Art „Gipfelkonferenz“, die im Gras unter einem 
ae, stattfindet, habe ich meine Unteroffiziere und die Ober- 
gefreiten Bakanu, Ene und Ikonaru zusammengerufen, um mit ih- 
nen Erfahrungen in bezug auf das Verhalten des Gegners im in- 
fanteristishen Kampf auszutauschen und die Lehren daraus zu zie- 
hen. Wesentlich sind drei Tatsachen, die wir in Zukunft immer be- 
rücksichtigen müssen: 

1. Die Feuerdisziplin des Gegners ist unerbittlich streng. Die So- 
wjets eröffnen das Feuer nur, wenn wir uns ihren Stellungen bis 
auf fünfzig Meter genähert haben. Niemals vorher. 

2. Im Verteidigungskampf bauen die Sowjets ihre Stellung bis 
zur Perfektion aus. Sie machen reichlich Gebrauch von Tarnmög- 
lichkeiten. 

3. Was das Abbrechen des Kampfes anbetrifft, auch das verste- 
hen die Sowjets ganz gut: die Infanterie zieht sich zurück, aber 
einige Geschütze bleiben in Stellung, und das Störungsfeuer dauert 
an, bis auch die Artilleristen sich zurückziehen, nämlich in der 
letzten Minute und unter Zurücklassung ihrer Geschütze. 


IN EINEM SACK AUS JUTE 


Einmal Schritt, einmal Trab, manchmal auch zur Entspannun 
im kleinen Galopp, reiten wir durch Staub und lassen die Anhöhe 
Dealul lui Nikita und eine Waldung, die auf der Karte nicht ver: 
zeichnet ist, hinter uns. Seit einer Woche werden wir hin- und her. 
geschoben wie Schachfiguren, ohne zu wissen, warum und weshalh 
wir zu einer bestimmten Stunde an einem bestimmten Ort zu sein 
haben. Über den allgemeinen Verlauf der Operationen wissen der 
kleine Truppenoffizier und seine Mannschaft meistens fast gar 
nichts. 

In unserer Gegend leistet der Feind mit Ausnahme von Secureni, 
wo die Sowjets noch einen Brückenkopf halten, nirgendwo mehr 
Widerstand. Die versprengten Rotarmisten verstecken sich zuerst 
in den Wäldern, in Maisfeldern und in den Gräben, bis sie von 
unseren Erkundungstrupps und Streifen entdeckt und gefangen- 
genommen werden. Die Armeeführung soll aber darüber unter- 
richtet sein, daß ein Teil dieser Versprengten mit voller Absicht in 
in dem von uns schon besetzten Gebiet bleibt, um nämlich zu einem 
späteren Zeitpunkt Partisanengruppen zu bilden. Dies soll der 
Grund sein, warum wir von einem Ende zum anderen getrieben 
werden. 


Besonders müde sind wir zwar nicht, aber wir sehnen uns nach 
einer menschenwürdigen Behausung, wir möchten uns einmal rich- 
tig waschen und auch nur für ein paar Stunden in einem Bett liegen. 
Bisher haben wir nur auf Stoppelfeldern und im Dreck geschlafen, 
und der Regen hat uns ins Gesicht geschlagen. 

Offen gestanden, wenn wir jetzt an all das denken, sind die 
Köche daran schuld, die heute früh, als sie mit dem Tee kamen, 
auch eine Nachricht brachten, die sie ihrerseits von dem Oberge- 
freiten Firica, dem Fourier der Schwadron, erfahren haben. Die 
Fouriere sind gut informierte Leute, die über Beziehungen bei der 
übergeordneten Stelle verfügen und die auch in der Lage sind, das, 
was geschehen wird, einzuschätzen, wenn sie zusätzliche Rationen 
für die kämpfende Truppe fassen. 


‚ Firica hat für uns Luxuszigaretten und eine Flasche Schnaps für 
jede Gruppe gefaßt, die allerdings erst heute abend verteilt wer 
den sollen, wenn wir „Kantonnement“ beziehen. Es ist also alles 
klar. Man wird eine größere Anstrengung von uns verlangen. Ein 
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naps, eine gute Zigarette und ein ordentliches Bett, An 
achher geschehen wird, denkt keiner. Wichtig ist, daß wir 
abend ausruhen können. Alle denken nur an das ver- 
chene „Kantonnement“. Die Männer sind zufrieden, und man 
spro diese Zufriedenheit in ihren Gesichtern lesen. 
Feten ersten Haltmachen haben sie, so gut sie konnten, die Uni- 
formen abgestaubt, die Stiefel vom getrockneten Dreck gesäubert 
und die Fähnchen wieder an die Satteltaschen gesteckt. Auch wa- 
schen wollten sie sich, aber das notwendige Wasser fehlte, weil die 
Brunnen, die auf unserem Weg lagen, ohne Wasser waren. 
Über Beassarabien sagt man, daß es ein reiches Land sei wenn es 
regnet. Das stimmt, aber es kann auch noch so viel regnen, am 
nächsten Tage trocknet die brennendheiße Sonne alles wieder aus. 


Wenn ich auf mein Gefolge zurückschaue, habe ich den Eindruck, 
daß sich alle in Mehl gewälzt haben. Die Gesichter sind weiß, auch 
ihre Uniformen und die Pferde. Die trockenen Lippen sind ge- 
sprungen, werden rissig wie die ausgetrocknete Erde, die von den 
Hufen unserer Pferde in Staubwolken verwandelt wird. 

Ich gebe das Zeichen „Im Schritt weitermarschieren“ und trete 
beiseite, um mir beim Vorbeimarsch alle genau anzusehen. Der Ge- 
sichtsausdruck ist resigniert, aber die Kalaraschen sitzen gerade im 
Sattel, nicht gebeugt, die Fersen stehen fest in den Steigbügeln, die 
Zügel werden vorschriftsmäßig in beiden Daumen gehalten, alles 
wie in der Manege der Kaserne in Caracal. 

Meinerseits rufe ich, genau wie auf dem Exerzierplatz, dem vor- 
beimarschierenden Zug zu: „Gut, Kalaraschen!“ 

Sie antworten skandierend: „Sie sollen leben!“ 

Der Zug, der vor uns ist, reitet jetzt im Trab und wirbelt so 
viel Staub auf, daß wir einige Sekunden lang nur den schlagenden 
ne des letzten Pferdes sehen und dann überhaupt nichts 
mehr. 

„Die Sonne sinkt und wird immer rötlicher. Eine Brücke führt uns 
über einen ausgetrockneten Bach. Rechts der Straße sind jetzt 
Pflaumengärten und Weidendickicht. 

„Schritt!“ 

„In aufgeschlossener Formation und in fast martialischer Haltung 
ziehen wir in Hodorautzi, das von einem Gürtel von Anhöhen 
umgeben ist, ein. Ein Dorf mit schönen Bauernhöfen, mit alten 

ußbäumen und sehr vielen Kindern, die uns mit erhobener rech- 
ter Hand grüßen und uns „Willkommen“ zurufen. 


wenig Sch 
das, was 
uns heute 
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Bild, an welches wir uns schon gewöhnt haben: mit 
chmückte Hoftore, Frauen, die uns Obst anbieten 
mit den Blusenärmeln abwischen, ein Greis. 
der militärisch grüßt, und wieder ein junges Mädchen, die he; 

Habt acht“ die rechte Hand zum Gruß ausstreckt. 

& „Haaalt!“ Der vor uns befindliche Zug sitzt ab. Wie es im Regle- 
ment steht, tun wir das gleiche. Nach einigen Minuten bringt uns 
der Obergefreite Tufis vom Schwadronstrupp die erlösende Bot- 
schaft: Quartier beziehen, absatteln, wir werden hier übernachten, 
ndlich! 

n Ohne lange zu wählen und ohne zu zögern, gehe ich in den er- 
sten Hof hinein, gefolgt von den drei Meldern und der gesamten 
Gruppe Raitscha. Ä 

Diesmal haben wir Glück. Der Bauer, der seine Festtracht ange- 
gezogen hat, ist der wohlhabendste des ganzen Dorfes. Er hat ein 
hübsches Mädchen, zwei fesche Söhne und eine sehr redselige Frau, 
Nach Grußworten und Händeschütteln bittet man mich in das 
Wohnzimmer, wo alles vor Sauberkeit glänzt und wo es angenehm 
nach Basilienkraut, Quitten und Nußbaumblättern riecht. 

Der Bauer scheint Mitglied der Liberalen Partei gewesen zu sein, 
denn am Ehrenplatz und in vergoldetem Rahmen hat er das Bild 
von Ionel Bratianu aufgestellt, des namhaften und auch erfolg- 
reichen Führers aller Liberalen Rumäniens. Für alle Fälle hat er 
Bratianu nicht allein dort stehenlassen. Sein Bild befindet sich zwi- 
schen den Bildern von A. C. Cuza, des sehr rechtsstehenden Pro- 
fessors aus Iassy, und von Constantin Stere, des ziemlich linksste- 
henden Politikers bessarabischer Abstammung. 

Nicht genug damit, eine ganze Wand des Flures ist mit Bildern 
von Politikern aller Schattierungen, die aus alten Zeitschriften und 
Wahlplakaten ausgeschnitten wurden, tapeziert: der böseblickende 
Jorga, der nichtssagende Juliun Maniu, der träumerische Octavian 
Goga, Constantin Argetoianu, der seinen Zynismus in der Art do- 
kumentieren will, wie er eine dicke Zigarre im Mundwinkel hält, 
anschließend der schlaue Vaida Voevod und der unausbleibliche 
Tatarescu. 

Mit dieser Aufstellung will uns der Hausherr seinen Oppor- 
tunismus beweisen, oder will er uns zeigen, wie er sich nach natio- 
naler Einheit sehnt? In diesem Zusammenhang möchte er uns et- 
was sagen, aber seine Frau schneidet ihm kurz und energisch das 
Wort ab. Sie spricht so schnell und so malerisch, daß es ihr inner- 


Das gleiche 
Teppichen geschmü 
andere, die ihre Tränen 
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p einer halben Stunde gelingt, den ganzen Film der Ereignisse 
d der sowjetischen Besatzungszeit vor uns abrollen zu las- 


hal 
währen 


2 erfahre ich, daß die Russen überhaupt keine Zeit dazu gehabt 
haben, sich in die inneren Angelegenheiten der Gemeinde einzu- 
mischen. Sie haben sich nicht einmal um die landwirtschaftliche Kol- 
lektivierung gekümmert. Jeder konnte sein Feld nach seinen Wün- 
schen bebauen. Der einzige Kommunist im Dorf, ein Lehrer, der 
bestrebt war; eine Pioniergruppe und eine Gruppe von Komso- 
molzen zu bilden, ist seit zehn Tagen verschwunden. Ein Glück, 
daß die Sowjets auf ihrem Rückzug Hodorautzi umgangen haben. 
Nur deshalb sind die namhaften Bauern nicht verhaftet worden. 
Aus Ocnitza und aus Lipnic wurden alle arbeitsfähigen Männer 
verschleppt. - - Bee 

‚Als sie mit ihrer Rede zu Ende ist, zeigt sie mir das Zimmer, in 
dem ich schlafen soll, und verschwindet dann mit ihrer Tochter, um 
das Abendessen für die siebzehn uniformierten Gäste zuzubereiten, 
die sich in ihrem Hause einquartiert haben. Wenn ich die mit Dau- 
nen gefüllten Kissen auf dem Bett ansehe, die bis zur Decke gesta- 
pelt sind, dann kann ich mir vorstellen, wie gut ich heute nacht 
schlafen werde. Inzwischen wasche und rasiere ich mich und ziehe 
endlich ein frisches Hemd an. 

Dann gehe ich, um zu sehen, wie es bei den anderen Gruppen aus- 
sieht. Die Unterbringung ist überall sehr gut, und unsere Soldaten 
werden fürstlich bewirtet. Mit dem Strohwisch abgerieben und ge- 
tränkt, knabbern unsere vierbeinigen Kameraden, das Maul tief 
in den Futtersack gesteckt, zufrieden ihre doppelte Haferration. 
Mit klirrenden Sporen geht die erste Streife die Straße entlang. 
Es hat sacht und leise zu regnen angefangen. Auch dieser Regen 
ist zum Schlafen wie geschaffen ... 

Meine Inspektion ist jetzt zu Ende, und es ist Zeit, daß ich schla- 
fen gehe. Das Haus mit dem duftigen Zimmer und den vielen 
ak ist nur ein paar Schritte weit. Ich gehe über ES = - 
als ich gerade dabei bin, das Tor aufzumachen, durchschneidet die 
Stimme des Obergefreiten Tufis die Stille der Dunkelheit: ur 
„Herr Oberleutnant, wir gehen weg. Die Züge Fr sich I 
Onnen, in normaler Reihenordnung, auf der Straße dıe nach YOl 
einetz—Lipnic führt. Wir werden den Dnjestr überschreiten!“ 

‚Verdammt noch einmal! Das Festessen, das Bett mit den vielen 
Kissen, alles für die Katz. Ich bin so wütend, daß ich beinahe einen 
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um das ganze Magazin in die Gesich. 


\ mmen hätte, a 
Karabiner geno u und des unausbleiblichen Tatarescy 


ter des zynischen Argetoran 


ießen. N “ 3 
zu schief d die Männer ausgerüstet, und es wird ge- 


. in 
In zehn Minuten SI ge 
sattelt. „Pferde raus!“ rufen die Unteroffiziere. Be 
x: i i wie es befo 
Wir sitzen auf, bilden uns ın Kolonne, so Ich. ie 


und starten im Trab zum östlichen Ausgang des Dorfes. Im starken 
Trab durchreiten wir einen Wald mit dem aufrüttelnden Namen: 
Padurea Spatarului (Wald des Spatars), das heißt des Oberkom- 
mandierenden des walachischen und des moldauischen Heeres in 
den vorigen Jahrhunderten. Wahrscheinlich von hier aus ist Stefan 
der Große mit seiner Reiterei auf Lipnic losgegangen, als er am 
20. August 1470 die Tataren dort geschlagen hat. So behauptet der 
polnische Chronist Dlugosz.... 

Jetzt gießt es in Strömen, aber nur für kurze Zeit, Das ist gut, 
denn keiner wird mehr vom Schlaf übermannt und kommt deshalb 
auch nicht in Gefahr, beim Schritt vom Pferd zu stürzen. 

Im Trab erreichen wir Volcinetz, eine große Gemeinde mit vie- 
len Straßenkreuzungen. Wir überholen Infanteriekolonnen, eine 
Artilleriebatterie und die Panzerspähwagen unserer Brigade. Zu- 
erst geht es bergauf, dann bergab, wir lassen rechts eine Akazien- 
Schutzpflanzung in der Nähe eines Wächterhauses zurück, über- 
queren eine Bahnlinie, überholen andere Infanteriekolonnen und 
ziehen in Lipnic ein, das ziemlich groß zu sein scheint und teilweise 
wie ein Städtchen aussieht. Der Platz vor der Kirche ist mit Fuhr- 
park und Vieh angefüllt, so als ob hier ein Viehmarkt stattfinden 
würde. 

Unter einer Wagendecke erscheint das Gesicht einer Frau, die 
neugierig zu uns herübersieht. Forschend, wie es seine Natur ist, 
fragt Raitscha sie: 

„Mütterchen, von wo seid ihr?“ 

„Aus Verejeni. Gestern haben die Russen von der anderen Seite 
des Dnjestr mit ihren Kanonen auf uns geschossen. Unser Haus 
wurde vollkommen zerstört. Eine ganz große Granate explodierte 
in der Nähe der Kirche und tötete mehrere von unseren Offizieren, 
einer davon soll ein großer Chef gewesen sein...“ 

Mehr sagt die Frau nicht und verschwindet hinter dem Vorhang 

ihrer Wagendecke, 

ee u en Barbu, der an der Spitze der Kolonne 
s auf eine Straße mit sehr wenigen Häusern 
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ein. Wir folgen, und nach zweihundert Metern bleibt alles stehen 
und sitzt ab. Von Mann zu Mann wird ein Befehl weitergegeben 
der uns zu verstehen gibt, daß wir in dieser Nacht den Dnjestr noch 
nicht überschreiten werden. Man sagt uns, daß wir nicht absatteln 
dürfen, wachsam bleiben, aber uns trotzdem ausruhen sollen. Blöd- 
sinn! Wie kann man gleichzeitig wach bleiben und sich zur Ruhe 
legen? 

Die Bauchgurte der Pferde werden gelockert und die Steigbügel 
hochgezogen. Jeder versucht, eine Zeltplane auf dem Boden auszu- 
breiten, und legt sich mit dem Kopf auf den Brotbeutel zum Schlaf. 
Mir hat Mazilu statt eines Kissens ein wenig Heu unter den Kopf 
gesteckt, aber ich kann nicht schlafen, und ich schaue, wie am Him- 
mel eine Wolke die andere ablöst. Aus der Richtung des Dnjestr 
ist ständig das dumpfe Dröhnen der Granatwerfer zu hören... 

Schön ist es an diesem Morgen des 18. Juli 1941. Durch einen 
seiner Melder läßt mir Major Martinescu, der Abteilungskomman- 
deur, sagen, daß ich vor 10.00 Uhr bei der Kirche in Ocnitza, das 
ist ein Ortsteil von Lipnic, sein soll, um an einem Begräbnis teil- 
zunehmen. Wessen Begräbnis? Ich mache mich auf den Weg und 
melde mich beim Major, der nur eines weiß, nämlich daß unter den 
Toten, die begraben werden sollen, auch der Major Emil Albu vom 
Kalaraschen-Regiment 3 ist... 

So ist es im Kriege, und wir müssen uns daran gewöhnen, daß 
jeden Tag einer von uns abtritt, um zu der „Großen Armee“ ein- 
zurücken, aber die Nachricht, daß auch Albu unter den Toten ist, 
verwirrt mich und dringt tief in meine Seele. 

Ein richtiger Bojar dieser Albu, aus einer der ältesten Familien 
des moldauischen Landadels stammend, Soldat aus innerer Beru- 
fung, kühner Reiter, von totaler Ritterlichkeit, Major, erlebte er 
in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Enttäuschungen und 
Rückschlägen, die bis zum Ende seiner militärischen Laufbahn ge- 
führt hätten, wenn der Krieg nicht ausgebrochen wäre. Als Leut- 
nant im Ersten Weltkrieg zeichnete er sich besonders in den Kämp- 
fen bei Oituz aus wie auch später in dem Feldzug gegen die Räte- 
republik von Bel Kuhn und bei der Säuberung Bessarabiens von 
bolschewistischen Banden. Nach dem Krieg aber, in dem engen 
Raum einer Provinzgarnison, in der er gelandet war, kam er mit 
einem Vorgesetzten in Konflikt, der ihm Unannehmlichkeiten auf- 
halsen wollte. Weil er dem betreffenden Obersten nicht streng ge- 
nug erschien, gab dieser ihm eine schlechte Note, die ihm zum Ver- 
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hängnis wurde. So ist es im Leben — nicht nur bei der Armee, eine 
schlechte Notierung wiegt schwerer als zehn gute... 

In den meisten Fällen aber werden die schlechten Notierungen 
der Friedenszeiten von dem Verhalten auf dem Schlachtfelde nicht 
bestätigt, genausowenig wie die vorherigen guten Notierungen, 
Konfrontiert mit der Wirklichkeit, verlieren viele Theoretiker, die 
im Frieden mit Strategie und Taktik sehr vertraut sind, im Kriege 
den Kopf, sind nicht imstande, Entscheidungen zu treffen, und 
geben widersprüchliche Befehle, die Panik verursachen und zur 
Vernichtung ihrer eigenen Einheit führen. 

Erst vor zehn Tagen, während der Kämpfe bei Chotin, hatte 
ich Gelegenheit, einen solchen „Musteroffizier“ zu sehen, der, seine 
Leute ihrem Schicksal überlassend, weglief, nachdem er zuerst den 
Verwundeten und dann den Verrückten simuliert hatte. Es han- 
delte sich um Oberleutnant L..... eanu, der vorzüglich notiert war 
und aus dem man einen Generalstabsoffizier machen wollte. 

Albu war aus einem anderen Holz geschnitzt. Vom ersten Tage 
des Krieges an hat dieser schlecht notierte Offizier, der sicherlich 
kein Theoretiker war, nicht nur den Tod souverän mißachtet, son- 
dern auch den Beweis erbracht, daß er als Truppenführer über au- 
ßergewöhnliche Eigenschaften verfügte. Er wußte das Vertrauen 
der Soldaten zu gewinnen, die ihm blind folgten. Kaum einen Mo- 
nat nach Kriegsbeginn ist Albu tot, ohne für seine Leistungen und 
seine Fähigkeit, eine Truppe zu führen, eine offizielle Anerkennung 
erhalten zu haben. 

Durch eine Ideenverknüpfung denke ich an meinen Vater, der 
in seiner militärischen Laufbahn ebenfalls mit einem rachsüchtigen 
Chef zu tun hatte... 

Da ist die Kirche von Ocnitza, die traurige Zeremonie findet 
jedoch im Freien statt. Der Kommandeur der Brigade ist da, ein 
Feldgeistlicher, etwa fünfzehn Offiziere, ein Ehrenzug mit aufge- 
pflanztem Bajonett und sehr viele Einwohner des Ortes und Flücht- 
linge aus den Dörfern, die am Dnjestr liegen. 

Auf dem Vorhof der Kirche liegen vier Leichen und ein Sack aus 
Jute nebeneinander. Ich trete näher... 

Die erste Leiche links ist die eines einfachen Soldaten des Kalara- 
schen-Regiments 3, der neu eingekleidet gewesen zu sein scheint. 
Die Stiefel zeigen nicht die geringsten Falten, und seine Uniform 
wurde frisch geputzt. Kein sichtbares Zeichen einer Verwundung. 
Sein Gesicht ist glatt, entspannt, und man könnte fast sagen, daß 
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ein wohlwollendes Lächeln seinen Mund belebt. Ich habe den Ein- 
druck, daß dieser tote Soldat perfekt den Charakter und das Schick- 
sal des rumänischen Bauern widerspiegelt: bereit, sich hinzugeben, 
im Frieden wie ım Kriege. Er ist ein bildlicher Ausdruck der Auf- 
opferung in Erfüllung seiner Pflicht. Er ist ein unbekannter Sol- 
dat, der unbekannte Soldat, der mir auf einmal lieb geworden ist. 

Ich muß einen Schritt weitergehen, um den zweiten Toten zu 
erkennen, dessen in einem Abwehrreflex ausgestreckte Hände ei- 
nen Teil des Gesichtes verbergen. Er ist Oberleutnant Gili Marines- 
cu, Ordonnanzoffizier des Kommandeurs des Kalaraschen-Regi- 
ments 3, erfolgreicher Tournierreiter. 

An den an seinen Waffenrock befestigten Abzeichen der franzö- 
sischen Militärschule Saint-Cyr sehe ich, daß die dritte Leiche die 
des Rittmeisters Eugen Ionescu ist, Schwadronschef im selben Re- 
giment. Ein Granatsplitter hat ihm den Hals zur Hälfte abgesägt. 

Und der Vierte? Mein Schulfreund und Komplice so vieler Ju- 
gendstreiche, Rittmeister Stefan Tebeica, Chef der Pionierschwa- 
dron der Brigade. Sein blondes, lockiges Haar hält die Sonne fest, 
deren Strahlen auch sein Gesicht und seine staunenden, weit ge- 
öffneten Augen erhellen. 

Links von Tebeica, in dem Sack aus Jute, was von Major Albu 
noch geblieben ist, Fleischstücke und zerbrochene Knochen ... 

Die Trompeter blasen „Zum Gebet“, der Feldgeistliche murmelt 
etwas, dann spricht Oberst Danescu, wahrscheinlich sehr rührend, 
weil die anwesenden Frauen aufschluchzen. Ich höre aber nichts, 
ich kann auch nichts hören, ich blicke dauernd auf die vier Toten, 
auf den Sack aus Jute und wieder und immer wieder auf diesen 
Sack... 

Als er noch lebte, hat ihm ein ungerechter Vorgesetzter seine 
Karriere zerstört, und heute verläßt Albu, obwohl man ihn „post 
en zum Oberstleutnant befördern wird, diese Welt, in Stücke 
zerfetzt. 
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Durch Lipnic zieht eine Kolonne der Brückenbaupioniere, die 
Hoffnung erweckt, aber der Sack aus Jute vom Vorhof der Kir. 
che in Ocnitza geht mir nicht aus dem Sinn. Ich laufe ziellos 
hin und her und lehne es auch ab, der „Vierte“ einer Pokerpartie 
zu sein, die der Rittmeister in einer Scheune organisiert hat. 

Gegen Abend kommt ein neuer Befehl: die Pferde bleiben an 
Ort und Stelle; von einem Verbindungsoffizier der Brigade ge- 
führt, werden wir uns um 22.00 Uhr in Marsch setzen, um anschlie- 
ßend den Übergang über den Dnjestr zu unternehmen. Diesmal 
wird mein Zug der letzte in der Kolonne der Schwadron sein, also 
die Nachhut übernehmen. 

In stockfinsterer Nacht setzt sich die Schwadron, mit Rittmei- 
ster und Verbindungsoffizier an der Spitze, in Bewegung, um Ve- 
rejeni zu erreichen, das in Luftlinie elf bis zwölf Kilometer von 
unserem Startplatz entfernt ist. 

Wahrscheinlich hat unsere Spitze eben diese Luftlinie als Marsch- 
route gewählt, denn wir überschreiten die sich hinschlängelnde 
Bahnlinie einmal, zweimal, dreimal ... . zehnmal; Waffen, Gerät 
und Munition tragend oder mit uns schleppend, ersteigen wir die 
Anhöhen in direkter Linie, wo sie am steilsten sind, rutschen auf 
dem Gras die Abhänge hinunter und stürzen immer wieder in 
ziemlich tiefe Gräben. Jeder schimpft und flucht, ich am kräftig- 
sten. 

Gegen 04.00 Uhr morgens, nach einem kräftezehrenden Marsch, 
sind wir endlich schweißdurchnäßt am Ziel angelangt. Die Schwa- 
dron wird vorläufig in den Häusern des östlichen Ortsteils rasten 
und abwarten. Das blasse Licht des Sonnenaufgangs entschleiert 
die Umrisse des Dorfes ein wenig, dessen letztes Haus den Dnjestr 
und das sowjetische Ufer strromabwärts beherrscht. Ich niste mich 
mit meinem ganzen Zug im Hofe dieses Hauses ein. 

Der anbrechende 19. Juli wird von heftigem Kanonendonner be- 
grüßt. Weiter stromabwärts steigen schwarze Rauchwolken zum 
Himmel. Dort ist Mogilew-Podolsk! 

In Verejeni sind weder Menschen noch Vieh noch Hunde zu se- 
hen, nur das Geflügel scheint vollzählig. Auch die Katzen sind da. 
Von überall hört man die Hähne krähen, und in unserem Hof 
wimmelt es von Hühnern und Enten. Ich halte es für angebracht, 
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das Schlachten von Geflügel ausdrücklich zu verbieten, Dagegen 
erlaube ich den Männern, Eier zu nehmen und Mamaliga aus Mais- 
mehl zu kochen, was auf der Stelle ausgeführt wird. Während nur 
wenige unter Aufsicht von Garbis mit den Essensvorbereitungen 
beschäftigt sind, stehen die meisten wie gefesselt an einem gefloch- 
tenen Weidenzaun des Gartens. Sie schauen ständig, ohne ein Wort 
miteinander zu sprechen, auf etwas, das jenseits des Stromes pas- 
siert. Ich nehme meinen Feldstecher mit, den wie immer Mazilu bei 
sich trägt, und geselle mich zu ihnen. 

Das Landschaftsgemälde ist einfach phantastisch, und was sich 
dort abspielt, übertrifft alles, was die Augen eines Menschen aus 
der Ferne erfassen können. Ich glaube, daß nur sehr wenige je- 
mals Gelegenheit hatten, als Zuschauer Zeugen eines Kampfes zu 
sein, der einen so großen Raum umfaßt. 

Die dominierende Anhöhe, auf welcher wir uns befinden, liegt 
genau in der Mitte des gewaltigen Bogens, den der Dnjestr von 
nördlich Laszowce bis Serebryja beschreibt. Von dieser Stelle bis zu 
dem steilen Uferhang sind es etwa fünfhundert Meter, und deshalb 
ist der Strom von hier aus nur bis zu seiner Mitte zu sehen, jedoch 
sind zu unserer Linken seine beiden Ufer in einer Länge von vier 
Kilometern sichtbar und zu unserer Rechten in mindestens sechs 
Kilometer Länge, nämlich von Lencautzi, das am bessarabischen 
Ufer liegt, bis Serebryja, jenseits des Stromes und westlich von Mo- 
gilew-Podolsk. 

Auf sowjetischer Seite steigt das Gelände in einer Breite von un- 
gefähr acht Kilometern langsam zu einer Hochebene an, die teil- 
weise bewaldet ist. Vom Stromufer bis zu der Hochebene dürfte 
die Entfernung drei bis vier Kilometer betragen. Das also ist der 
Raum, in welchem vor unseren Augen hart gekämpft wird. 

Einigen Schwadronen der 5. und der 6. Kavalleriebrigade sowie 
der Pionierschwadron unserer Brigade ist es gelungen, bei La- 
szowce einen Brückenkopf zu bilden, den sie in östlicher Richtung 
zu erweitern versuchen, um die Verbindung mit den Deutschen 
aufzunehmen, die ihren weiter östlich gebildeten Brückenkopf 
ebenfalls erweitern. Die Sowjets versuchen ihrerseits durch Artille- 
fiesperrfeuer die Schlauchboote daran zu hindern, Verstärkungen 
In unseren Brückenkopf zu bringen. Das größte Hindernis für un- 
SIE Truppen in östlicher Richtung aber sind die Bunker von Sere- 
bryja, die Bestandteil der sogenannten Stalin-Linie sind und die 
von Einheiten der 169. sowjetischen Division gehalten werden. 
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Unsere Artillerie versucht, diese ans an ERS Scunssfengt zu 
ber nur zwei Volltreffer scheinen einen jeser Bunker 
belegen, a ben. So wie es aussieht, hat die rumänische K 
ausgeschaltet zu haben. 50 Gerhldtsden Ähftras. B a- 
vallerie zum RE NER ihrer Geschi ag, Betonkase. 
rm zu nehmen. R 
SR oder Liasevtzi, wie es die Russen nennen, sind 
Flöße mit Munition und Schlauchboote mit Soldaten zu beobachten, 
die bemüht sind, an das Ufer zu gelangen. Sie werden durch Be. 
schuß aus schweren sowjetischen Granatwerfern abgeriegelt und 
sind von Wassersäulen umringt, die wie Geysire aussehen. Jetzt 
sind es zwei Schlauchboote weniger, Soldaten versuchen das Ufer 
zu erreichen, einige werden von den Insassen anderer Schlauch- 
boote aufgenommen, jedoch nicht alle, schwarze Punkte werden im 
Wasser abwärts getrieben ... 

Durch den Feldstecher sehe ich, wie sich weiter östlich ein groß- 
gewachsener Offizier bemüht, seine Männer, von denen einige mit 
Flammenwerfern ausgerüstet sind, hinter einem Erdhügel umzu- 
gruppieren. Ja, das ist Oberleutnant der Reserve Niku Tano- 
viceanu, der jetzt anstelle des gefallenen Rittmeisters Tebeica die 
Pionierschwadron befehligt, mein Jahrgangskamerad auf der Ka- 
vallerieoffiziersschule. Im Zivilleben ist er Dozent und Lehrbeauf- 
tragter für römisches Recht an der juristischen Fakultät der Uni- 
versität Iassy, aber gleichzeitig Spieler der nationalen Rugbymann- 
schaft. Sicherlich wird ihm diese letztere Tätigkeit hier von Nutzen 
sein. Ein richtiger Drauflosstürmer, dieser Tanoviceanu. Er eilt hin 
und her, von Mann zu Mann, wirft sich manchmal zu Boden, 
springt wieder auf. 

Unerbittlich von den Granatwerfern und dem Feuer der auto- 
matischen Waffen verfolgt, sind die Kavalleriepioniere schließlich 
gezwungen, sich einzugraben. Jetzt schaue ich mit dem Feldstecher 
nach links, wo ich glaube, die Schützenschwadronen der Roschiori- 
Regimenter 10 und 6 entdeckt zu haben. Ihre Reihen haben sich 
erheblich gelichtet. Viele von ihnen ziehen sich zum Ufer zurück. 
Der erste Angriff ist zurückgeschlagen worden, der zweite auch. 
Stoppel- und Brachfelder sind schon mit Leichen übersät. 

Unteroffizier Datcu aus Corabia kommt zu mir und flüstert 
ganz leise, damit die anderen nichts hören: 

„Es ist beschämend, daß wir hier wie auf einem Fußballplatz 
zuschauen. Wir sollten den Leuten helfen, gleich, ohne zu zögern. 
Ich schäme mich, Herr Oberleutnant, ich schäme mich.“ 
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Ich auch, Datcu, aber wir können nichts tun, weil es für unseren 
Y noch nicht geklingelt hat. Auf jeden Fall macht dir dein 
wille zur Selbstverleugnung Ehre, Datcu. Ich danke dir!“ 

Jenseits des Dnjestr, nicht weit vom Ufer, wird erneut umgrup- 
piert. Die Roschiori werden jetzt einen dritten Angriff auf die von 
Erde bedeckten Befestigungen versuchen, wo in jeder Schießscharte 
der Todlauert. ; ge sh 

Man sieht, wıe ihre Reihen sich lichten. Sie weichen zurück, sie 
gehen auseinander, sie lösen sich planlos auf... Um Himmels 
willen, wird niemand ihnen zu Hilfe kommen? 

Die Augen an den Feldstecher gepreßt, suche ich und suche. 
Plötzlich löst sich aus einer Gruppe von Offizieren, die noch weiter 
links hinter einem Hügel mit runder Kuppe stehen, jemand und 
erreicht in Eilschritten die ersten Soldaten der in Auflösung zurück- 
flutenden Truppe. Der Offizier trägt keinen Stahlhelm, sondern 
eine Tellermütze mit hellgrauem Band*. Aber dieser Offizier trägt 
noch etwas, was ihn unter Tausenden erkennbar macht, einen Um- 
hang nach der Art der Rittermäntel. Donnerwetter! Das ist er, der 
„Dschigite“, der „Cowboy“, das ist unser Dinu Pak. 

In der Tat, er ist es. Er stellt jeden zur Rede, faßt die Fliehenden 
zusammen, alles unter dem Gewitter der Einschläge der feindlichen 
Granatwerfer. Sein weiter Umhang flattert, er zeigt mit der Hand 
auf die Kasematten, hebt einen Karabiner vom Boden auf und 
stürmt in Richtung des Feindes. Die Soldaten folgen ihm, nicht alle, 
aber die meisten. Mit seiner Körpergröße überragt er alle und wirkt 
wie eine Fahne. Er geht voran gegen die Feuerwelle und will sich 
nicht einmal zu Boden werfen. Er ist immer an der Spitze. Auf 
einmal habe ich den Eindruck, daß er in die Knie gebrochen ist. Ja, 
er kann nicht mehr aufstehen. Zwei Soldaten wollen ihn aufheben, 
aber einer stürzt und bewegt sich nicht mehr, ein anderer kommt 
hinzu, und diese beiden heben ihn auf und tragen ihn auf den Ar- 
men in eine Deckung, die mir die weitere Beobachtung versagt. 


Auftritt 


* Bis zum Kriegseintritt trug jedes Roschori-Regiment Aufschläge in seiner eigenen 
egimentsfarbe. Hellgrau war die Regimentsfarbe der Zehner Roschiori. 1941 
Wurde als Waffenfarbe für die gesamte Kavallerie Karminrot eingeführt, das 


füher die Farbe der Kavallerieschule war. 
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Was mit Dinu Ratescu geschah, Oberstleutnant und stellvertre 
tender Regimentskommandeur, denn das war Dinu Pak, der Ge 
Soldaten anfeuerte, um ein viertes Mal auf die Kasematten Ib 
zugehen, erfahre ich erst später. Als man den Schwerverletzten 
dem eine Granate beide Beine abgerissen hatte, zum Feldlazareıı 
brachte, war er bei vollem Bewußtsein und sagte, nachdem BE 
ihm die Arterien in den zerhackten Beinstümpfen abgebunden = 
te, trotz unerträglicher Schmerzen mit ruhiger Stimme: 

„Meine Herren, erlauben Sie mir, daß ich mich unter mein Zelt 
zurückziehe.“ 

Dann bedeckte er sein Gesicht mit dem Umhang, damit keiner 
sehen konnte, wie verzweifelt er war. Oberstleutnant Dinu Ratescu 
das Idol der Kadetten von Targoviste, war von jetzt ab ein Reiter 
ohne Beine, also ohne Pferd... 

Als ich sah, wie er vor den Kasematten in die Knie brach, war 
ich so erschüttert, daß meine Gedanken das Getöse des Kampfes, 
der sich vor meinen Augen abspielte, verließen und ich instinktiv 
Zuflucht in Erinnerungen aus meiner nicht allzu weit entfernten 
Jugendzeit suchte. Als Zögling des Militärgymnasiums Manastirea 
Dealu habe ich seit meinem elften Lebensjahr Militäruniform getra- 
gen, und mein Ziel und mein Traum war, Kavallerieoffizier zu 
werden aus Liebe zum Pferd und aus Liebe zu dieser Waffe. Mein 
Vater aber, aktiver Stabsoffizier, der durch die Art und Weise, 
in der er sich seinen Vorgesetzten gegenüber unbefangen zu äußern 
pflegte, in der Armee keinen leichten Stand hatte, war immer da- 
gegen. Es gelang ihm schließlich, mich dazu zu bewegen, gegen mei- 
nen Willen und gegen meine Überzeugung auf die militärische 

Laufbahn zu verzichten und Rechtswissenschaften zu studieren. 

Zwei Jahre nach dem Abitur befand ich mich aber unter den 
sechzig Ausgewählten von mehr als vierhundertundfünfzig Bewer- 
bern, die nach dem Besuch der Schule von Targoviste zum Reserve- 
leutnant der Kavallerie befördert werden sollten. Targoviste war 
mir nicht fremd, da das Militärgymnasium, das ich besuchte, sei- 
nen Gebäudekomplex um das alte Kloster von Dealu hatte, das 
vier Kilometer von der Stadt entfernt, am Ende einer prächtigen, 
von Linden gesäumten Allee gelegen war. Die Kavallerieschule 
lag direkt am Bahnhof, von dem ich mindestens sechsmal im Jahr 
abfuhr oder ankam, und jedesmal, wenn ich dort vorbeikam, dac- 

te ich, daß auch ich einmal den Haupteingang betreten würde. 
Drinnen aber war ich noch nie. 
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Gleich am ersten Tag nach unserer Ankunft waren alle sechzig 
Reserveoffiziersanwärter, die von sämtlichen Kavallerieregimen- 

n hierher geschickt worden waren, in der Sommerreitbahn, die 
ter den zwei großen Manegen lag, angetreten, und ich war der- 
allge der dem ankommenden Rittmeister Meldung erstattete, 

Dieser Rittmeister war mittelgroß, sehr schlank, blond, sah we- 
der links noch rechts und schien niemals in seinem Leben gelacht 
zu haben. Eine Ordonnanz brachte einen Grauschimmel, den er am 
Zügel hielt. Neben dem Pferd waren auf zwei Decken alle einzel- 
nen Teile eines kompletten Sattelzeuges aufgestellt. 

Der Rittmeister stellte sich uns vor: „Plesoianu Veniamin. Ich 
bin ihr Klassenoffizier und Reitlehrer*. Dann sich zu mir wendend: 

„Wie heißen Sie, und was sind Sie im Zivilleben?“ 

„Reserveoffiziersanwärter Emilian Ion vom Roschiori-Regiment 
9 ‚Prinzessin Helene‘, Student der Rechtswissenschaftlichen Fakul- 
tät der Universität Bukarest.“ 

„Auf welchem Gymnasium waren Sie?“ 

„Militärgymnasium Manastirea Dealu, Herr Rittmeister.“ 

„Gut, ab heute sind Sie der Klassenälteste und tragen die Ver- 
antwortung für alle Ihre Kameraden. Sagen Sir mir, wen haben Sie 
jetzt vor sich?“ 

„Vor mir habe ich Herrn Rittmeister Plesoianu Veniamin, Klas- 
senoffizier und Reitlehrer des Reserveoffizierslehrgangs der Ka- 
vallerieschule ‚König Ferdinand I. von Rumänien‘.“ 

„Quatsch, Sie haben das Wichtigste übersehen. Vor Ihnen steht 
ein Pferd, das Pferd, die größte und die edelste Entdeckung des 
Menschen, mittels welcher er geworden ist, was er heute ist. Dieses 
Pferd müssen Sie verstehen lernen, denn ohne es zu verstehen, wer- 
den Sie niemals Kavallerieoffiziere sein. Kaffeehaustratscher und 
Schmarotzer behaupten, daß das Pferd dumm sei. Das Pferd ist 
viel intelligenter und hat mehr Herz als solche Kerle. Wenn sich 
das Pferd und sein Herr in einer gefährlichen Situation befinden, 
erkennt es diese Gefahr und geht ihr kühn entgegen. Wenn es um 
ein Rennen oder um die Überwindung von Hindernissen geht, 
macht das Pferd mit und erfreut sich genau wie sein Herr an dem 
Erfolg. Es liebt seinen Herrn grenzenlos, wenn dieser die Liebe 
verdient...“ 


* Als Oberstleutnant und Regimentskommandeur der Zweier Roschiori Ende Sep- 
tember 1941 bei Odessa gefallen. 
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Eine Stunde lang sprach Plesoianu über das Pferd, während 3; 
mit der Erklärung des Sattelzeuges ın fünfzehn Minuten fertig War 
Obwohl die meisten von uns schon früher geritten hatten, hat une 
Plesoianu mit der Reitkunst vertraut gemacht. Drei Stunden täo. 
lich waren wir im Sattel, mit Ausnahme der Samstage, an denen hie 
von 7.00 bis 12.00 Uhr im Gelände ritten. Hauptsächlich beim „Re. 
prise“-Reiten in der Manege, bei ‚dem die Haltung nicht nur vom 
Spiegel, sondern auch von Oberfähnrichen der aktiven Offizier. 
laufbahn kontrolliert wurde, war Plesoianu von äußerster Strenge 
Wenn einer bei einer Volte im Galopp, ohne Zügel und ohne Steig- 
bügel, vom Pferd stürzte, dann wurde er sofort angeschrien: 

„Wer hat Ihnen den Befehl gegeben abzusitzen?“ 

Außer Reiten machten wir jeden Tag auch eine Stunde Stall. 
dienst, wenn Plesoianu feststellen konnte, daß die Pferde richtig 
abgetrocknet und geputzt waren, wenn nicht, ordnete er die Ver- 
längerung des Stalldienstes an. 

Zur täglichen Tätigkeit gehörten auch zwei Stunden infanteri- 
stische Ausbildung und drei Stunden theoretischer Unterricht. Was 
das letztere anbetraf, war „Hamlet“, denn so wurde Oberstleut- 
nant Athanasiu, unser Topographielehrer, genannt, der Meinung, 
daß die vorgesehenen Stunden für sein Fach bei weitem nicht aus- 
reichten, und deshalb gab er uns für die „Freizeit“ eine zusätzliche 
Beschäftigung. Er befahl uns, innerhalb einer Woche die Land- 
karte von Targoviste und Umgebung von 1:100 000 auf den Maß- 
stab 1:5000 zu vergrößern, was flächenmäßig vier Quadratmeter 
ausmachte. 

Wir wurden in Targoviste auf eine harte Probe gestellt, aber wir 
haben es durchgestanden dank dieser unerschöpflichen Kraft, die 
die herrliche Jugendzeit in sich trägt, und dank des Kampfgeistes, 
der uns alle damals beseelte. Mit leichtem Herzen und sogar mit 
Belustigung haben wir auch manche unausdenkliche Bestrafung hin- 
ter uns gebracht. So bekam zum Beispiel Niku Tanoviceanu, der 
turbulenteste unter uns allen, auf den die Oberfähnriche der akti- 
ven Offizierslaufbahn wegen seines undisziplinierten Verhaltens 
ein Auge hatten, von einem von ihnen eine einzigartige Strafe. Er 
mußte die Reitbahn „General Baicoianu“, die überhaupt die größte 
= ne Rumänien war, ausmessen, und zwar mit — einem Streich- 

olz. 

Der Betreffende führte den Wunsch des Oberfähnrichs durch. 
Es war auch schwer zu kontrollieren, ob die Angaben überhaupt 
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ö aber weder Tanoviceanu noch einer von uns 
ken, den verrückten Oberfähnrich 2 
den eufe Geschichte hat uns gewaltig amüsiert. Die Jugend ist 
Br Ausbruch des Frühlings, der von niemandem und von nichts 
je d dert werden kann... 
eh vier Monaten der Ausbildung nahm uns ein anderer Ritt- 

’ster in Empfang, der unser Schwadronchef werden sollte, Er 
ER Dinu Ratescu, war ein großer, schlanker, dabei athletisch ge- 
hie r Offizier, mit blondem lockigem Haar und dunklen Augen, 
ur sehen konnte, wenn er ohne Kopfbedeckung war, denn 
er pflegte den Mützenschirm so weit herabzuziehen, daß nur die 
Nasenspitze unbedeckt blieb. Eigenartig bei ihm war der Mund, 
denn es war kaum möglich festzustellen, ob er grinste, ironisch 
lächelte oder tiefernst war. 

Ratescu war der einzige Sohn einer verwitweten, sehr reichen 
Frau, die ihn über alles liebte und ihm auch das notwendige Geld 
gab, so daß er ein Leben nach seinen Vorstellungen führen konnte. 
Er hätte dieses Geld in Nizza, im Spielkasino von Sinaia, auf dem 
Rennplatz oder mit schönen Frauen verpulvern können, aber das 
tat er nicht, sondern lebte ziemlich bescheiden, war kein Trinker, 
kein Raucher, kein Schürzenjäger und kein Kartenspieler. Er legte 
Wert darauf, ein Vollblutpferd, das ihm gefiel, sofort zu kaufen, 
er legte Wert darauf, daß sein persönlicher Diener wie ein Lakei 
vom britischen Königshof aussah, daß seine drei Windhunde genug 
zu fressen hatten und daß er pünktlich die Miete eines Hauses mit 
großem Garten bezahlen konnte. Er brauchte unbedingt einen gro- 
ßen Garten, denn wo sonst konnte er das Schießen nach Art der 
Cowboys üben? Wenn man in dem Garten die Pak-pak-Schüsse der 
Pistole hörte, war das der Beweis, daß er zu Hause war, und wegen 
dieses Pak-pak wurde er auch Dinu Pak genannt. 

Unsere Übernahme durch Dinu Pak fand auf dem sogenannten 
Karrierefeld statt, das war der drei Kilometer lange und zwei Ki- 
lometer breite Übungsplatz der Schule, der zwischen der Bahnlinie 
und der Straße nach Bukarest lag. Gut gelaunt, die männliche 


Schönheit seines Gesichtes strahlend vor Zufriedenheit, sagte er zu 
uns: 


baute 
die mann 


»Meine Herren, um richtige Kavallerieoffiziere zu werden, brau- 
: ea Sie alles andere als eine orthodoxe Erziehung. Wir müssen 
atürlich reiten nach der Art unserer Ahnen, und wir müssen uns 


0 benehmen, daß das Pferd sich nicht schämt über den, den es auf 


99 


a  ————£ 


seinem Rücken tragen muß. Ich werde versuchen, Ihnen das beizu. 
bringen ... Bringt mir ‚Satan hierher! : 

Man brachte ihm „Satan“, eines seiner eigenen Pferde, ein schwar. 
zes englisches Vollblut, nervös, als ob es auf Glut tanzte, Der Ritt. 
meister legte den langen Umhang ab, den er ständig zu tragen 
pflegte, dann den Waffenrock, schließlich auch das Hemd und 
blieb mit nacktem Oberkörper wie eın Saporoge aus der Tara. 
Bulba-Zeit. Dann näherte er sich „Satan“, streichelte ihn zwei- 
dreimal, flüsterte ihm etwas ins Ohr und startete in wildem Galopp 
in Richtung der Ortschaft Ulmi, die an das Karrierefeld angrenzte. 

Am Ende des Feldes machte Dinu aus einer Volte kehrt, und 
„Satan“ galoppierte jetzt auf uns zu. Dann sahen wir ihn kerzen- 
gerade auf dem Sattel stehen mit ausgestreckten Händen. Wieder 
im Sattel, wieder eine Volte, wieder auf dem Sattel stehend, wie- 
der im Sattel .... Im Galopp saß er ab, um voltigierend gleich auf- 
zusitzen, beugte sich nach unten, so daß er mit der Hand das Gras 
streifen konnte, kam im gleichen Tempo zu uns, saß im Galopp ab 
und brachte „Satan“ zum Stehen. Voll Bewunderung standen wir 
mit offenem Mund, dann klatschten wir begeistert Beifall und rie- 
fen: 

„Sie sollen leben, Herr Rittmeister!“ 

Er bedankte sich zufrieden, ohne seinen Mund nur zu dem ge- 
ringsten Lächeln zu verziehen. Dinu Pak hatte uns alle gewonnen, 
aber sein Erfolg war geringer, als er den Versuch machte, auch uns 
zu vollkommenen Dschigiten auszubilden. In einigen Tagen war 
im Krankenrevier kein Bett mehr frei, und der Kommandeur der 
Schule verbat weitere Exhibitionen dieser Art. 

Nach zwei Monate Schwadronsschule wurden wir für zwei Mo- 
nate als Rekrutenausbilder zu unseren Regimentern geschickt und 
dann wieder nach Targoviste zurückbeordert, wo wir bis zur Ab- 
schlußprüfung, ebenfalls mit Dinu Pak, nicht nur alle möglichen 
Geländeritte und Kavallerieübungen unternahmen, sondern auch 
Kavallerieattacken, die zwar nach dem Stand der Entwicklung nicht 
mehr für möglich gehalten, aber stillschweigend toleriert wurden, 
um den Geist der Waffe weiter zu pflegen. 

Nicht nur wegen seiner Kühnheit im Reiten haben wir Dinu Pak 
abgöttisch verehrt, sondern auch wegen seines ganzen Lebensstils 
und der Art und Weise, in welcher er die Leute in Staunen ver“ 
setzte und komische Situationen schaffte, ohne durch sein Verhal- 
ten zu verraten, daß ihm all das Spaß machte. Sein Pflichtbewußt- 
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sein hinderte ihn nicht daran, jemals seine unkonformistische, ja 
iogat rebellische Haltung zu revidieren, und eben das begeisterte 
uns junge Leute, die gegen das etablierte System in Rumänien ein- 
estellt waren, am meisten. 

"Theoretisch hatten wir mittwochs und samstags ab 17.00 Uhr 
frei. Dann beeilten wir uns, um rechtzeitig in der Stadtmitte zu 
sein; denn jeden Mittwoch und jeden Samstag geschah hier erwas 
Sehenswertes, das nicht zu versäumen wir uns bemühten. Wenn die 
Glocke von der Präfektur 18.00 Uhr schlug, erschien genau auf die 
Minute auf der Strada Domneasca, also auf der Herrengasse, eine 
einzigartige Kutsche, vor welcher drei Pferde, eines hinter dem an- 
deren, eingespannt waren. Die Kutsche hatte zwar vier Räder, aber 
nichts weiter außer einem langen Brett. Im Reitsitz, die Zügel und 
eine Zirkuspeitsche elegant in den Händen haltend, saß Dinu dar- 
auf, den unteren Teil seines Umhangs über eine Schulter geschlagen 
und den Schirm der Mütze bis auf die Nasenspitze herabgezogen. 
Hinter ihm, mit verschränkten Armen und als kaukasischer Krieger 
gekleidet, sein Bursche. Ergötzt und in hohen Sprüngen laufend, 
links und rechts der Kutsche seine drei Windhunde. 

Es war nicht leicht, ein solches Gespann durch die äußerst engen 
Straßen zu kutschieren, aber Dinu Pak schaffte es, von der spa- 
zierenden Prominenz der Stadt immer aufs neue bewundert. Da- 
gegen konnte die Standortkommandantur nichts unternehmen, 
weil nirgends geschrieben stand, daß ein Offizier nicht im Reitsitz 
kutschieren dürfte, und ob die Pferde nebeneinander oder hinter- 
einander eingespannt sein mußten. 


Zur damaligen Zeit besaß Targoviste zwei Lokale, die von Ehe- 
männern nur sehr diskret besucht wurden, sagen wir zwei Tingel- 
tangellokale, „Zum schwarzen Hahn“ und „Zum Blumenkorb“. 
Das erst war zu ordinär für unseren Geschmack, das zweite aber 
war etwas vornehmer, und seine „Blumen“ waren von besserer 
Qualität. Wir bevorzugten den „Blumenkorb“ — Dinu Pak auch. 
Dorthin hatte er uns alle eingeladen, als er dreiunddreißig Jahre 
alt wurde. Zu diesem Anlaß setzte er es beim Kommandeur durch, 
daß uns erlaubt wurde, erst um 1.00 Uhr in die Kaserne zurückzu- 

ehren. So wurden wir Zeugen eines unvergeßlichen Ereignisses. 
a tranken, sangen und tanzten, und wir sahen zum erstenmal 
5 a Pak in schallendes Gelächter ausbrechen, aber Punkt Mitter- 

acht erhob er sich von seinem Stuhl, zahlte die gesamte Zeche, 
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grüßte uns mit ernster Miene und ging hinaus, wo gleich drei 

iaker auf ihn warteten. 
den ersten Fiaker legte er den Säbel und das Käppi mit den 
drei goldenen Rittmeisterborten. In dem zweiten nahm er selber 
Platz, und in dem dritten Fiaker wurden alle fünf Mitglieder der 
Zigeunerkapelle samt ihren Instrumenten zusammengedrängt, Dem 
ersten Geigenspieler gab er eine Liste von Romanzen und Volks. 
weisen, die unterwegs dauernd gespielt werden sollten. 

Dann ging es los, im kleinen Trab und mit Musik durch die Stadt 
Ein Fenster nach dem anderen tat sich auf, und im Fensterrahmen 
erschienen Frauen in Nachthemden, Mütterchen mit Nachtmützen 
dicke Metzger, seriöse Beamte und bebrillte Lehrer, mit einem Wort 
alle Einwohner der Stadt, die auf diese Weise erfuhr, daß Dinu Pak 
Geburtstag hatte. 

Dem Standortkommandanten platzte der Kragen, und er gab 
ihm fünf Tage Hausarrest, nicht wegen nächtlicher Ruhestörung 
oder wegen der ungewohnten Vorstellung, sondern wegen des Ver- 
stoßes gegen die Vorschriften zum Tragen der Uniform, weil Dinu 
Pak ohne Kopfbedeckung in einer Kutsche saß... Was zählten aber 
die fünf Tage Hausarrest im Vergleich zu dem Vergnügen, eine 
ganze Stadt auf den Kopf gestellt zu haben, die dann noch wochen- 
lang von nichts anderem sprach? 

Das war unser Dinu Pak, der einmalige und vergötterte Reiter, 
der bei Serebryja die Beine verlor. 

Für mich bedeutete seine Verstümmelung, daß der Krieg mich 
von meiner Jugendzeit und meinen Träumen mit der grausamen 
Schärfe einer Amputation jäh abschnitt. 


* 


Und jetzt, was spielt sich noch Sonderbares und Schreckliches 
jenseits des Dnjestr ab? Die gelichteten Schützenschwadronen kön- 
nen nicht wieder in Schwung gebracht werden, aber jemand, der 
ohne Stahlhelm hin- und herläuft, will die ganze Sache in seine 
Hand nehmen und versucht, was noch von den drei Pionierschwa- 
dronen der 5., 6. und 8. Kavalleriebrigade geblieben ist, umzu- 
gruppieren und eine letzte Chance wahrzunehmen. 

Es ist der ehemalige turbulente Kadett von Targoviste, der we- 
gen schlechtem Betragen und angeblichem Mangel an Fähigkeiten 
sogenannter Fahnenträger unseres Jahrganges wurde, also als Letz- 
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r die Offiziersschule e bsolvierte, und der hier, vor diesen Kase- 
n der Erste seın will. 

dem Feldstecher er kenne ich an dem Bürstenhaarschnitt und 
athletischen Gestalt Niku Tanoviceanu, den Rugby- 
d Lehrbeauftragten einer Universität, Ich sehe, wie er 


te 
matte 
Mit 


der Jangen 


experten un E E 
hintereinander zwei Handgranaten wirft und dann fünf Männer 
um sich sammelt, die mit IMG-Trommelfeuer die Schießscharten 


des ersten sowjetischen Bunkers belegen. 
Jetzt schnallt sich Tanoviceanu selbst einen Flammenwerfer auf 
Rücken, und der Haufen, der ihm umgibt, ist auf etwa zwanzig 


en angewachsen, vier davon sind mit Flammenwerfern ausge- 
stattet. Der Rückenbehälter eines dieser letzteren ist wahrscheinlich 
von einem Splitter getroffen worden. Der Mann versucht den Be- 
hälter abzuschnallen, aber er kann es nicht. Vielleicht ist er auch 
verwundet? Der Behälter fängt an zu brennen .... Es ist nieder- 
schmetternd! 


In drei Sprüngen hat Tanoviceanu die linke Seite des Bunkers 
erreicht. Unsere MG-Schützen haben das Feuer eingestellt. Er re- 
gelt den wie ein Schilfrohr aussehenden Brenner und schickt seinen 
tödlichen Inhalt in die Schießscharte hinein, dann läuft er einige 
Schritte seitlich und wirft sich in einen Granattrichter. Zehn Se- 
kunden sind vergangen. Die Munition, die der Bunker beherbergt, 
detoniert. Die erste Kasematte wird in die Luft gesprengt, und 
durch ihren Ausfall ist ein toter Winkel geschaffen, der das Vor- 
rücken der anderen mit Flammenwerfern ausgerüsteten Soldaten 
möglich macht. 

Zwei weitere Bunker explodieren zwar nicht, aber ihre Besat- 
zungen werden „ausgeräuchert“, lebendig kommt keiner mehr her- 
aus. Eine unedle Waffe, diese Flammenwerfer, aber welche Waffe, 
außer der blanken, ist edel? 

‚Die Besatzung des vierten Bunkers hat alles gesehen und kommt 
mit erhobenen Händen aus dem Versteck heraus. Schließlich wird 
auch der fünfte und letzte Bunker in die Luft gejagt, diesmal mit 
Sprengladungen. 

Ts hört bis hierher das Hurra-Geschrei der Kavalleriepioniere. 

a asematten von Serebryja, die uns vo viel gekostet haben, 

Ir rs jetzt nicht mehr, und dieses Ergebnis ist erreicht worden 

a ie außerordentliche Kühnheit eines Rugbyspielers und Lehr- 

R ae für römisches Recht, des wildesten eines wilden Re- 
veo fiziersjahrganges der Kavallerie. 
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Am späten Nachmittag hat uns die Brigade befohlen, zur Brück 
zu marschieren, die die Pioniere der Armee südlich von Naslayces 
über den Dnjestr geschlagen haben. Gleichzeitig werden wir = 
gewiesen, dafür zu sorgen, daß unsere Männer mit in Ordnun 
gebrachter Uniform und in strammer Haltung den Übergang BE 
treten, was wir für ziemlich unangebracht halten. Will man uns 
noch paradieren lassen? 

Die Ortschaft Verejeni über Felder umgehend, die rechte Flanke 
immer von Böschungen gedeckt, steigen wir hinunter zur Bahnlinie 
die wir überqueren, und kommen an einen Feldweg, der in en 
digen Windungen und durch einen jungen Wald zum Strom führt, 
Abgestellte Pkws und Geländewagen geben uns zu verstehen, daß 
hohe Offiziere an Ort und Stelle sind, um diesen Übergang mit- 
zuerleben. 

Die Pontonbrücke scheint nicht vollständig fertig zu sein. Ab- 
wartend rastet die Schwadron auf beiden Seiten des Feldweges, 
während ich ein paar Schritte nach vorn gehe, um zu sehen, was 
dort passiert. 

Knapp einhundert Meter vor der Brücke, deren Zugang von ei- 
nem hohen Triumphbogen eingerahmt ist, der mit viel grünem 
Laub und mit der Fahne Rumäniens und der des Deutschen Reiches 
geschmückt ist, wartet eine bunte Gruppe von hohen Offizieren, 
einigen vornehmen Herren in Zivil, mehrere Photographen und 
einer Mannschaft von Kameramännern, die allerdings Militäruni- 
formen tragen. Es sind zwei Generäle dabei. Einen kenne ich nicht, 
aber den anderen sehr gut, da er ein alter Freund meiner Familie 
ist, nämlich General Barozzi, Oberster Militärrichter der 3. ru- 
mänischen Armee. Hinter ihm, in der Uniform eines Artillerie- 
hauptmannes, mit magerem, blassem Gesicht und kurzgeschnitte- 
nem, dunkelbraunem Schnurrbart, George Bratianu, Parteivor- 
stand der Jungliberalen und Professor für Geschichte an der Uni- 
versität Bukarest, ein enger Freund des Generalleutnants Mihai 
Racovitza, des Kommandierenden Generals des Kavalleriekorps, 
der ihn zum Chef der Propagandakompanie des Korps gemacht 
hat. Ich zerbreche mir aber den Kopf, wer der fesche, monokeltragen- 
de Kavalleriemajor sein könnte, der trotz seiner grauen Haare sehr 
jung aussieht und der mir so bekannt vorkommt. Ich hatte nicht 
die Absicht, mich bei General Barozzi zu melden, und ich hätte au 
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den Kavalleriemajor nicht erkannt, wenn er mich nicht angerufen 
rklian, mein lieber Freund, was für eine Überraschung, Sie 

K nicht schlecht aus, wie fühlen Sie sich, wie geht es Ihnen?“ 
se = jetzt wird mir klar, daß der fesche Kavalleriemajor kein 
anderer ist als Stircea, der Präsident des Berufungshofes von Bu- 
karest, den ich früher meist im Talar gesehen habe. Zu ihm tretend, 

elde ich mich selbstverständlich zuerst bei General Barozzi, der 
en sichtlich erfreut über unser Zusammentreffen, mitteilt, daß 
Se die Funktion des Hauptanklägers bei der Armee ausübt, 
aber als alter und überzeugter Kavallerist immer noch die Uniform 
seiner Waffe trägt, was mich ermutigt, die Bemerkung zu riskieren: 

Sicher wird Herr Major auch weiter Kavallerist bleiben?!“ 

Stircea lächelt, nickt bejahend mit dem Kopf und sagt mir dann, 
daß die 17. deutsche Armee hinter den Russen, die vor uns stehen, 
in südöstlicher Richtung vorrückt und daß alle sowjetischen Trup- 
pen, mit denen wir bis jetzt zu tun hatten, eingekreist werden. 
Vor Optimismus strahlend, fügt er hinzu: 

„Ihr werdet es sehr leicht haben, denn bei ganzen sowjetischen 
Armeen sind schon Zeichen der Auflösung eingetreten. Übrigens 
wird unser Freund Tanoviceanu für alles, was er heute früh getan 
hat, den ‚Michael der Tapfere‘ bekommen“. 

Ein Jurist, einer der zur Hochschule gehört, holt sich als erster 
die höchste Militärauszeichnung, Hut ab! 

Jetzt ist es an der Zeit, die beiden Herren zu verlassen. Bevor 
ich Abschied nehme, gibt mir Stircea mehrere Päckchen Zigaretten, 
a a in die Taschen stecke, weil ich überhaupt keine 
mehr habe. 

Bei der Schwadron ist jetzt auch Oberst Christea, unser „Väter- 
chen“, eingetroffen, der sich leutselig zum Rittmeister und zu mir 
Fee in seiner Art, Befehle zu erteilen, folgenden Wunsch 
a als erster bei Chotin an den Dnjestr gekommen. Heute 

Er = N Sn über die Brücke. Macht’s gut! Schieß los!“ 

Kin & Se = Oberst und gehe zu meinen Leuten: „Aufstehen, 
sei Sn ir i en hinüber. Bringt eure Klamotten in Ordnung und 
Oh 5 enn wir werden für die Wochenschau gefilmt.“ 
» minke?“ fragt Garbis. 


* Höch SR 
von Bag che Tapferkeitsauszeichnung, deren Verleihung auch den Besitz 
erland, die später auf 8 ha reduziert worden sind, mit sich brachte. 
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„Keine Dummheiten, Garbis. Vorwärts marsch!“ 

Obwohl für den Soldaten im Einsatz keine Grußpflicht d 
sonst eine Ehrenbezeigungspflicht besteht, nehme ich, als Se er 
der Gruppe der hohen Herren vorbeigehen, den Stahlhelm ah ner 
grüße mit ihm wie mit einem Hut. Einige erwidern diesen En 
die anderen nicht, aber der einzige, der Beifall klatscht, ist Sen ; 

Dann stürzen sich die Fotografen und die Kriegsberichter # 
ter auf uns. Einer stellt mir die Frage: a 

„Ihren Namen, Herr Oberleutnant? Mit welchem Eindruck üb 
schreiten Sie als erster den Dnjestr?“ SI 

Der Kerl meint es vielleicht gut, die gestellte Frage regt mich 
aber überaus auf: „Ich bin nicht der erste, der den Dnjestr über. 
schreitet. Gehen Sie hinüber und fragen Sie die nach ihrem Namen 
die dort schon längst Fuß gefaßt haben, oder fragen Sie nach de, 
Namen derjenigen, die sich nicht mehr bewegen können, weil sie 
die ersten waren. Und fragen sie auch die armen Pioniere nach ih- 
ren Namen, die die Brücke geschlagen haben, unter feindlichem 
Feuer und mit dem Wasser des Dnjestr bis an den Hals. Ich wün- 
sche Ihnen viel Glück, mein Herr!“ 

Nur ein paar Schritte weiter denke ich schon, daß es ungerecht 
von mir war, meinen Zorn an dem Kriegsberichterstatter auszulas- 
sen, um mich zu beruhigen. Wir marschieren schon auf die Brücke, 
deren Pontons von stehenden Pionieren mit vor Müdigkeit er- 
schöpften Gesichtern besetzt sind. Viele dieser Pioniere sind nicht 
mehr die jüngsten und hätten sogar die Väter der Kalaraschen sein 
können, die als erste ihr geschaffenes Werk betreten. Ich möchte 
diesen, für die Reporter und Fotografen nicht so interessanten 
Brückenbaupionieren unseren Dank und unsere Sympathie in ir- 
gendeiner Form zum Ausdruck bringen. Ich fange an, ihnen Ziga- 
retten zuzuwerfen, die sie mit sich glücklich aufhellenden Ge- 
sichtern mit beiden Händen auffangen. Was hinter mir kommt, 
folgt meinem Beispiel, so daß es Zigaretten auf die Pontons hagelt. 

Ich weiß nicht, wie es den anderen mit den Zigaretten ergeht, in 
meinen Taschen ist wieder keine einzige mehr, als wir die Brücke 
passiert haben, aber ich bin trotzdem glücklich. 

Wir biegen nach rechts und kommen in östlicher Richtung durch 
die Straße von Liasevtzi, der ersten Ortschaft des sowjetischen Rei- 
ches, die wir zu sehen bekommen. Die Häuser, von welchen einige 
sehr geräumig und aus gutem Material gebaut zu sein scheinen, ma“ 
chen den Eindruck, als seien sie seit Jahrzehnten weder instan 
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noch geweißt worden, und manche sehen verwahrlost aus. 
lost sind auch Stallungen und Getreidespeicher, während 
Verw? F die wahrscheinlich schon längst als Ersatz für Brenn- 
die Zerwendung fanden, vollkommen verschwunden sind. Die 
holz he von den Türschwellen auf uns schauen, unterscheiden 
Frauen, haupt nicht von den rumänischen oder ukrainischen Bäu- 
sich überhauE biens. An einigen Hauswänden hängen weiße 


ra 

: nen Nordbessa 

ischrücher auch Ikonen sind aufgestellt, vor denen Kerzen bren- 
is ; 


er Hofe eines größeren Gebäudes warten auf Tragbahren ein 
Dutzend Verwundete auf ihren Abtransport. Ein kaum ‚Zwanzig- 
jähriger, dessen rechter Arm von der Schulter an weggerissen wur- 
de, jammert ununterbrochen „Mutter, Mutter“. Es ist schrecklich, 
und die Wirkung auf Soldaten, die die Kameraden ablösen werden, 
ist nicht geeignet, die Kampfmoral zu stärken. Nur Ikonaru wagt 
es, tröstend und philosophisch zu kommentieren: „Jedem ist sein 
Los vorausbestimmt. Keiner kann sich seinem Schicksal entzie- 
hen...“ 

Wir verlassen die Ortschaft und rücken bei Dunkelheit auf einem 
ziemlich langen Gegenhang weiter vor. Vor Serebryja lösen wir die 
Pioniere der Brigade ab und beziehen Vorpostenstellungen. Jetzt 
ist alles sehr ruhig hier, und der aufgehende Mond gibt uns die 
Möglichkeit, die beherrschenden, steilen Höhen des bessarabischen 
Ufers diesmal vom fremden Land aus zu betrachten. Alle, die rings 
um mich stehen, blicken nach drüben, nach diesen Hängen, die in 
der Heimat liegen und von welchen wir jetzt durch den Strom ge- 
trennt sind. Keiner sagt auch nur ein Wort, aber ich spüre, daß 
jeder sich selbst die Frage stellt, ob er jemals diese Heimat wieder- 
sehen wird. 

Ganz unerwartet werden wir im Morgengrauen von einer Schwa- 
dron des Roschiori-Regiments 4 abgelöst, um uns in Richtung Nord- 
westen in Bewegung zu setzen. Durch eine ganze Reihe von Schluch- 
ten, immer bergauf, kommen wir an den Rand eines Waldes, wo 
= Rittmeister von den Zehner Roschiori die Reste seiner Schwa- 
ar zu gruppieren versucht, um den Marsch zu den rückwärtigen 
Ss anzutreten. Mehr als fünfunddreißig Mann hat er nicht 

Tr zusammengebracht. Der unrasierte und sehr niedergeschla- 
gene Rittmeister ist Verulescu, den ich seit meiner Schulzeit kenne. 


Al - ; - 
s er mich ebenfalls erkennt, umarmt er mich und sagt mit er- 
Sreifender Stimme: 


107 


Be | | | 


nn 


ier Offiziere sind tot, und von den Unteroffizieren 

i bei dron ...“ 

i noch drei bei der Schwa | 

ER FRHaDe am Rande des Waldes entlang streifend, then 
ändig, wie Sanitäter aus einem Stoppelfe] q 


wir weiter und sehen sta a ralenet 
Tote herausholen, um SIe am Waldrand nebeneinander niederzu- 


„Alle meine v 


a erreichen eine mit kubusförmigen Steinen gepflasterte Str,. 
ße, auf der wir einen Kilometer marschieren, und durchqueren 
dann, nach rechts abbiegend, den Hof der Kolchose Willy, die fünf 
Kilometer südöstlich des Städtchens Jaryschew liegt, und kommen 
zu der Stellung, die wir von einer Schwadron des Roschiori-Regi- 
s Iassy übernehmen sollen. Es handelt sich um eine 
den Sowjets eingerichtete Feldbefestigung mit Stol- 
len, Schützen- und Verbindungsgräben, mit Stacheldrahthindernis- 
sen, Baumsperren und Unterkünften für ein ganzes Bataillon, eine 
Feldfestung, die wir in umgekehrter Richtung, mit allen Hinder- 
nissen in unserem Rücken, benützen werden. 

Ich bilde mit meinem Zug die linke Flanke der Gliederung un- 
serer Schwadron. Zu meiner Linken entfaltet sich ein breites Tal, 
bis zu dem bis jetzt noch keine unserer Truppen vorgerückt ist. Vor 
mir und in östlicher Richtung ein bogenförmiger Wald; weiter rechts 
fällt die Anhöhe, auf welcher wir uns befinden, allmählich ab bis zu 
einem Bach. Dahinter ragt ein steiler Hang auf, der wie eine Kalk- 
steingrube aussieht. 

Kaum eine Viertelstunde nach unserer Aufstellung sehe ich, wie 
sechs Gespanne, jedes Gespann zu vier Pferden, aus dem bogen- 
förmigen Wald herauskommen. Es sind sowjetische Granatwerfer. 
Keine Rede davon, daß wir diesen aufgetauchten Gegner, der zwei 
Kilometer von uns entfernt ist, unter Feuer nehmen können, und 
in unserer Nähe ist nichts vorhanden, um ihm entgegenzutreten. 

Ich verständige den Rittmeister und ich schlage ihm vor, daß wir 
schleunigst vorrücken und lieber im Gras liegen, als in dieser dem 
Feind sehr bekannten Stellung zu sitzen. Der Rittmeister gibt mir 
recht, und als die Sowjets ihre erste Salve feuern, befindet sich 
niemand von uns mehr in den Schützengräben. Die Einschläge der 
82-mm-Granatwerfer, wenn nicht gar 120-mm-Granatwerfer, lie- 
gen alle mindestens fünfzig Meter hinter uns und einige sogar auf 
Kolchose Willy, ohne jemanden zu töten oder zu verwunden. 

Als sie ihr Pensum verschossen haben, holen die Russen ihre Ge- 
spanne, protzen auf und verschwinden im Galopp hinter dem be- 


giments 7 au 
richtige, von 
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en Kamm. Ein Anruf von unserem Rittmeister: „In zehn 
A a en in Richtung Anhöhen östlich der Bahnlinie Mo- 
Schmerinka vor. 

ht bergab durch ein Weizenfeld, das nicht gemäht worden 
e sowjetische Infanteristen wollen unseren Spaziergan 
er sie geben ihre Schießerei bald auf, weil die E 
den nicht mehr mitmachen wollen. Schade daß ich auf 
zwei meiner Männer verzichten muß, um diese Gesellschaft zur 
Schwadron zu bringen. Die Überquerung des Baches macht uns 
keine Schwierigkeiten. Aus dem Weizenfeld kommen jetzt auch die 
anderen Züge heraus. 

Vor uns eine Wiese und die ersten Häuser des Dorfes Jurkowzy. 
Vier Frauen, eine ältere und drei junge, jede eine kleine Ikone vor 
der Brust haltend, kommen uns zur Begrüßung entgegen. Die äl- 
tere, die die Mutter der drei anderen ist, kann ein wenig Rumä- 
nisch. Sie versichert uns, daß die „Moskali* — das soll heißen die 
russischen Soldaten — weg sind und daß wir in der Umgebung 
keine mehr finden werden. 

„Wir sind Ukrainer und rechtgläubige Christen“, sagen alle vier 
wie im Sprechchor. Halb Rumänisch, halb Ukrainisch fährt die 
ältere fort: „Mein Mann hat, wie auch viele andere aus dieser Ge- 
gend, bis 1921 gegen die Bolschewisten gekämpft. Seit damals weiß 
ich nichts mehr von ihm. Gott sei gelobt, daß ich diesen Tag erlebe, 
auf den ich seit zwanzig Jahren warte...“ 

Ich erkläre der Frau, daß ich mich gerne mit ihr unterhalten 
möchte, daß wir aber leider weiter müssen. Doch sie beschwört 
mich, doch nur für eine Minute in ihr Haus zu kommen, eine Ein- 
ladung, die ich nicht ablehnen kann. 

Es ist ein sehr bescheidenes Haus mit zwei armseligen Räumen 
und winzig kleinen Fenstern. Auf dem Tisch, der in der Mitte des 
angeblichen Wohnzimmers steht, liegen Brot, gekochte Eier und 
Sn = nn Er Milch, alles, was die arme Frau uns anbieten 

ann. anke gerührt. 

‚Dann geht sie zum Kochherd, rückt einen losen Stein beiseite und 
nummt aus diesem Versteck ein blaugelbes Band heraus, die ukrai- 
nische Nationalfarben, und ein Stück einer alten vergilbten Zeitung 
mit dem Bild eines noch jung aussehenden Mannes, mit entschlos- 
senem Blick und energischen Zügen. 

S Ich erkenne ihn sofort, es ist der in Poltawa geborene und aus 
ner Kosakenfamilie stammende Simon Wassiljewitsch Petliura, 


waldet 
Minute 
ilew— 
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ist. Einig 
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ße ukrainische Patriot, der sein ganzes Leben für die Une 
abhängigkeit seines Landes und für die Freiheit seines Volkes ge. 
kämpft hat. Ursprünglich Sozialdemokrat, wurde Petliura 16% 
gleich nach der Oktoberrevolution Kriegsminister der Ukrainischen 
Republik und kämpfte erfolgreich gegen die Bolschewiken. Gemein- 
sam mit dem russischen General Denikin eroberte er ım September 
1919 von den Bolschewiken die Stadt Kiew, die er drei Monate 
später zu räumen gezwungen war, verbündete sich aber mit den Po. 
len, mit deren Hilfe er erneut die Bolschewiken besiegte, um An- 
fang Mai 1920 ein zweites Mal in Kiew einzuziehen. 

Wie die anderen, die den Bolschewiken jahrelang erfolgreich 
Widerstand geleistet hatten, wurde auch Petliura von den West- 
mächten im Stich gelassen, mußte ins Exil gehen, um 1926 in Paris 
von einem Kommunisten ermordet zu werden. 

Ich wußte bereits, daß die Ukrainer glühende Nationalisten und 
erbitterte Gegner des Kommunismus sind; doch diese fünfzigjäh- 
rige, arm gewordene Frau, die trotz allem, was sie innerhalb von 
zwanzig Jahren mitmachen mußte, ihren Glauben nicht verloren 
hat, um in diesem Glauben auch ihre Töchter erziehen zu können, 
die das Bild von Petliura in einem Versteck aufbewahrt hat, ist mir 
ans Herz gegangen. Die Frau hat mir den Beweis erbracht, daß die 
Ukrainer niemals ihren Freiheitskampf aufgeben werden. 


der gro 


Bevor ich von den vier Frauen Abschied nehme, muß ich ihnen 
jedoch den Gefallen tun, einen Schluck Milch aus dem Tonkrug zu 
trinken und auch ein Stück Brot mitzunehmen. 

In Richtung des Dnjestr macht sich im Westen die Sonne zum 
Schlafen bereit, und weit und breit ist kein Gefechtslärm mehr zu 
hören. Nach einem Marsch von fünf Kilometern durchqueren wir 
in fortgeschrittener Abenddämmerung einen Wald, an dessen Rand 
wir stehenbleiben, wie uns befohlen worden ist. Zu unserer Über- 
raschung kommt mit dem Rest der Schwadron auch der Oberst, der 
mich eher scherzend ein wenig zu hänseln versucht: 

„Mein Lieber, was hast du bei der Brücke nur angestellt? Man 
soll mit Journalisten nicht so umgehen. Außerdem, bei der Betrach- 
tung der Bilder, die aufgenommen wurden, wird jeder deinen 
Trotzkopf bei der Überquerung der Brücke bemerken.“ 

Die ganze Geschichte scheint ihn jedoch sichtlich in heitere Stim- 
mung versetzt zu haben, denn er lacht und lacht, so daß sein Le- 
derriemen hüpft. - 
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Yäterchen“ will mich auch über die günstige Entwicklung der 
” tionen an allen Abschnitten der Ostfront in Kenntnis setzen 
Opera icht seine Überzeugung aus, daß wir bis zum Dnjepr außer 
und ae Bewegungsgefechten keinen organisierten Widerstand 
Se des zu brechen haben werden; dann nimmt er mich beim 
ve ed ernst und stellt mir die Frage: 

last du gehört, was mit Tarnoschi passiert ist?“ 
n eines Generals — der während des Ersten Weltkrieges 
bei den Kämpfen in der Dobrodscha in deutsche Gefan- 

enschaft geriet und dem die Deutschen wegen seines tapferen Ver- 
haltens gestatteten, den Degen weiter zu tragen — ist Oberstleut- 
nant Dan "Tarnoschi, der auch in unserem Regiment gedient hat, 
allgemein als ein hervorragender Kamerad und ausgesprochener 
Charaktermensch bekannt. Er hat während der Diktatur von Kö- 
nig Carol II. wegen seiner Offenheit und seiner nationalistischen 
Gesinnung viel zu leiden gehabt. In den zeitweiligen Ruhestand 
versetzt, gehört Tarnoschi seit Kriegsbeginn zur Führerreserve des 
Kavalleriekorps. 

Oberst Christea fährt fort: „Als Tarnoschi von dem Unterneh- 
men des Kavalleriekorps hörte, das zur Bildung eines Brücken- 
kopfes bei Liasevtzi führen sollte, meldete er sich bei General Mihai 
Racovitza und bat diesen, ihm die Führung einer der für die Ope- 
ration vorgesehenen Schwadronen zu übergeben. Racovitza, der — 
wie auch dir bekannt ist — kein Freund der Rechten ist, lehnte 
dies ab. Fest entschlossen, sein Vorhaben durchzuführen, begab sich 
Tarnoschi mit einem Pkw zum Gefechtsstand des Generals Mano- 
liu, Kommandeur der 4. Gebirgsbrigade, die vor Ojeva einen wei- 
teren Brückenkopf bilden sollte, und bat auch diesen, ihm zu er- 
lauben, die Funktion eines IMG-Schützen innerhalb der ersten Ein- 
heit, die für die Bildung des Brückenkopfes vorgesehen war, zu 
übernehmen. General Manoliu erfüllte seinen Wunsch. 

In der gleichen Nacht ist Oberstleutnant Dan Tarnoschi gefal- 
en, SO wie er es sich gewünscht hat, als einer der ersten, die sich ge- 
opfert haben, um den anderen den Übergang über den Dnjestr zu 
en Racovitza hat bis jetzt geschwiegen, aber General Petre 
: Mitrescu, Oberbefehlshaber der 3. Armee, hat Tarnoschi in ei- 

'em Tagesbefehl genannt. Obwohl Kavallerist, ist Racovitza nicht 


ein SE EIER 
Bo 20 N uns, merke gut, was ich dir jetzt gesagt habe, mein Lie- 
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Was mir der Oberst erzählt, ist dazu angetan, mich Wach 
ten. Gegen Mitternacht zerreißt ein immer deutlicher el 
Klingen von aneinanderschlagendem Eisen die Stille der Na FE, 
ist das bekannte Gebimmel der an den Sattel gehängten Säb A Rs 
Steigbügel, begleitet vom Schnauben und Trampeln der Huf und 
sind die Pferde, die wieder zu uns nachgeführt werden. ufe, Es 


Im Sattel werden wir wieder zu der Truppe, die auf Entdeckun 
ausreitet. Der Vortrab der Schwadron erfolgt in Rbombusfoma. 
tion, d. h. daß sich in jeder Himmelsrichtung ein Zug befindet. Es 
ist ein Ritt ins Unbekannte, bei herrlichem Wetter und in einer 
überaus schönen Landschaft mit ständig wechselndem Dekor, wie 
dies für einen Teil von Podolien zutrifft. Das Geheimnis, das jede 
Waldung in sich birgt, und die Überraschung, die hinter jedem 
Hang auf uns warten kann, wirken verlockend. Es sieht so aus, als 
ob das große Abenteuer erst jetzt anfängt. Da ich mit meinem Zug 
den Nordflügel der Rhombusgliederung darstelle, sichern wir 
gleichzeitig die Flanke der Schwadron. 

Wir streifen nur den nördlichen Rand der Ortschaft Wojewod- 
schintzi, steigen bergab und wieder bergauf und kommen auf ein 
Plateau, das von einem einzigen unübersehbaren Weizenfeld be- 
deckt ist. 

Zur Freude unserer Pferde, die bei Schritt nach den Ähren 
schnappen, reiten wir stundenlang durch dieses Meer von reifem 
Brotgetreide, bis wir zu dem Teil kommen, der bereits abgeerntet 
ist, auf dem die Garben in genauso unüberschaubaren Reihen stehen. 
Auf einmal entdecken wir Spuren von Autoreifen und hinter einer 
Weizengarbe zwei Leichen, zwei rumänische Gebirgsjäger, von de- 
nen einer Obergefreiter gewesen ist. 

Wir haben bis dahin schon viele Tote gesehen, auch die durch 
Genickschuß getöteten Bauern aus der Bukowina, die mit auf dem 
Rücken gefesselten Händen und mit dem Gesicht nach unten ın 
einem Hof in Njedebautzi lagen, aber einen so tiefen Eindruck wie 
diese beiden Gebirgsjäger hat uns bis zu dieser Stunde kein anderer 
Toter gemacht. Diese zwei tragen Spuren von grausamen Folte- 
rungen. Ihre Fingernägel sind abgezogen, die Ohrläppchen ver 
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nt und die Gesichter von mehreren Messerstichen punktiert. Es 
bean : erstemal, daß wir mit eigenen Augen sehen, wie gefangene 
I lattn von bestialischen bolschewistischen Kommissaren zuge- 
er worden sind, um etwas aus ihnen herauszupressen oder ein- 
fach um uns abzuschrecken. - u: 
& Diese Märtyrer sollen nicht nur identifiziert und begraben, son- 
dern die grausame Entdeckung auch sofort gemeldet und fotogra- 
ort werden. Ich verständige den Rittmeister, der sich mit seinem 
ewadronstrupp in fünfhundert Meter Entfernung befindet. Mit 
Ihm kommt im Galopp auch der Oberst, der sich seit heute früh 
ai Vortrab angeschlossen und auf den Geländewagen verzich- 
get hat, um seinen kräftigen irischen Hunter zu reiten. Den Oberst 
begleitet der Regiments-Oberstabsarzt, Major Dr. Dasoveanu, der 
sich als ehemaliger Kavallerieleutnant hoch zu Roß sehr wohlfühlt. 

In ihrer Anwesenheit durchsuchen wir die Waffenröcke und die 
Brotbeutel, die die beiden Toten noch bei sich tragen, aber wir 
finden nichts. Soldbuch und Erkennungsmarke sind ihnen ebenfalls 
abgenommen worden. Schließlich entdecken wir in einer inneren 
Brusttasche bei dem Obergefreiten eine Postkarte, die er selbst an 
seine Frau in Negresti, Distrikt Vaslui, geschrieben hat, aber nicht 
mehr abschicken konnte. Vorschriftsmäßig sind als Absender Name, 
Vorname, Dienstgrad, Jahrgang und Feldpostnummer angegeben. 
Es handelt sich also um zwei Angehörige eines Bataillons der 4. 
Gebirgsbrigade, die bei Ojeva über den Dnjestr gesetzt hat, also 
fünfzig Kilometer westlich von hier. Warum sind die beiden bis 
ee geschleppt worden? Das wird ein ewiges Geheimnis blei- 

en. 

Für das Begraben werden andere sorgen, wir setzen unseren Ritt 
Sn as ee Stunde später stoßen wir auf einen verlasse- 
. erde, leere Munitionskisten und zerstreute Uni- 
a u arunter nie Mäntel mit blauen, schwarz um- 
ES nn n die Farbe der sowjetischen Kavallerie. Es 
ee Br aß die Folterer und Mörder der beiden Ge- 
ee en en a5 Kommissare einer sowjetischen Kaval- 
ee e sind, wahrscheinlich in den Reihen der 28. 
Fur on ie im Norden abgedrängt, nach Südosten aus- 
Ss u. 2 : beiden Seiten einer Schmalspurbahnlinie 
von Wolodiiews en and des Waldes, der drei Kilometer östlich 

y liegt, Vorpostenstellung bezogen haben, kann 
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daß meine Leute nur von uns entdeckten Das ist auch nicht schwer zu verstehen, wenn man bedenkt, was 
’ 

Bevölkerung alles an Verfolgung und Unterdrückung, Aus- 


folterten Gebirgsjäger sprechen, und jeder Yan 
. . . % f t . 
glich einen Politruk der 28. sowjetischen Kayal. SErännE durch Hungersnot und Strafexpeditionen erlitten hat. Beim 


ich feststellen, 
und zu Tode ge 


‘so bald wie mö 5 
N eiion in die Hände zu bekommen. Das ist auch Mein Einzug der Deutschen und ihrer Verbündeten glauben die Ukrai- 
Wunsch... ner, daß sie tatsächlich ‚befreit werden, und hoffen, daß gleichzeitig 

die Stunde der Unabhängigkeit für ihr Land geschlagen habe. Nie- 
mals waren die Kommunisten in Rußland so verlassen, so isoliert 


ad auf ihre eigenen Kräfte angewiesen wie in diesen ersten Mo- 
naten des Ostfeldzuges . . - 


IN DER FALLE? 
* 


In weniger als einer Stunde sollen wir den Eisenbahnknoten- 


vierundzwanzig Stunden wiederum auf einer Straße. So werdn unkt Wapniarka erreichen, aber die Spitze ist stehengeblieben 
wir auf Schritt und Tritt mit den „Errungenschaften“ der zwan- er ab, schickt die Pferde in Deckung und geht in Stellung. Sie ist 
zigjährigen kommunistischen Herrschaft in der Ukraine bekannt- direkt auf eine motorisierte sowjetische Kolonne gestoßen, die auch 
gemacht. Die Dorfkirchen, die noch nicht abgerissen sind, haben über einige Geschütze verfügt. 
als Getreidemagazine oder als Abstellräume für unbrauchbare Iwan protzt ab und fängt an, mit Sprenggranaten auf uns zu 
landwirtschaftliche Maschinen und verrostete Ersatzteile gedient. schießen. Wir sitzen auch ab und eilen nach vorn, um die Schützen- 
Überall verwahrloste Friedhöfe, die als Kuhweide Verwendung linie der 1. Schwadron zu verlängern. Zu unserer Vorhut gehört 
gefunden haben. auch eine Batterie des reitenden Artillerieregiments 3. Sie nähert 
Als sie sicher waren, daß die Rotarmisten sich endgültig zurüc- sich uns im Galopp, fährt die Geschütze auf, richtet direkt und 
gezogen haben, haben die Ortsbewohner die Kolchosen gestürmt. schießt mit einem der Geschütze sofort. 
Jeder nimmt sich ein Stück Vieh, ein Pferd, ein Schwein, oder was Wir sperren mit unserer Schwadron durch eine Halbkreisbe- 
er sonst noch finden kann, nach Hause. Frauen und Kinder schlep- wegung den Rotarmisten die Straße nach Osten und belegen ihre 
pen mit dem Schubkarren oder tragen auf dem Rücken Säcke mit Flanke mit IMG-Feuer. Es bleibt ihnen nichts anderes als 
Weizen und Mehl. aufzuprotzen und über einen Feldweg mit Vollgas in den nahen 
Als wir die Ortsmitte erreichen, ist die Kolchose vollkommen Wald zu verschwinden. Beim Kehrtmachen kann einer ihrer Last- 
zerlegt. Nur die Raupenschlepper und Dreschmaschinen bleiben am kraftwagen nicht mehr starten. Sie zünden ihn einfach an und las- 
Platz. In den Ortschaften, in denen auch eine sogenannte Koope- sen auch ein 76-mm-Geschütz stehen; ihre Verwundeten nehmen 
rative existierte, ist das ganze Inventar bis auf die Gestelle brüder- sie allerdings mit und ziehen sich in Richtung Wald zurück. Auch 
en worden. Die Gipsbüsten und ee = Westen abgedrängt, müssen sie sich schließlich ergeben. Dieses 
werden vom Sockel gestürzt und mit dem Hammer be efecht, das kaum eine halbe Stunde gedauert hat, hat die 1. Schwa- 


Seitdem die erste Schwadron die Spitze bildet, reiten wir seit 


beitet, Ohne dazu angespornt zu werden, sorgt die Bevölkerung dron einen Toten und sechs Verwundete gekostet, darunter zwei 
a jedem Ort dafür, daß alles, was an den Bolschewismus ern Offiziere, Wir haben keine Verluste und bekommen den Befehl, 
DB t, ın ein paar Stunden verschwindet. Wer das alles gesehen 2 aufzusitzen und erneut als Spitze den Vortrab weiterzuführen. 
ee wie groß die Ablehnung und der Haß gegenübet & Bei der Überquerung der Bahnlinie in unmittelbarer Nähe des 
en olschewistischen System bei den Dorfbewohnern der an Anleis Wapniarka haben wir Gelegenheit festzustellen, daß die 
ütschen Stukas ihr Ziel nicht verfehlt haben. Alle Weichenstell- 
114 en 
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werke sind wie von riesigen Baggern durchwühlt, die Lokomo; 
umgeworfen und ganze Züge ausgebrannt, einen furchtbaren di 
ruch hinterlassend. Es ist das erste Mal, daß wir die Wirkung e; &- 
Luftangriffes ganz aus der Nähe sehen... Ines 

Wir lassen Tarapanovka hinter uns und machen bei einer Q 
shaft halt, die wie viele andere in dieser Gegend den N 
Wassiljewka trägt, besser gesagt, wir binden unsere Pferde an % 
Bäumen eines herrlichen Schloßparks an, mit einem märchenhaf: & 
von Pappeln gesäumten Reitweg und einem kleinen Teich, in Be 
sen Wasser sich die Säulen eines Venustempels spiegeln. Beywohne, 
der Wirtschaftsgebäude, die an der anderen Straßenseite ia 
geben uns Auskunft über dieses Schloß, das einmal dem Grafen 
Wladimir Kaminski gehört und zuletzt als Bildungsstätte für Jung- 
kommunisten gedient hat. 

Mehr als der Name des ehemaligen Besitzers erinnert mich der 
Blick auf die Pappelallee, den Venustempel und die prächtige Auf- 
fahrt des Schlosses an etwas, das ich vor vielen Jahren gelesen habe 
und das mich gefesselt hat... . Aber ich finde den Faden nicht. Ich 
schlage die Karte auf und lese den Namen der Stadt Tultschin, der 
mich ebenfalls an etwas erinnert, was ich im Augenblick nicht deu- 
ten kann. 

Ja, jetzt fällt es mir ein. In Tultschin war Pavel Iwanowitsch 
von Pestel in Garnison, der junge und brillante Oberst, Freund 
von Puschkin und von Mickiewicz, der Anfang des 19. Jahrhun- 
derts ein Grundgesetz für Rußland verfaßte, die Ruskaja Pravda, 
und später Hauptfigur der Dekabristen-Verschwörung wurde. Dar- 
über habe ich mehrere Bücher gelesen, auch einen sehr schönen 
Roman, „Der 14. Dezember“, von Dimitri Merejkovski, einem her- 
vorragenden russischen Schriftsteller, der nach 1918 ins Exil ging, 
weil für ihn die sogenannte Oktoberrevolution die Verkörperung 
des Bösen war. 

Die Dekabristen, vom russischen Dekaber, das heißt Dezember, 
also die Dezembermänner, waren adelige Offiziere, die es sı 
seit ihrem Aufenthalt in Deutschland und in Frankreich während 
der letzten Napoleonischen Kriege zum Ziel gesetzt hatten, die rus- 
sischen Staatsverhältnisse nach westeuropäischem Muster umzuge 
stalten, ein Gedanke, der auch Zar Alexander I. nicht fern lag: Er 
waren romantische Idealisten, die ihre Verschwörung sehr dillet- 
tantisch aufbauten, von vielen ihrer Gönner wie dem Fürsten Ser- 
gius Trubezkoi im Stich gelassen wurden und letzten Endes mit 
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ihres Versuch, einen en Se Petersburger Garnison zur 
Meuterei zu veranlassen, kläglich scheiterten. Fünf von ihnen, dar- 
unter au Pestel, wurden auf Befehl von Zar Nikolai I. aufge- 
kängt; die übrigen nach Sibirien in die Verbannung geschickt, je- 
doch kurz darauf rehabilitiert, wie der zweite Mann der Dekabri- 
sen, Oberst Alexander Murawjev-Apostol, der als Generalleutnant 
= d Senator in Moskau starb. 

In einem dieser vielen Bücher über die Dekabristen war auch von 
diesem Schloß die Rede, in dessen Park wir die Pferde unterge- 
bracht haben. Hier, im Salon des Grafen Kaminski, wechselten die 
verschwörerischen Offiziere — die verschiedenen Geheimorgani- 
sationen angehörten — ihre Botschaften und Anweisungen bei 
glanzvollen Bällen zwischen zwei Tänzen. 

Ich teile meine Entdeckung dem Rittmeister mit, und neugierig 
steigen wir die Treppen der Auffahrt hinauf, betreten das Schloß 
und gehen in das größere Zimmer, das sich rechts von dem eiförmi- 
gen Empfangsraum befindet und einmal der Salon gewesen sein 
muß. Die Rokokodecke und zwei Öfen von gebranntem Ton ste- 
hen noch in ihrer ursprünglichen Form, aber die neuen roten Her- 
ren haben die Mauern rings herum mit einer drei Meter hohen 
Bretterwand verkleidet, die mit schreiend blauer Farbe angestrichen 
ist, damit die Propagandaplakate und unzähligen Stalinbilder bes- 
ser zur Geltung kommen. Das Parkett ist durch dunkelrot gestri- 
ne Selle Se nn die Fensterrahmen und die Türen 
ine = eichen dunkelroten Anstrich bekommen. Es sieht 

Gewiß haben die adeligen Offiziere, die nur eine Gerechtigkeit 
de Verfassung wollten, nicht einmal im Traum daran 
s- = sr der Salon, in dem sie mit schönen und eleganten Frau- 
Pläne = a re und die Ecke am Ofen, wo sie miteinander 
die en 8 > a einmal so aussehen würde, wenn anstelle 

Er nn en ein bolschewistischer Tyrann und dessen 

= dan al g TR ee : 
ar en Zimmern wurde die wunderbare, nach italieni- 
die es alte Holzverkleidung mit Schleiflackfresken bedeckt, 
Felle, rl geballter Faust und im Gleichschritt vor Hütten- 
url ierend darstellen, bereit, jedem in die Fresse zu hau- 

ürfllun = Parteiordnung nicht beugt. Man hat Nägel in die 
en = die Verkleidung geschlagen, um Plakate 
> ropagandathema manchmal sehr komisch 
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wirkt, wie dieses Plakat, auf welchem Stalin als kinderlieber Groß 
vater mit großem Schnurbart zu sehen ist und die Brust ei 3 


i . eines jun. 
gen Mädchens streichelt, das das rote Halsband der Pionie Jun 


re trägt, 


Grotesk ... N i . 
Gemeinsam mit dem Rittmeister durchschreite ich den Park ; 
in 


seiner ganzen Länge, um zu sehen, wie es bei den beiden Zü 

aussieht, die dort in Lauerstellung stehen. Es gibt nichts Na 
melden, und die Erkundungstrupps, die das Gelände bis zwei ns 
lometer in der Tiefe durchstreift haben, konnten nirgends e; 3 
Spur vom Feind finden. u 

Als wir zu unseren Pferden zurückkommen, sind eben der Ober. 
mit der Stabsschwadron und der MG-Zug von Coliopol Eee 
fen. Weil der Oberst die Ankunft des ganzen Regiments hier Mi 
warten will, werden die Pferde der Stabsschwadron in den Stal- 
lungen untergebracht, die sich gegenüber dem Schloßpark neben 
den Wirtschaftsgebäuden befinden. Auch die paar Häuser, die den 
Nordteil des Dorfes verlängern, werden von Männern der Stabs- 
schwadron und des MG-Zuges besetzt. 

Bei uns im Schloßpark hat Garbis schon die Partner für ein 
Kartenspiel gefunden. Vacaru trägt mit der Mundharmonika ab- 
wechselnd melancholische Klagelieder und hüpfende Volkstänze 
vor, während Mazilu die Tageserlebnisse zu Papier bringt... 

Aber auf einmal meldet sich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, 
die sowjetische Artillerie. Ihre Granaten fliegen über unsere Köpfe 
und platzen weit hinter uns. Allem Anschein nach handelt es sich 
um 122-mm-Kanonen, die eine Schußweite von ungefähr zwanzig 
Kilometer haben. Es sind vier Einschläge, die Brüder schießen also 
mit der ganzen Batterie. 

Für zehn bis fünfzehn Minuten wird es wieder ruhig, wir at- 
men auf, aber dann legen die Sowjets ihr Feuer zurück, zwar et- 
was links vor uns, aber immerhin mitten in den Schloßpark. Bäume 
stürzen mit unheimlichem Knarren zusammen. Pulverisierte Erd- 
massen fallen vom Himmel; große entwurzelte Baumstümpfe wer- 
den in die Luft geschleudert und tanzen wie riesige Polypen ın 
einem verrückten Ballett umher. Nach fünf Minuten können W 
erneut erleichtert aufatmen. Es ist gerade noch einmal gutgegangen- 
Die Stille dauert aber nicht lange. Die sowjetische Artillerie hat 
ihr Feuer geschwenkt, genau auf die Wirtschaftsgebäude und 2 
die Stallungen. Volltreffer auf einem Stall... . Im ganzen zwo 
Einschläge, die der Stabsschwadron gegolten haben. 


wir 
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Han Staub und die Erdklumpen von seiner Uniform abschüt- 
d, schimpft Raitscha: „Zum Teufel noch einmal, hier muß je- 
Eine in, der uns sieht und seine Beobachtungen weiterleitet.. . .“ 
Ben rer tatsächlich sein. Mehrere Trupps bekommen den Auf- 
So ER Schloß und die Parterregebäude, die hinter dem Schloß 
trag» von Grund auf zu durchsuchen. 
Me efüber der Straße haben die Zivilisten die meisten Verluste 

8 zwei Kinder getötet und etwa zehn Verwundete, meist 
Gun Die Stabsschwadron hat sechs Pferde verloren und sechs 
ee dete, darunter zwei Funker. Vom Regimentsstab ist ein 
pier durch mehrere Splitter sehr schwer am Kopf verwundet, 
ausgerechnet der Stabsveterinär. 

Inzwischen erstattet der Obergefreite Rafail Bakanu Meldung: 

Sehen Sie sich das an, Herr Oberleutnant!“ 

Hinter ihm ziehen, tragen und heben die Reiter Ilie und Marin 
eine junge brünette Frau, die sich dreht und windet, so daß jedem 
der Hals steif wird. 

„Wir haben sie auf dem Dachboden gefunden. Sie hat das Ein- 
schießen mittels eines Feldfernsprechers geleitet, hinter einer Bret- 
terwand versteckt. Um sich verständlich zu machen, hat sie so laut 
geschrien, daß wir uns nicht allzusehr anstrengen mußten, um sie 
zu entdecken.“ 

Von den beiden widerwillig vor mich aufgepflanzt, wirft mir 
die junge Frau, die nur wenig Weibliches anzubieten hat, arrogante 
und verachtende Blicke zu. 

„Sie wissen, womit Spione im Kriege rechnen müssen?“ 

Sie grinst sarkastisch und antwortet mir: „Und du, du mußt 
auch wissen, wie man den faschistischen Dreck und die Feinde des 
Volkes behandelt! Wenn die Unsrigen dich einmal schnappen, 
werden sie dich zerschneiden, damit du nicht mehr imstande bist, 
andere Bastarde zur Welt zu bringen.“ 

a: Weib hat Mut, was ich auch bewundere, aber von ihrem 
0 abular bin ich weniger erbaut. 
as us mir steht, macht sich Gedanken: „Werden 
S die diese Frau erschießen müssen?“ 
8 a. ei sollten wir das tun, Mazilu, weil wir sie ertappt 
a ne none schreiben es die Spielregeln auch so 
ee 
Zum Herm Obere eine Zeit dazu. Garbis, bring sie 
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Als Garbis sie in Empfang nimmt und ihr einen Stoß gibt, q 
mit sie vorwärts marschiert, dreht sie sich noch einmal zu “ au 
und spuckt aus. Vor Zorn steigt mır das Blut zu Kopf, und j di ee 
sie am liebsten an den nächsten Baum stellen und gleich Ee ill 
knallen, doch mir fehlt hierzu das Herz, und schließlich: so = 
und ordinär sie auch war, sie hat doch ihre Pflicht getan m: 
ihrem Leben gepokert. aut 

Wie ich von Anfang an vermutet habe, schickt der Oberst d; 
Spionin zur Brigade, mit demselben Wagen, in welchem der Be 
verwundete Stabsveterinär liegt. Anstelle des letzteren wird ie 
Oberveterinär, der auch die Funktion des Kommandanten des Ka 
gimentstrosses ausübt, zum Regimentsstab berufen. Auf diese Weise 
übernimmt der rangälteste Unteroffizier das Kommando über den 
Regimentstroß, nämlich derjenige, der nicht im entferntesten daran 
gedacht hat, so hoch zu kommen. Das ist der Plutonier-major-ad- 
jutant potcovar Covaseala, also der Hauptbeschlagmeister des Re- 
giments. 

Verstärkt durch den MG-Zug von Coliopol, setzt die Schwadron 
den Ritt fort. Zur Sicherung der linken Flanke bekomme ich die 
Aufgabe, mit meinem Zug ständig auf den Hängen südlich des 
Kodymatales vorzurücken, nämlich bis Bobrik. Man gibt mir zu- 
sätzlich eine Gruppe Maschinengewehrschützen, ein Anlaß für Co- 
liopol, bei dieser Gruppe zu bleiben, um mir Gesellschaft zu leisten. 

Die Götter wollen, daß noch am gleichen Abend die böse Er- 
innerung an das Vorkommnis mit der Spionin, die das Einschießen 
vom Dachboden aus geleitet hat, durch eine angenehme Begegnung 
verwischt wird, wenn auch nur für sehr kurze Zeit, wie das in Feld- 
zügen immer der Fall ist. 

Die paar Häuser, die sich in einem Strauß von Kirsch- und 
Weichselbäumen verstecken, bilden den Weiler, in dem wir die 

Nacht verbringen werden. Das Haus, das vor mir steht, ist klein, 
und seine Mauern sind aus einem Stroh-Lehm-Gemisch, aber es 
sieht sauber aus, und die aufgemachten Fensterläden scheinen erst 
vor kurzem ihren hellblauen Anstrich bekommen zu haben. Für 
die uns inzwischen bekannten Verhältnisse eine Seltenheit. 

Während ich Coliopol die Sicherheitsvorkehrungen und die Un- 
terbringung der Pferde überlasse, gehe ich durch die offene Tür 
in das kleine Haus hinein. Drinnen sind drei ziemlich junge Frauen, 
von denen zwei ihre Kinder in den Röcken verstecken. „Dobr! 
wetscher!“ sage ich. 
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osche dorowija“ (Gott soll dir Gesundheit schenken), ant- 
e drei Frauen, mit dem Kopf nickend und mit zustim- 
de ächeln. Ich greife in meine Führertasche, nehme meine 
men Tafel Schokolade heraus und teile sie unter den kleinen Jun- 


te Ta Bj : i 
letz zuf, die mit ihren tiefernsten Augen alles verfolgen, was ich 
en auf; 


d tue. a z 
= Gespräch wird eher einsilbig und mit Handzeichen geführt, 


4 so erfahre ich, daß die Männer der Frauen beim Militär sind 
er daß: sie Marussija, Jekaterina und Genija heißen. Besonders 
ae se Genija, die kein Kind bei sich hat, eine dunkelblonde, statt- 
Ka © und sehr gut gebaute junge Frau schaut und lächelt mich be- 


harrlich und jedesmal vielversprechend an, wenn unsere Blicke sich 


zen. : ; 
en finde diese Frau sehr anziehend. Tatsache ist, daß im Felde, 
ren Gefechten und im Angesicht dessen, was einem noch 


nach mehre 2 ® s 
bevorsteht, die Frauen oft viel schöner erscheinen, als sie in Wirk- 


lichkeit sind. 5 
Genija hat vielleicht zehnmal gesagt, daß sie gehen muß, aber 


trotzdem geht sie nicht. Ich betrachte dies als eine Einladung, sie 
zu begleiten, selbstverständlich unter dem Vorwand, daß sie vor 
eventuellen Belästigungen durch Soldaten geschützt wird. Darauf 
hat sie auch gewartet. Mit einem Sprung ist sie auf, verabschiedet 
sich von den Gevatterinnen, die ihre heuchlerische Bewunderung 
für meine Zuvorkommenheit wiederholt zum Ausdruck bringen. 

Ohne ein Wort zu wechseln, gehen wir Seite an Seite, bis ich 
merke, daß wir den Weiler verlassen haben. Man sieht überhaupt 
kein Haus mehr. Stumm gehen wir weiter, jetzt ein Hanffeld 
entlang. Was wäre, wenn diese Genija mich in eine Falle locken 
will? Sich anderer Mittel als die Spionin vom Schloß bedienend, 
ist auch diese junge Frau vielleicht eine fanatische Kommunistin ... 

Ich betaste die Pistolentasche, ich sehe noch einmal zurück, aber 
gerade in diesem Augenblick springt Genija in den Hanf und gibt 
mit der Hand zu verstehen, daß ich ihr folgen soll. Und wenn es 
eine Falle ist? Sie schiebt die Hanfpflanzen beiseite und setzt sich 
einfach auf den Boden. Nein, es ist keine Falle... 


„Daij B 
en all 


* 


no ın Bobrik, wo wir am nächsten Abend landen und ziem- 
SR Frauen finden, die der rumänischen Sprache kundig sind, 
© sich für manchen von uns Gelegenheit zu einer tatsächlichen 
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Entspannung geboten; die bei Krivoi Osero eingeschlossene a 
tische Division macht es aber unmöglich. OWje. 

Durch Streifen, die sie jede Stunde schicken, wollen die Russe 
Umfang unserer sowieso sehr schwach besetzten Stellungam Os den 
des Dorfes feststellen. Wenn sie in dieser Richtung einen A 
im Sturm versuchen, werden wir mit unseren zwei sSMG u RR 
zertrampelt. Wir bekommen aber bald den Eindruck, daß au % 
rechnet der Haufen, der hier ausbrechen will, ziemlich a 
und nur über zwei oder drei Granatwerfer verfügt, die allerd; ist 
bis zum Morgengrauen im Abstand von zehn Minuten zwar nn 
los, aber konsequent ins Dorf hineinschießen. R 

Außerdem gibt uns eine Frau die Auskunft, daß sich bereit 

2 s 
einige bewaffnete Russen am Nordrand des Dorfes in einem Ver- 
steck aufhalten. Weil alle Unteroffiziere mit ihren Gruppen in 
Stellung sind, wird Garbis mit der Aufklärung und der Gefangen- 
nahme dieser versteckten Rotarmisten beauftragt, der seinen Er- 
kundungstrupp aus Leuten von den Handpferden bildet. 

Es dauert nicht lange, bis man das Versteck in dem verlassenen 
Keller eines verfallenen Hauses entdeckt. Die drei Gefangenen 
werden zu uns in die Stellung gebracht. Einer davon, größer als 
1,90 Meter und mit glattrasiertem Schädel, ist ein „Starschina“, 
also Feldwebel, kann jedoch auch ein Politruk sein. 

Die Männer der Gruppe 2, bei der ich mich befinde, denken an 
die zwei zu Tode gefolterten Gebirgsjäger und glauben, daß jetzt 
die Stunde der Vergeltung gekommen ist. Mit dem Zeigefinger am 
Griff des Karabiners nähert sich Unteroffizier Datcu dem Star- 
schina und schickt ihm einen Blick zu, der mit dem gutherzigen 
Kerl, der Datcu ist, nichts mehr zu tun hat. Ganz eindeutig, er will 
den Starschina ins Jenseits befördern. 

„Du bekommst ein kleines Geschenk von mir, Iwan, ohne daß 
du dich so quälst wie die beiden Gebirgsjäger .- .“ 

Ich stelle mich dazwischen: „Laß die Waffe sinken, Datcu, leben- 
dig ist er für uns mehr wert.“ \ 

Datcu gehorcht, aber Garbis, der sehr aufgeregt zu sein scheint, 
nimmt das Bajonett aus der Scheide heraus: „Lassen Sie mich ihn 
wenigstens ein wenigkitzeln...“ 

„Bis du verrückt, Garbis, hast du vergessen, daß wir immer noch 
Kalaraschen sind und keine kommunistischen Folterknechte? Und 
jetzt jeder dorthin, wo er hingehört, sonst werde ich die Pistole 
ziehen. Verstanden?!“ 
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r Morgendämmerung, als wir von der Schwadron des 
rs Corbu vom Roschiori-Regiment 4 abgelöst werden, 
n wir die drei Gefangenen mit uns, indem wir sie auf Kol- 
ar rde setzen, ohne ihnen Sattel oder Zügel zu geben. Mit den 
chosp m der Mitte unserer Kolonne erreichen wir bei Lubaschewka 
 nahnlinie; die nach Perwomaisk führt, wo kurz nach uns un- 
die Schwadron, der Oberst, die Stabsschwadron und die Pionier- 

en Adron der Brigade ankommen. 
2 Die Gruppe Raitscha, die den Bahnhof von Lubaschewka er- 
kundet, meldet, daß dort ein Zug mit 17 Waggons Zucker, dessen 
Lokomotive noch unter Dampf steht, vom Zugpersonal verlassen 
worden ist. Über die Schwadron und über das Regiment werden 
alle auf Lubaschewka in Marsch befindlichen Einheiten davon be- 
und es werden Posten aufgestellt, damit der Zucker 


chr. ichtigt, R 
ie in Karamellen verwandelt wird. Auch unser Gefechtstroß ver- 


sorgt sich reichlich mit Zucker. 

Die Ortschaft Lubaschewka ist ziemlich ausgedehnt, und zu ih- 
rer Einwohnerschaft zählt auch eine Anzahl Moldovaner, also Ru- 
mänen, die von den Sowjets als solche bezeichnet werden. 

Um am nächsten Morgen für den weiteren Ritt gleich am Start 
zu sein und auch um den anderen Platz zu machen, beziehen wir 
am Ostrand der Ortschaft auf beiden Seiten der Straße, die nach 
Wradijewka führt, Quartier. Mazilu, der auch die anderen zwei 
Melder untergebracht hat, teilt mir mit, daß er für mich etwas ganz 
Besonderes gefunden hat, ein sauberes Zimmer mit einem richtigen 
Er bei einer alleinstehenden Frau in einem etwas abseits liegen- 

en Haus. 

Innen ist alles völlig sauber. Der Ofen, der etwa in der Mitte 
des Zimmers steht, hat eine Verkleidung aus glasierten Ziegeln. Das 
ganze ist gemütlich-ruhig, um so mehr, da es aus dem Topf, dessen 
Inhalt langsam kocht, nach echtem Borsch riecht. 

Ich sehe mir die Hausfrau an, die den Tisch für eine einzelne 
Person deckt. Sie kann höchstens fünfunddreißig Jahre alt sein, hat 
eine milchige Haut, große dunkle Augen, fleischige Lippen und 
E stumpfe Nase, die ihr ein etwas brutales Aussehen gibt. Sehr 

ne wirkt ihr Blick, der manchmal sogar erschreckt. 
bin e = sie nach ihrem Mann frage, antwortet sie trocken: „Ich 
ss Ss meın Mann ist 1933 gestorben, als die Hungersnot hier 
» Wissen Sie nicht, daß damals Millionen von Menschen vor 
Unger gestorben sind?“ 


In de 
Rittmeiste 
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„Oh doch, die ganze Welt hat davon erfahren. Aber S 
haben Sie getan, um diese Katastrophe zu überleben?“ 5 

„Ich bin kräftig, und ich wollte nicht vor Hunger sterben Uh: 
gens ist es mir gleichgültig, was die Leute hier darüber erzih]. bri- 

Diese mit Nachdruck gesprochenen Worte geben mir ee 
stehen, daß die Frau nicht dank ihrer Kräftigkeit alles überlep ver- 
sondern daß sie sich mit irgendeinem kommunistischen Pasing hat 
tionär eingelassen hat, der ohne Schwierigkeit das Essen 3% unk- 
aber nicht auch für den betrogenen Mann beschaffen konnte m 
rend ihr Mann vor Hunger starb, aßen sich die Frau undihr Fr. äh- 
nach Herzenslust satt. Die Nachbarn konnten seitdem die a 
nicht mehr ausstehen. Ganz normal! Aber was für ein Weibebild, 
Ausgerechnet bei dieser Hure hat mich Mazilu einquartiert . , San 

Es klopft an der Tür. Was heißt klopfen? Jemand schlägt ; 

En: mit 
der Faust, so als ob er die Tür zerbrechen möchte. Es ist Raitsch 
der mir keuchend und mit erschrecktem Gesicht zuruft: % 

„Kommen Sie rasch, Herr Oberleutnant, kommen Sie rasch!“ 

Ich nehme an, daß wiederum ein versteckter Politruk entdeckt 
worden oder mit den Pferden etwas nicht in Ordnung ist. Weil ich 
nicht die Absicht habe, in dieses etwas unheimliche Haus zurüc- 
zukehren, packe ich meine Sachen und folge Raitscha: 

„Heraus mit der Sprache, was ist passiert?“ 

„Wissen Sie, wo man Sie untergebracht hat, Herr Oberleutnant? 
Bei einer Menschenfresserin .. .“ 

„Und du fürchtest, daß sie mich während der Nacht verspeisen 
wird?“ 

„Kein Scherz, Herr Oberleutnant, es ist sehr ernst. Sie werden 
bald sehen.“ 

Ich sehe zuerst, daß der Hauptraum des Hauses, in dem die 
Gruppe 1 untergebracht ist, brechend voll ist. Eine richtige Ver- 
sammlung von Frauen aller Jahrgänge und von alten und älteren 
Männern. Mit Ausnahme einer Moldauerin, die die Funktion einer 
Dolmetscherin übernommen hat, sind alle anderen Ukrainer. 

Ein grauhaariger Bauer, mit Vollbart und grasgrüner Rubasch- 
ka, ergreift das Wort und schildert uns weit ausholend, wie es zu 
der Hungersnot von 1933, die übrigens bis Sommer 1934 andau- 
erte, gekommen ist. 

Die Sowjets beschlossen zwar im Jahre 1922 die Enteignung 
von Grund und Boden, lenkten aber bald ein und machten eine 
Anzahl von Zugeständnissen, die eine gewisse Entwicklung der 


» Was 


hlen PER | 
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wirtschaft auf dem Lande gestattete, die parallel zu der Le- 
Ben NEP (Neue Wirtschaftspolitik) verlief. Der alte Bauer 
nins Eh daß sich die Schwarzerdegebiete der Ukraine um das 
ee schon fast von den Auswirkungen des vierjährigen Bür- 
ahr :eges erholt haben. Trotzki sah aber in dieser Entwicklung 
gerkn ihr für den Bolschewismus. Durch ein neues Agrargesetz, 
RE a2 in Kraft trat und sein Werk war, erklärte Trotzki die 
ken zu Klassenfeinden und gründete die Kollektivwirtschafts- 
ei die theoretisch durch Schaffung von großen Flächeneinheiten 


i äge vergrößern sollte. 
die Ertrag istischen Funktionäre, die für die Durchführung die- 


Die kommun! ei 

s Agrargesetzes sorgten, zerstörten einfach die Höfe und ihre 
airzer; indem das enteignete Inventar in der Hand der Unfähigen 
und des Stadtpöbels bald verkam. Was Trotzki angezettelt hatte, 
wurde von Stalin vervollständigt, der unter Einsatz von Truppen 
nicht nur die Kulaken, sondern auch die Mittel- und Kleinbauern 
verfolgte, bis allein Landarbeiter verwandelt waren. 

Bereits im Herbst 1932 standen alle Mühlen in der Ukraine still, 
da im Lande nichts mehr zu mahlen war. Im folgenden Winter be- 
gann = an en In _ en E Städ- 
ten starben so viele Menschen, daß sie nicht mehr beerdigt wer- 
den konnten. Die Leichen lagen überall, auf den Feldern “= auf 
den Straßen. Und wenn das Wühlen in Schutthaufen und auf den 
Kartoffelfeldern der Staatsgüter nichts mehr brachte, fingen die 
Hungernden an, Leichen zu verzehren. In Charkow und auch an- 
derswo wurde Menschenfleisch sogar verkauft. Es gab mehrere 
N N Sr Verkauf von Menschenfleisch, kaum zu 
assen, aber die Wahrheit. 

Der alte Bauer beendet seine Erzählung: „Hier in Lubaschewka 
gibt es mehrere, die ihre an Hunger gestorbenen Angehörigen ver- 
speist haben. Der Mann unserer Nachbarin, nämlich der Frau, bei 
der Sie untergebracht waren, verhungerte und wurde auch begra- 
2 aber anstatt der Leichen ihrer beiden kleinen Kinder, die 

S danach ebenfalls starben, ließ die Frau zwei leere Särge be- 
ns en. Bis heute weiß man nicht genau, ob sie sich von den Lei- 

en ihrer Kinder ernährt hat oder ob sie diese Kinder vorher ge- 
schlachtet hat... .“ 
ie nicht glauben, aber als ich sehe, daß die Anwesenden 

ER e räftigen, was der Alte gesagt hat, wird mir im Rük- 

alt und mein Hals trocken. Die Männer der Gruppe 1 sind 
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sprachlos, machen große Augen und stehen da mit off 
Stundenlang haben wir zugehört, jetzt ist die Sitzu 
und Raitscha teilt mir mit, daß er bereits ein anderes 
mich gefunden hat. „Keine Ursache, Raitscha, ich we 
schlafen, im Heu...“ 


enem Mund 
ng zu Ende 
Quartier für 
rde draußen 


Der Vormarsch in östlicher Richtung und südlich der Bahnlin; 
Perwomaisk—Kirowograd führt uns durch eine idyllische a 
schaft. So weit das Auge reicht, überall Maisfelder, in Bel R 
Wind Wellen schlägt, Stoppelfelder und Obstgärten in einem le; Re 
wellenförmigen Gelände. Die Tatsache, daß wir an keinen een 
ten Weg gebunden sind und uns ziemlich frei bewegen können gibt 
uns das Bewußtsein, daß wir eine gewisse Selbständigkeit Behie- 
ßen, die wir allerdings unseren Pferden verdanken. Besonders 
bei einem so herrlichen Wetter wie heute wirkt dieses Gefühl der 
Bewegungsfreiheit berauschend auf den Reiter. 

Wir steigen in einem abgemähten Tal ab. Die gegeneinander 
aufgestellten Garben sehen wie malerische Hütten aus. Fünfhun- 
dert Meter weiter aber richtet ein aufrecht stehendes Weizenfeld 
seine goldene Mauer vor uns auf. Als wir die Hälfte des Stoppel- 
feldes durchritten haben, sehe ich voller Überraschung eine Reiter- 
truppe in kleiner Entfernung vor uns vorbeidefilieren. Die blen- 
dende Sonne hindert mich daran, sofort zu erkennen, um was für 
Reiter es sich handelt. Es können jedoch nur Russen sein, denn von 
den Unseren reitet niemand vor uns. Wie viele können es sein, diese 
in zwei Gruppen gestaffelten Reiter? Vielleicht zwei Züge, aber der 
sowjetische Reiterzug ist nur zweiunddreißig Mann stark, also 
kleiner als unserer, und außerdem sehe ich jetzt ganz deutlich, 
daß auch etwa zehn oder mehr reiterlose Pferde dabei sind. 

Ich muß sehr rasch handeln und 1941 riskieren, was schon lange 
für verrückter Blödsinn gehalten wird: Man hat uns ın u 
mehrmals gesagt, daß in gewissen Fällen, wenn der Feind auf dem 
Marsch überrascht wird und aus kurzer Entfernung, es doch mög- 
lich sei, ihn zu Pferd zu attackieren. Außerdem endete bei den ne 
laraschen jede Geländeübung mit einer Kavallerieattacke. r 
krummen Säbel sind solide und wie Rasiermesser geschliffen. 
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ückt? Vielleicht, aber verrückt zu sein, ist auch ein 
Waffe. „Säbel ’raus! Auf den vor uns stehenden 
s, marsch-marsch!*“ 
der Kraft der Pferde, in entwickelter Linie 
SS hen alle mit Ausnahme des IMG-Schüt- 
und mit W Gruppe los, so blitzartig, daß die Russen weder ab- 
zen 1 ech entfalten können. Sie begehen auch einen Kapital- 
lee ie machen nämlich, obwohl zu gedrängt, Gebrauch von ih- 
ehler; 


ren er verlieren sich ihre Schüsse. Gegen die Schneide 

a stehen sie wehrlos da und versuchen, die Karabiner 

3 RR zu verwenden. Von allen Seiten umzingelt, werden 

.. sowietischen Reiter ständig weiter zusammengedrängt. Die 
Es end versuchen einige aus der Umklammerung heraus- 
a = Ihre Pferde bäumen sich auf, sie überreiten sich gegen- 
na werden von den Kalaraschen noch leichter niedergesä- 
las gelingt jedoch einigen, das Weite zu suchen, zurückreiten 
können sie aber nicht mehr, weil Bakanu, Ene und Ikonaru ihnen 
bereits den Weg durch IMG-Feuer sperren. 

Ich sehe Raitscha mit seinem Säbel Räder schlagen ..... Er ruft 
seinen Leuten zu: „Ich bin schon mit dreien fertig geworden. Keine 
Angst, Kinder, macht nur weiter... !“ 

Währenddessen gelingt es etwa acht sowjetischen Reitern, sich 
loszumachen. Sie haben verstanden, daß in dieser Drängelei mit 
dem Karabiner nicht mehr viel zu machen ist, ziehen die Säbel aus 
ihren Lederscheiden und machen sich bereit, auf uns loszugehen. 

Unsere Pferde tropfen vor schmierigem Schweiß und verbreiten 
einen durchdringenden Geruch. Ihr keuchendes Maul spuckt ganze 
Mengen von Schaum, der uns, vom Wind getrieben, ins Gesicht 
=: Vor Anstrengung und Aufregung lassen die armen Pferde 
ungeheure Fürze aus... 

Für einen Augenblick bin ich von zwei Russen in die Enge getrie- 
ben, aber Unteroffizier Ortinski, der einzige Bukarester unter uns, 
N mit einem kräftigen Säbelhieb den Kragen meines linken 
ar. 2 Er fällt auf den Hals seines braunen Pferdes, das auch 
Be Ka espritzt wird. Der andere versucht, meinen Stahlhelm 
I Ye Hieben einzuschlagen, so daß ich den Eindruck habe, 

aut meinem Kopf alle Osterglocken der Welt läuten, aber 


* Das rumänisch 
€ Kommando „Marsch-marsch“ wird nur beim Reiterangriff ge- 
Seben und bedeutet mehr als gestreckter Galopp. a 
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Dac schützt mich, indem er sich auf die hinteren Füße 
den Vorderbeinen das Pferd des Russen beiseite zwingt 
Herrn aus dem Sattel wirft. 

Ich treibe das Pferd wieder vor. Die Männer, die Pferde « 
heillos durcheinander gebracht. Eine richtige Schmiede in Ska 
Betrieb, so laut sind die Schläge der Säbel, die sich kreuzen ns 
zusätzlich das Heulen derjenigen, die der Stahl durchbohr: nd 
reißt, zerschneidet, verstümmelt... WEZeT, 

Wie lange wird es noch dauern? Ich habe den Eindruck daß d; 
ses Getümmel nicht gut enden wird. Ich schlage links an d ERS 
Niemals ist mir der Säbel so schwer erschienen wie jetzt, und wi 
ne starren Finger scheinen sich nicht mehr vom Stichblatt lösen 
zu können. Einer schlägt mit der Klinge auf mich, zu kurz für B 
Bauch, aber mein Lederriemen ist zerschnitten. Ich erwidere ne 
nen Angreifer von unten erstechend. Die Klinge bohrt sich ih sei- 
nen Leib. Sein Säbel ist ihm aus der Hand gefallen, mit einem 
tollwütigen Blick macht er eine Bewegung, als ob er mich erwür- 
gen möchte, aber er verliert sein Gleichgewicht und stürzt. Auch 
von uns sind einige nicht mehr im Sattel, auch Garbis, der gerade 
jetzt wieder aufsitzen will, und der kräftige Varzaru, der am Bo- 
den mit einem Russen in eine Art Freistilringkampf verwickelt ist, 

Die sowjetischen Reiter schaffen sich Luft und scheinen die Par- 
tie aufzugeben. Wir werden sie auch verschwinden lassen, denn 
unsere Pferde haben die Probe überstanden und verdienen es nicht, 
einer neuen Anstrengung ausgesetzt zu werden. Weil die Russen 
in wildem Galopp in Richtung Südosten das Feld verlassen, glaube 
ich, daß wir uns als Sieger betrachten können. 

Auf dem Felde liegen acht oder neun tote sowjetische Reiter und 
ebenso viele Verwundete, bei vier von ihnen sieht es sehr schlimm 
aus. Acht ihrer Pferde sind samt komplettem Sattelzeug bei uns 
geblieben, die anderen reiterlosen Pferde sind dem zurück weichen- 
den Haufen im Galopp gefolgt. Ein wahres Wunder, daß unsere 
Verluste sich auf nur fünf Verletzte beschränken. Gewiß ein Erfolg, 
aber die Frage bleibt offen, wie ich das Geschehene melden wer- 
de... : 5 
Herrgott, wir haben es geschafft, und hoffentlich wird uns nie- 
mand anpfeifen, daß wir es gewagt haben, eine für alle Zeiten 
abgeschriebene Kavallerieattacke riskiert zuhhaben... f 

In Erwartung der Ankunft der Schwadron sitze ich ab Eder 
streichle Dacs Hals. Als ich die Hand zurückziehe, bleiben aut de 


stellt, m; 
und Seinen 


123 


“ he nur Geifer, sondern auch Spuren von Blut. Dac 
andfläche en aber das ist nicht schlimm. Seinen Kopf in 
ist Be nehmend, küsse ich ihn auf die Nüstern. Er nickt 
beide Hän al zufrieden, als ob er mir sagen will, daß ich mir keine 
zweis, en muß. Braver Dac, er hat mich gerettet und gewaltig 
Sorgen ma daß der Traum meines Lebens in Erfüllung ge- 


igetragen, 3 F e Fe 
ee est jetzt kann ich behaupten, daß ich ein richtiger 
gan 


Reiter 5 * rd die Kalaraschen jetzt alle abgesessen, stapeln Wei- 
nn machen Wische daraus und reiben zuerst die fröstelnden 
zenstro Zi dann die anderen Teile des Körpers ihrer Pferde ab. 
Beine ar der Pferde, die verletzt worden sind, nehmen in beide 
Die eo Erdklumpen, pissen darauf und behandeln mit dieser ei- 
5 en Medizin die Wunden. Schließlich schmücken einige als 
gen chen der Dankbarkeit die Mähnen mit blauen Kornblumen. 
Ze; die Schwadron erscheint, sieht sich der Rittmeister die Tätig- 
keit der Reiter verblüfft an und auch alles, was im Gelände her- 
umliegt, hört erstaunt, was ich ihm melde, schlägt ein großes Kreuz 
agt: 
Er = ein Wunder, daß Sie so billig davongekommen sind, aber 
ich bin gespannt, was der ‚Alte‘ dazu sagen wird...“ 

Keine fünf Stunden später können wir bei Nowaja Wassiljewka, 
zwölf Kilometer südwestlich von Wradijewka, das allerletzte Auf- 
gebot der 28. sowjetischen Kavalleriedivision erwischen, und zwar 
einen Teil des Trosses dieser Division. Es sind ungefähr fünfzehn 
Fuhrwagen, und keiner der sowjetischen Troßleute macht auch nur 
den geringsten Versuch, Widerstand zu leisten oder davonzulau- 
fen. Neben Uniformstücken, gewöhnlichem Zwieback und Sonnen- 
blumenkernen sind die meisten Fuhrwagen mit 82-mm-und 120-mm- 
Granaten beladen. Ein besonderes Interesse bei der Durchsuchung 
der Wagen zeigt aber Raitscha, der schließlich etwas im Stroh ver- 
steckt finder, wonach er sich gesehnt hat, eine Fahne, eine große, 
a mit goldenen Fransen umsäumte rote Fahne. Darauf steht: 

. Regiment der ersten proletarischen Division. Eine Division, über 
En = bis jetzt nie etwas gehört haben. Zu erklären, wie diese 
Aue Troß der 28. ‚Kavalleriedivision gekommen ist, wird 

es Ic* unserer Brigade sein. 


* Bei den rumäni 
mänischen Verbänden: i ü ändi 
Cneiale bsoffizier Für = Br a ee des Zweiten Büros, der zuständige 
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steigen etwa eine halbe Stunde später zwe; en? 
Stab der Brigade aus einem Pkw. Der eine ist 5 h 

d der andere ein wie ein General ausschendn 
Rittmeister, der eine dreireihige ee trägt und den “ 
noch nie gesehen habe. Als 3 aber bei der Vorstellung Seinen 
Namen höre, weiß ich, wen ich vor mir habe: Botschafter Din: 

der sich freiwillig für den Frontdienst gemeldet hat und er wu 
läufig als eine Art Sonderkriegsberichterstatter Verwendung ini 
Sehr schön! Von Anfang an ist mir etwas Außergewöhnli hehe, 
Herrn Botschafter aufgefallen, nämlich daß seine Brust im Kontras 
zu seinem schwächlichen Aussehen sehr gewölbt ist. 

Als sich Dianu bei den Soldaten über den Verlauf der neuesten 
Kampfhandlungen erkundigt, nutze ich die Gelegenheit und fr abe 
Vladoianu diskret danach, und der antwortet prompt: „Unter dem 
Waffenrock trägt er einen Schutzschild aus gepreßtem Leder . , « 

Immerhin! Er ist der einzige gewappnete Kürassier, dem ich 
während des Krieges begegnet bin. 


Statt des Ic 


Offiziere vom 
meister Vladoianu un 


Wie die übrigen Einheiten der Brigade bekommen auch wir Er- 
holungsurlaub für vier Tage, aber wo? In einem Dorf namens Ma- 
kejwo, dessen Häuser so ungeeignet für „Erholung“ sind, daß wir 
Zelte aufschlagen und Pferdeseile aufstellen müssen. Das Wetter 
bleibt aber schön, und in der Nähe fließt ein Bächlein, wo jeden 
Tag gebadet wird. Am letzten Tag unseres Aufenthalts erhalten 
wir sogar Badehosen, die beim Regimentstroß angefertigt worden 
sind, und zwar aus roten Fahnentuchbeständen, die man irgendwo 
gefunden hat, so daß das ganze Regiment in roten Badehosen her- 
umläuft. 

Auch eine Parade findet in dieser Zeit statt, nicht bei uns, son- 
dern in Popowka, wo der Regimentsstab liegt. Bei dieser Gelegen- 
heit werden Auszeichnungen verliehen, und auch ein Tagesbefehl 
der 3. rumänischen Armee wird verlesen, in welchem die Rede ist 
von unserem Anteil an der Schlacht von Uman. Uman? Wir waren 
ziemlich weit davon entfernt, aber der Oberst erklärt mir, daß 
unser Einsatz bei Bobrik und vor Kriwoje Osero sich in die Schlacht 
von Uman einrahmt, wie auch der Aufenthalt bei dem Weiler, die 
een mit den drei Frauen und das Abenteuer im Hanf- 

eld... 

So erfährt der Soldat wenigstens nachträglich, auf welche Art 
und Weise er an einer wichtigen Schlacht teilgenommen hat... 
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DIE UNGARISCHEN WAFFENBRÜDER 


rnacht. Verstärkt durch den MG-Zug von Coliopol 

d.den motorisierten Pak-Zug des Leutnants Caloianu vom Kala- 
une n-Regiment 3, werden wir jetzt die Erkundungsabteilung im 
& Brigade bilden. Bis auf den normalen Stand ergänzt, 
r Makejwo und erreichen gegen 03.00 Uhr morgens die 

e Ortschaft Domanewka, wo wir aus Gründen, die uns wie 
BR nbekannt bleiben, fast zwei Stunden warten müssen. 
immer Tageslicht geht es dann in beschleunigtem Tempo weiter, 

En wir sehr rasch den Bug bei Akmetschet erreichen. Dort fin- 
da wir bereits eine motorisierte Einheit der 5. rumänischen Kaval- 
leriebrigade vor. Wir überqueren den breiten Fluß und die Ort- 
schaft Alexandrowka, wo uns zu unserer Überraschung Frauen und 
Kinder in rumänischer Sprache begrüßen. Eine noch größere Über- 
raschung erleben wir gleich danach, als wir die Bahnlinie Kiew— 
Odessa hinter uns lassen: zus 

Ein sowjetischer Soldat kommt uns mit einer weißen Fahne 
winkend entgegen, grüßt mit „Strastwutje Pan Kamandir“ und 
meldet, daß er von seinen Kameraden geschickt worden ist, die in 
einer nahegelegenen Mulde warten, um gefangengenommen zu wer- 
den. 
Es sind vielleicht zweihundert ältere, aber auch sehr junge Rot- 
armisten, ein gutes Drittel Asiaten, die außer Brotbeutel und Koch- 
geschirr nichts anderes bei sich tragen. Ein deutlicher Beweis, daß 
sich irgendwo nördlich von uns ganze sowjetische Einheiten in vol- 
ler Auflösung befinden. 

Was sollen wir mit den Leuten machen? Wir sagen ihnen, daß 
sie weiter warten müssen, nicht allzu lange, weil andere kommen 
werden, die sie in Empfang nehmen können. Sie bitten uns aber, 
ihnen eine „Prochuska“ zu geben, einen schriftlichen Beweis, daß 
sie sich kampflos ergeben haben, den sie auch bekommen. 

Eine halbe Stunde später die dritte Überraschung, die riesige 
Vertiefung von Trikatry, mitten in der Steppe. Wenn es nicht auch 
einen See gäbe, dessen Wasser wegen seines Granitgrundes schwarz 
zu sein scheint, könnte man glauben, eine Mondlandschaft vor sich 
2 haben, weil die kugelförmigen Felsen zwischen runden kleinen 
en sen, Wir durchreiten diese Vertiefung in ihrer ganzen 

» aber es ıst wirklich schade, daß wir nicht ein paar Minuten 
altmachen können. 


Es ist Mitte 


verlassen w! 
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Wir müssen weiter, immer weiter, F eldwege benützend und di 
meisten Ortschaften umgehend, fünf Minuten Schritt, zehn re 
nuten Trab und wieder dasselbe, wir sitzen erst nach sechs St, x 
den Ritt ab und jedesmal nur für eine halbe Stunde. Nach der 
heißen Sonne kommt die etwas weniger schwüle Abenddämme. 
rung und dann die Nacht, aber wir reiten weiter... x 

Punkt Mitternacht sind wir an dem vorgesehenen Ziel ale 
langt, Bratioljubowka, wo sich ein berühmtes Gestüt befinder. = 
sind also hundertundachtunddreißig Kilometer ununterbro de ir 
ritten, und alle unsere Pferde stehen noch auf ihren Beinen. 
ist vielleicht eine Leistung... s 

„Absatteln! Pferde abtrocknen!“ 

Die Sowjets haben nicht mehr Zeit gehabt, das Gestüt von Bra. 
tioljubowka zu räumen, und am nächsten Morgen können wir die 
Qualität der Zucht abschätzen, hauptsächlich einiger prächtiger 
Hengste der tscherkessischen Rasse, auch Kabardiner genannt, so- 
wie Orloff-Traber. 


„Aufsitzen!“ 
Bei Olenowka ist die Brücke über den Ingul nicht gesprengt 


worden. Nowi Bug, eher großes Dorf als Stadt, durchqueren wir 
in seiner ganzen Länge im Trab und setzen unseren Ritt auf ei- 
ner breiten Piste weiter fort, die nur, wenn es nicht regnet, als 
Straße bezeichnet werden kann. Das Ziel des Tages ist Troizko- 
Ssafonowo, das schon vor Sonnenuntergang in Sicht kommt. Aber 
im selben Augenblick ist aus nördlicher Richtung Motorengeräusch 
zu hören. 

„Absitzen! Pferde in Deckung bringen!“ 

Es sind vier Halbkettenfahrzeuge, wahrscheinlich Panzerspäh- 
wagen, die gerade den Nordrand des Dorfes erreichen. Jetzt bin 
ich gespannt, was Leutnant Caloianu mit seinen drei 47-mm-Skoda- 
Pak anfangen wird... . Mit dem Feldstecher sehe ich aber, daß 
diese Panzerspähwagen das schwarze Balkenkreuz tragen. Es sind 
Deutsche! Gott sei Dank! 

Bevor wir unseren Einzug in Troizko-Ssafonowo vollziehen, ha- 
ben die vier deutschen Spähwagen schon das Dorf passiert und ihre 
Fahrt in südlicher Richtung fortgesetzt. Wir reiten bis zum östlichen 
Ortsrand, wo wir haltmachen, absatteln und mit meinem Zug ın 
einigen Häusern Quartier beziehen. 

Kurz danach teilt mir ein Melder von der Schwadron mit, daß 
wir bald mit der Ankunft einer ungarischen Einheit rechnen mus 
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die mit uns die Quartiere teilen wird. Ich soll dafür sorgen, 
En alles reibungslos und im besten Einverständnis mit den un- 
da chen Offizieren durchgeführt wird. Sie kommen tatsächlich 
ne faparı mit ihren Fahrrädern und mehreren Kraftfahrzeugen. 
die r Spitze ein sehr gut aussehender Hauptmann, groß, schlank 

hellblauen Augen und aristokratischen Gesichtszügen. 
ch sofort bei ihm und glaube, den Namen Sonyi, Hugo 


Sonyl, gehört zu haben. 
Sehr 


‚der : r 
Hockie das Radfahrerbataillon einer schnellen ungarischen Bri- 


ade sind, auch zur Kavallerie gehören und deshalb die hellblauen 
Aufschläge der ungarischen Husaren tragen. 

Um diese erste Begegnung von ungarischen und rumänischen 
Soldaten im Felde zu feiern, sagt mir der Hauptmann Sonyi, daß 
ich zum ‚Abendessen sein Gast sei. Während ich mich wasche und 
rasiere, bringt Mazilu meine Stiefel und meine Sporen auf Hoch- 
glanz. Garbis klopft und bürstet meinen Waffenroc und ist be- 
müht, die Flecken verschiedener Herkunft herauszubekommen, 
allerdings mit nicht viel Erfolg. 

Um das Quartier des ungarischen Hauptmanns zu erreichen, 
muß ich nur über die Straße gehen. Außer ihm warten auf mich 
sechs andere Offiziere, von denen nur ein einziger am Kragen die 
drei Sterne des Hauptmannsranges trägt, ein ziemlich dicker, aber 
sehr sympathischer Herr, der Bataillonsarzt. 

Es ist etwas, wovon man nur träumen kann! Die Tischdecke, die 
aufgelegt wird, ist schneeweiß und aus bestem holländischem 
Leinen, holländisch ist auch das gesamte Service, wahrscheinlich 
aus Delfter Porzellan. Ich glaube mich nicht zu täuschen, aber das 
Besteck ist aus Silber. Die zwei Burschen, die für die Bedienung 
sorgen, tragen schneeweiße Blusen und weiße Zwirnhandschuhe. 
nd mit ihrer Aufgabe so vertraut, daß sie nicht den 
en : se a begehen. Man glaubt, 
ee em Magnatengut beizuwohnen, und zwar 
3 SR zuerst Gulaskäposta, das ungarische Krautgulasch mit 
Man Se danach eine wunderbar angerichtete Rehkeule serviert. 
ee uns £ goldbraunen himmlischen Tokayerwein. Der 

nn = steht auf und hebt sein Glas: „Auf das Wohl unseres 

»auf das Wohl der tapferen rumänischen Armee!“ 
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Ich erwidere: „Ich hebe mein Glas auf das Wohl des RER. 
schen Radfahrerbataillons und seines hervorragenden Ko Bari. 
deurs, auf das Wohl des tapferen ungarischen Volkes, BE 
wir so vieles gemeinsam haben und mit dem wir in Fun Se 


barschaft leben wollen!“ 
Allgemeiner Beifall, der Arzt umarmt mich und sagt 


auf Rumänisch. 

Als Dessert werden flambierte Blaubeerpalatschinken era 
und dann wieder Tokayerwein, echter Mokka, Zigarren ni Do 
zösischer Cognac. aD 

Wir bleiben bis tief in die Nacht beisammen und sprechen üb 

a 2 & x z 5 er 

alle möglichen Dinge, nur über Siebenbürgen nicht, obwohl das 
Bataillon von Klausenburg (Cluj Kolozsvar) in den Krieg gezogen 
ISCH“ 
Weil ein naher Verwandter von ihm Kriegsminister ist oder war 
und sein Onkel, ein Generaloberst, die Funktion des Chefs der In. 
fanteriewaffe bekleidet, ist Sonyi mit der politischen und militä- 
rischen Entwicklung auf dem laufenden. Mit einem gewissen Kum- 
mer und sich nur an mich wendend, sagt er plötzlich: 

„Wissen Sie, wir stehen nur hier, um unser Wort zu halten und 
unseren Verpflichtungen nachzukommen, denn was uns anbetrifft, 
wir haben in diesem Feldzug nichts zu gewinnen. Bei Ihnen sieht 
das ganz anders aus. Sie haben Bessarabien wieder, und Hitler hat 
ihnen auch Transnistrien* angeboten, das bereits unter Ihrer Ver- 
waltung steht. Wir werden nichts haben...“ 

Ich versuche ihn zu trösten: „Doch, auch für Ungarn bedeutet 
es viel, daß die rote Pest weit von Budapest zurückgedrängt wird. 
Haben Sie nicht 1919 die einhundertunddreiunddreißig Tage der 
Schreckensherrschaft von Bel4 Kuhn und Tibor Szamuelly schon 
einmal erlebt?“ 

„Ja, so ist es, Sie haben recht... . 
Hauptmann, höflich, aber spürbar trocken. 

Als ich dankend von ihm Abschied nehme, 
schenk ein Kästchen mit fünfundzwanzig echten kuba 
ros“-Zigarren. Ich bin sprachlos und sehr beeindruckt. 
ungarische Eleganz und Gastfreundschaft! > 

Zurück bei meinen Leuten, fühle ich mich nicht wohl, als a ne 

ELDER 


stelle, daß ihr Abendessen nur schlichter rumänischer Mais 
bis Schme- 


»Eraiascq® 


“ antwortet der ungarische 
gibt er mir als Ge- 


nischen „Pu- 
Unleugbare 


* Das Gebiet zwischen dem Dnjestr und dem Bug, das sich im Norden 
rinka ausdehnt und den Hafen von Odessa einschließt. 
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Ich habe Gewissensbisse und setze mich deshalb für die 
; bis zum Morgengrauen zu den Pferden ins Stroh, 
Nachbarschaft von Dac und von Draga, der isabellenfar- 


paaf 
e des Wachtmeisters Jacob. 


in der 
bigen Stut 


* 


Awdotjewka, Kasankowskij, Zwetkoff und Andre- 
ka haben wir schon hinter uns gelassen, und jetzt reiten wir 
ER heine hügelige, freundliche Landschaft, überqueren eine Bahn- 
dur den Fluß Inguletz und erreichen die südliche Verlängerung 
IE Gustriegebietes von Kriwoi Rog und seiner Eisenerzvorkom- 
ES Die Backsteinhäuser der Arbeitersiedlung links der Straße 
en schon Ende des vorigen Jahrhunderts erbaut worden zu 


Losow0J& 


2 rakoie die Stadt, in welche wir jetzt einziehen, sieht sehr 
hübsch aus und kann mit einer mitteleuropäischen Stadt verglichen 
werden. Auch ist die Bevölkerung auffallend gut angezogen. Wir 
sollten hier eigentlich haltmachen, aber ein Kradmelder der Bri- 
gade bringt uns den Befehl, zehn Kilometer weiter bis Kriwaja 
Balka zu reiten, wo wir absatteln und Quartiere beziehen können. 

Das Dorf, das südlich der Straße die nach Apostolowo führt, 
liegt, ist klein und malerisch, eine alte Siedlung der Saporoscher-Ko- 
saken, mit vielen Obstgärten und sauberen Häusern. 

Gleich am nächsten Morgen sehen wiruns den Vorbeimarsch der ge- 
samten 6. Kavalleriebrigade an, die am Dnjepr Stellung beziehen 
wird:dasKalaraschen-Regiment5, dasRoschiori-Regiment9,meiner- 
stes Regiment in meiner Reiterlaufbahn, das motorisierte Roschiori- 
Regiment 10, das reitende Artillerieregiment 4 aus Braila, die übri- 
gen reitenden und motorisierten Formationen der Brigade sowie 
eine Abteilung 150-mm-Haubitzen des schweren Artillerieregi- 
ments 4 aus Bacau. Viele Bekannte, Schulfreunde und alte Kame- 
a reiten oder fahren vorbei, und jedesmal, wenn ich einen 
Se rufe ich ihn an und wünsche ihm „Noroc!“ (Glück.) 
hei ER nn enthalt in Kriwaja Balka dauert nur zwei Tage, dann 

TR 2 = wir bis Liubimowka vorrücken müssen. 
ben rende ang an wissen wir, daß wir auch hier nicht lange blei- 
nr nr weil die Sowjets am Dnjepr hartnäckigen Widerstand 

und weil die Verluste der 6. Brigade bereits sehr hoch sind. 
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So geschieht es auch. Am zweiten Abend nach Unserer 
Liubimowka werden wir verständigt, daß wir die Pf n Unfe; 
lassen und am nächsten Morgen in den Bereich der 2 nes u 
Lastkraftwagen transportiert werden sollen. OR 

Abschied von seinem Pferd zu nehmen, bedeutet fü 
auch einen Anlaß, noch einmal in den Satteltaschen Ei Reiter 
machen. Diesmal schaue ich Raitscha dabei zu, Schwerfäl zu 
er die rechte Satteltasche, das ist seine persönliche, äußn ie Mac, 
kleines Bündel heraus. Es ist eine rot bestickte Tisch da Zieht g; 
vier Ecken zusammengeknüpft. 8 

Er kniet nieder und breitet die Tischdecke, nachdem 
geknüpft hat, vor sich aus. Es sind eine Menge las 
stände darin, die er mit Liebe genau durchsieht, das en 
zwei Kinder, das er in der Art der Weitsichtigen er ER a 
nung betrachtet, um es besser bewundern zu können. Ein. "ntfer- 
Zweig von einem Buchsbaum. Ein mit Spitzen gesäumtes üziger 
taschentuch, das er für eine Sekunde an seine Brust drückt er, 
modisches Taschenmesser, das er wahrscheinlich von seinem . alt- 
geerbt hat und das er mehrmals klappernd auf- und ce ater 
es auf diese Weise lebendig zu machen. Das Hufeisen seines ch 
Pferdes, das man nie vergißt. Ein Zweig Pfefferminze, zwei de 
runzlige, verhutzelte Apfel. Eine Quitte, deren Duft er mit seinem 
ganzen Atem einschlürft. Ein Farnkraut und eine Anzahl von sehr 
kleinen Dingen, bei denen es mir nicht mehr gelingt, sie zu iden- 
tifizieren. Er sieht einmal den einen, einmal den anderen Gegen- 
stand mit einer Art Anbetung an, ohne daß er sich damit begnügt, 
sie einfach zu ordnen. Als er resigniert dieses Museum seines ver- 
gangenen Glücks wieder in das Bündel eingeknüpft hat und auf- 
steht, sehe ich, wie zwei große Tränen auf seinem sonnengebräun- 
ten Gesicht langsam herabfließen. Am Ende seines Pilgerganges 
schnallt er die Tasche wieder an den Sattel... 


tt 
ade Der 


Sie auf. 


Jeder nimmt von seinem Pferd in der Art Abschied, wie es das 
Tier am liebsten hat. Das eine Pferd liebt es, leicht in den Wider- 
 rist gezwickt, das andere, unter dem Schopf zwischen den Ohren 
gekrault zu werden, ein drittes möchte, daß man ihm mit dem 
Gesicht den Hals streichelt. Obwohl Wachtmeister Jacob und seine 

eute von der Pferdestaffel die Empfehlungen der Pferdebesitzer 

mehrmals gehört haben und sie fast auswendig kennen, pflegt I* 
der Reiter bei der Übergabe seines Tieres noch einmal zu sagen, wr 


n muß, was ihm gefällt und was nicht, genau wie 
m die ihr Kind für einige Tage einer Amme Sun 
eMutien O1 jeder linken Satteltasche ist dem Wachtmeister 
n wohlbekannt, die Satteltasche, in der alles, 
d gehört, sorgfältig eingeordnet ist. Es ist alles in 

zum Pfer & wenn man sie von ihrem bevorzugten Element 
Ordnung: Te Kalaraschen eine Weile traurig und bewegen sich 


h holfen, aber sie machen sich trotzdem für die neue Auf- 
unbe 3 
etwas". 


abe bereit. Männer in den dreiachsigen Skoda-Lkw 
: i N N ich der 

R ufie nach Ukrainka bringen wird, wo si 
ein, der Sie 2 = Kavalleriebrigade befindet. Um ein wenig 
Gefechtsstant schaffen, spornt Coliopol, der auch mit von der Par- 
Sue Leute an, ein lustiges Soldatenlied zu singen. Sie tun 


«0 ist, seine : : x 
“ ie En kommt mir vor, als ob seine Stimme alle anderen über- 
es, abe 


= liegt gar nicht so weit, dieses Ukrainka, aber der Kanonen- 


donner ist hier viel deutlicher und scheint nicht aufhören zu wol- 
len. Was die Unterbringung anbetrifft, wird uns für den ganzen 
Zug ein einziger Raum angewiesen, WO wir uns einer ın den an- 
deren verwinden müssen, um ein wenig ruhen zu können. 5 

Im Hof des Hauses schuftet jemand ständig mit der Säge, mit 
der Hacke und mit einem Hammer. Weil die sowjetische Artillerie 
sowieso genug Lärm macht, gehe ich hinaus, um mir diesen zusätz- 
Jihen Lärmmacher anzusehen. Es sind sechs Männer, die mit der 
Anfertigung von Holzkreuzen beschäftigt sind. Wirklich sehr ein- 
drucksvoll und sehr ermutigend für uns und für alle, die von die- 
sem Hof direkt in die Stellung gehen werden... 


In unserem gemeinsamen Schlafraum hat Mazilu meinen Man- 
tel in einer Ecke neben der Tür über das Stroh gebreitet. Er schläft 
schon, und auch der Obergefreite Take II aus Islaz schläft, der sich 
am Fuß meines Platzes niedergelegt hat, so daß ich über ihn hin- 
wegspringen muß. Mazilus ruhiger, regelmäßiger Atem hilft mir 
beim Einschlafen, und ich werde bald die Beute eines sonderbaren 

raumes: 

a sehe zwei Kolonnen von Menschen sich begegnen. Eine dieser 
ee et ın eine tiefe Finsternis hinab, die andere geht berg- 
Sn elle Licht. In der absteigenden Kolonne sehe ich zuerst 

atten vorbeigehen, aber auf einmal erkenne ich das Gesicht 
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meinem ersten Freund auf q 
e 


; n Manastirea Dealu, der, als er vier 
Sa starb und dessen Tod mich damals Fe Jahre 
Aus dem Meer gesichtsloser Schatten taucht Ki N 
cht des Unteroffiziers Smarandake auf, dann : IB 
mit einer zerquetschten Mohnblume ar ake 
ve. Ein Kopf ohne Körper rückt vor, N der 
Gutza. Jetzt sehe ich einen, der gebeugt S: opf 
Es ist mein Freund Mihai Coliopol, Wa 

t 


von Alexander Radulescu, m Mi. 
Jitärgymna 
alt war, an 
druckt hat. 
cheinde Gesitt 
Ilie aus Isbiceni, 
rechten Augenbra 
des Obergefreiten 
aus einem Buch liest. 
er hier, unter den Toten? i 

Auch Rittmeister Petit ist dabei, den ich seit meiner Kindhe; 
kenne; ihm folgen zwei meiner Reiter, Soparlitzeanu, genannt q A 
Schweigsame, und der andere Take, der aus Islaz stammt. Sie r 
scheinen einer hinter dem anderen, jeder ins Leere blickend r- 
ob sie in das große Nichts versinken. k 

Was mich selbst anbetrifft, gehe ich bergauf ins Licht, eine Ker, 
in der Hand haltend. Hinter mir Garbis, Datcu und andere die 
mit Kerzen in der Hand aufsteigen, deren zitternden Bla 
ihren Gesichtern einen Hauch von Leben gibt. Wir gehen in Rich- 
tung der aufgehenden Sonne. 

Die anderen stoßen in die Finsternis hinein, aber eben diese in- 
teressieren mich mehr. Ich will die Maske, die ihre Gesichter yer- 
hüllt, herunterreißen, aber ich kann nicht. Die Kerze, die ich in der 
Hand halte, tropft auf meine Finger brennende Stearintränen, und 
das tut mir weh. 

In Schweiß gebadet wache ich auf... Was für ein grauenerre- 
gender Alptraum! Zu meinen Füßen stöhnt Take wie ein verwun- 
detes Tier. Ohne es zu wollen, berühre ich mit meinen Stiefeln 
seine Schulter. Er beruhigt sich, dreht sich um und schläft weiter. Ich 
kann nicht mehr einschlafen. Ich bin weder abergläubisch noch my- 
stisch ver anlagt und auch weit davon entfernt, ein eifernder Christ 
= as a hat mich vollkommen erschüttert, und 
en sr & > ihn Raitscha anzuvertrauen, der als Spezia- 

ng gilt. 


En Ernsthaftigkeit hört er alles an und stellt mir ängstlich die 
ne Sn haben Sie mich auch gesehen?“ 
2 aitscha, ich habe dich nicht gesehen.“ 
& 5 xeinem der beiden Glieder?“ 
»Nein, Raitscha, in keinem!“ 


als 
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Dann ist es gut. . - ich werde nur verwundet werden, das ist 
. 1 co schlimm. Sie haben eine prophetischen Traum gehabt, Herr 
nicht utnant. In dem in die Tiefe absteigenden Glied haben Sie 
SE 2 gesehen und diejenigen, die sterben werden. Die anderen, 
die = der Kerze in der Hand aufstiegen, waren die Beschirmten, 
die mi nichts passieren wird. Hauptsache ist, daß Sie niemandem 
denen aan erzählen. Seine Stunde soll niemand wissen. Sehen 
es Oberleutnant, wie einfach das ganze ist...“ 
ER einfach. Ich bin erschüttert und erschöpfter als nach dem Hun- 
nl chtunddreißig-Kilometer-Ritt, aber ich will alles vergessen, 
was mir Raitscha gesagt hat. Alte Weiber haben ihm unglaubliche 
Sachen eingeredet. Ein Alpdruck wie jeder andere, und sonst nichts. 


Ich will eigentlich einen Sprung zum Gefechtsstand der 6. Bri- 
ade machen, um das Neueste zu erfahren, aber der Stapel der 

Holzkreuze im Hof, der erheblich angewachsen ist, zieht mich 
dorthin. Einem, der gerade zwei Bretter aneinandernagelt, stelle 
ich die Frage: „Wie ist es gekommen, daß ihr so viele Leute ver- 
loren habt?“ 

Der Betreffende tut so, als ob er die Frage nicht gehört hat. Ein 
anderer bemüht sich, mit glühendem Eisen Namen auf Holztäfel- 
chen einzugravieren. Mein Herz ist beklommen. Ich lese die Namen 
zweier Rittmeister: Constantin Verulescu und Dan Trandafirescu, 
aktive Offiziere des selben Jahrgangs, die gleichzeitig mit mir auf 
der Schule in Targoviste gewesen sind. Und dann: Hauptmann Ion 
Stanescu vom reitenden Artillerieregiment 4, mit welchem ich seit 
langem befreundet bin. Ich kann es kaum glauben, daß ich sie nie 
mehr sehen werde. Der Obergefreite, mit großem dunkelbraunem 
Schnurrbart, seufzt und scheint sehr deprimiert zu sein, als er das 
Täfelchen mit dem Namen des Rittmeisters Dan Trandafirescu an 
einem Kreuz befestigt. 

Ich biete ihm eine Zigarette an: „Traurige Arbeit mußt du ma- 
chen, mein Junge, aber sag’ mir, wie ist es gekommen, daß euer 
Regiment, die Zehner Roschiori, so viele Offiziere verloren hat?“ 

Er schwankt, will etwas sagen. Verzichtet. Er ist eindeutig miß- 
trauisch. „Du kannst es mir ruhig sagen. Alle drei Offiziere waren 
meine Kameraden, meine Freunde, wir haben die schönsten Jahre 
unserer Jugendzeit zusammen verlebt. Ihr Tod hat mich aus der 
Fassung gebracht. Sag’ es mir, mein Freund, wie und weshalb sind 
alle drei am selben Tag gefallen?“ 
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Der Obergefreite nimmt einen Anlauf: „Dann, wenn Si: 
Freund gewesen sind, Herr Oberleutnant, werde ich es Ihnen sa a 
denn eines Tages werden Sie es sowieso erfahren. Alle wer A 
erfahren, daß bei uns ein scheußlicher Mist herrscht, A &s 
Oberstleutnant Damaceanu an der Spitze des Regiments Steht Die 
ser ruhmsüchtige Oberstleutnant will unbedingt von den Deuaaı 
das Ritterkreuz bekommen, selbstverständlich indem er die * en 
der anderen aufs Spiel setzt; denn wie er seine eigene Haut Bi aut 
muß, das weiß er. Wenn es ganz heiß zugeht, traut er sich ie 
in den vorgeschobenen Linien zu erscheinen, weil er fürchter i t, 
manche von uns für ihn schon eine Kugel bestimmt haben, I aß 
denke, daß er recht hat, so etwas zu fürchten. ich 

Der Mann ist verrückt. Seitdem er das Kommando über die Zeh 
ner Roschiori hat, ist das arme Regiment ständig auf Vollgas er 
gestellt, und während er auf die hohe Auszeichnung wartet, wer- 
den die Kameraden vom Iwan abgeräumt .. . Niemals haben wir 
so geblutet wie unter ihm. Er erfindet nur Selbstmordaufgaben 
Mit Ihren zwei Kameraden, die gestern gefallen sind, haben wir 
alle Schwadronschefs unseres Regiments verloren. Alle sind tot, 
Aber der Dreckskerl hat trotzdem nicht bekommen, was er unbe- 
dingt haben will. Das ist es, ich habe gesagt, Herr Oberleutnant, 
was ich auf dem Herzen hatte. Sie haben sicher von Oberstleutnant 
Damaceanu gehört...“ 


Gehört? Wer kennt ihn nicht? „T&te de mort“, so wird er all- 
gemein genannt, und man hat ihm diesen Spitznamen nicht gege- 
ben, um ihn mit den Totenkopfhusaren zu vergleichen, sondern 
wegen seiner tief in den Höhlen liegenden Augen, wegen seiner 
vorspringenden Backenknochen und seinem eisigen Blick. Rein be- 
rufsmäßig ist er ein fähiger Offizier, das ist nicht zu leugnen, aber 
was für ein Hypokrit und Emporkömmling? Viele Jahre gehörte 
Damaceanu als Flügeladjutant des abgedankten Königs Carol II. 
auch zu dessen Hofkamarilla. Als er sah, daß Carols Stern im Sin- 
ken begriffen war, schlug er sich auf die Seite von Marschall An- 
tonescu und blieb infolgedessen auch unter König Mihai könig- 
licher Flügeladjutant. Seine Zuteilung zu einer Fronteinheit war 
für ihn eine Notwendigkeit, weil er sonst nicht zum Oberst be- 
fördert werden konnte. Nach abgelaufenem Frontdienst möchte 
en Ei noch als Held gefeiert werden, geschmückt mit Or 

‚ Sie er sich durch die Opferung von anderen erworben hat: 
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en lassen sich aber sehr selten von widerrechtlichen 
x Offizieren, denen das Leben ihrer Untergebenen nicht viel 

höheren ügen. Sein verrücktes und mörderisches Spiel um das Rit- 

bleibe ergebnislos. Er bekommt es nicht. 

ter 


Die Deutsch 


* 


Die Skoda-Lastkraftwagen des Roschiori-Regiments 10 stehen 
wieder yor unseren Unterkünften. 


Iles aufsteigen!“ E - 
R der Kreuzung mit der Straße, die nach Berislaw führt, war- 


Damaceanu mit einigen Offizieren seines Stabes. Man macht 
uns Zeichen, daß wir weiterfahren sollen, damit wir nicht in un- 
mittelbarer Nähe seines Gefechtsstandes absteigen. Nach einem 
weiteren Kilometer bleiben wir stehen. Ein Melder wartet schon 
„Die Offiziere der Schwadron zum Herrn Oberstleut- 


tet 


auf uns: 


nant!“ 
Also zu Fuß zurück zu dem Herrn Regimentskommandeur der 


Zehner Roschiori. Damaceanu steht vor dem Eingang seiner un- 
terirdischen Unterkunft. Sein verschlossenes, hartherziges Gesicht 
wird durch den Stahlhelm noch mehr verdüstert. Mittelgroß, in 
seinen englischen „Macfarlane“ gezwängt, mit geputzten Stiefeln 
und mit gutsitzenden Handschuhen, erwidert er unseren Gruß 
wortlos durch Heben der Hand nur bis in die Nähe des Stahlhelms 
und sagt dann etwas, über unsere Köpfe hinwegblickend, so als 
ob wir gar nicht existierten und schon von Granaten zerfetzt seien. 
Unter den drei Offizieren seines Gefolges befindet sich auch der 
stellvertretende Kommandeur, Dan Ionescu, auch Oberstleutnant, 
nur einen Jahrgang jünger als er. Jedesmal, wenn Damaceanu seinem 
gleichrangigen Stellvertreter eine Frage stellt, antwortet dieser in 
Habachtstellung. Das gibt zu denken über die Verhältnisse, die 

in diesem Gefechtsstand herrschen! 
Überdrüssig öffnet er mit seiner behandschuhten Hand die aus 
feinstem Leder angefertigte Führertasche und zieht eine Landkarte 
eraus, die er gleich entfaltet. Dann, an unseren Rittmeister ge- 
ee en werden diese Schwadron ablösen, deren linke Flanke 
bei Mih ne m Anastassjewka stützt und deren rechte Flanke 
AR En owka die Verbindung mit dem Roschiori-Regiment 9 
. Sie müssen mit allen Mitteln verhindern, daß die Russen 
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hier einen Brückenkopf bilden. Einer meiner Melder w 
zu einer Mulde führen, von wo Sie bei Dunkelheit von 
deren Melder in die Stellung gebracht werden, Sie we 
Pflicht tun, wie es vor Ihnen Ihre Kameraden getan h 
Wiedersehen, meine Herren... e 

Völlig sprachlos sehen wir uns diesen Kommandeur an, der 
mit keinem Blick beehrt. Für ihn existieren wir nicht, wir h ber 
niemals existiert, und eben deshalb wird ihn auch unser Tod eie in 
gültig lassen. £ 

„Sie werden Ihre Pflicht tun, wie es vor ihnen ihre Käfmesa 
getan haben .. .“ Wir werden unser Leben teuer verkaufen a 
steht fest, Herr Damaceanu*, aber nicht unsere Haut zu Markt, 
tragen, damit Sie noch weiter emporkommen ... te 


rd Sie hi, 
Cınem an- 
rden Ihre 
aben, Auf 


* Dumitru Damaceanu, angeblich flammender Royalist, war im Sommer 1944 l 
Oberst Chef des Stabes des Militärkommandos der Hauptstadt Bukarest er 
hatte in dieser Eigenschaft den Staatsstreich vom 23. August vorbereitet EN 
durchgeführt. Lange vorher stand Damaceanu nicht etwa mit den Vertretern 
der vollkommen unbedeutenden Kommunistischen Partei Rumäniens, sondern 
mit Emil Bodnaras in Verbindung, einem ehemaligen rumänischen Artillerie- 
oberleutnant, der 1931 in die Sowjetunion desertierte, dort eine Anzahl yon 
Spionageschulen absolvierte, um anschließend einer der wichtigsten Agenten der 
Komintern zu werden. Anfang Juni 1944 wurde Bodnaras unter dem Namen 
„Dipl.-Ing. Ceausu“ per Fallschirm auf rumänischem Boden abgesetzt. In der 
Nacht vom 13. auf den 14. Juni 1944 traf sich Damaceanu mit Bodnaras in 
einem Absteigequartier für sowjetische Spione in Bukarest, Strada Armeneasca 
Nr. 15. An dieser ersten Besprechung nahmen auch folgende Personen teil: Ge- 
neral der Kavallerie Constantin Sanatescu, I. M. Stircea, Hofmarschall des 
Königs Mihai, Mircea Ioanitziu, Sekretär des Königs, der Gesandtschaftssekretär 
Grigore Niculescu-Buzesti, ein Vertrauter des ehemaligen Außenministers Titu- 
lescu, und der Generalleutnant der Reserve Gheorghe Mihail, der früher der 
Hofkamarilla von Carol II. angehörte. i 
Damals und dort wurde der Putsch in allen Einzelheiten beschlossen, auch die 
Auslieferung von Marschall Antonescu an Emil Bodnaras, der zu gegebener 
Zeit in das Arbeitszimmer des Königs im Schloß von Bukarest gebracht wurde. 
Zum Militärstab des Putsches gehörten ursprünglich nur Oberst Damaceanu 
und General Mihail. Später wurde auch Generalleutnant C. Vasilu-Rascanu 
bezogen, der Kommandierende General der Truppen im Erdölgebiet von 

oiesti. 

Die Hauptrolle, die Damaceanu bei dem Putsch vom 23. August 1944 ge- 
spielt hat, ist von den Kommunisten derart anerkannt worden, daß er unter 
ihrem Regime alle Stufen der Militärhierarchie emporgestiegen ist, um schließ- 
lich zum Armeegeneral befördert zu werden, dem höchsten Dienstgrad, den die 
sozialistische Republik zu vergeben hat. Bei allen Militärparaden und Parteı- 
demonstrationen ist Dumitru Damaceanu auf der Ehrentribüne zu, sehen, der 
Mann, der seine Offiziere ins Jenseits schickte, um sich selbst die höchsten 
Kriegsauszeichnungen zu sichern. 


142 


(u 


EIN HIMMELFAHRTSKOMMANDO 


er Schwadron, die wir ablösen sollen, kommt mit 
Nacht ohne Sterne und ohne Mond. Der Zug setzt 
s ist stockfinster. Die Männer stolpern und 
firu“, der Draht, der Draht, flüstert der Mel- 


Der Melder d 
Nacht, einer 
En in Bewegung. E 
schimpfen. „Firn... 


führt. 
Se Esokelheit legt er den Fernsprechdraht, der den Gefechts- 
n 


d.der Abteilung mit dem Vorposten verbindet, in meine Hand. 
stan das gleiche mit Mazilu, der den Draht in die Hand eines 
en legt. und so weiter, bis zum letzten Mann, der in Reihe 
an = uns läuft, der Reiter Vacaru aus Celei. 
ES Is einer stürzt, hört man sofort: „Firn, firu . . .“, ähnlich dem 
flinken Ruf eines Nachtvogels, damit der Blindgewordene den 
Weg an dem leitenden Draht wiederfindet. Auf diese Weise, so gut 
wie es eben geht, kommen wir zum Gefechtsstand der Schwadron 
der Zehner Roschiori. Einer, der der Erste seines Jahrganges auf 
der Offiziersschule war und einen Tag zuvor hier gelandet ist, der 
Rittmeister Dorel Constantinescu, ist der neue Chef anstelle von 
Dan Trandafirescu, der vor dem Feind gefallen ist, auf Veranlas- 
sung von Damaceanu. 

Dorel Constantinescu wünscht uns das Beste und übergibt uns 
einem anderen Melder. Die Nacht ist weiterhin stockfinster. Das 
Gelände ist von Trichtern und Löchern ausgehöhlt. Von Zeit zu Zeit 
ein dumpfes Geräusch. Ein Fluch. Einer ist in einen Graben ge- 
stürzt. Man hilft ihm heraus und versucht dabei keinen Lärm zu 
machen. Die Luft, die immer kühler und feuchter wird, gibt mir 
zu verstehen, daß wir an unserem Ziel angelangt sind. Eine unbe- 
kannte Stimme flüstert: „Die Ablösung, die Ablösung ist da...“ 

Dann sind mehrere Stimmen wie das fröhliche Rauschen von 
Fledermäusen zu hören: „Jungens, Jungens, seht euch das mal an, 
wir werden abgelöst. Wir wünschen euch ‚Noroc‘ (viel Glück), Ka- 
meraden. Hauptsache ist, daß ihr ständig auf der Hut bleibt!“ 

‚Der Zugführer kommt mir herumtappend entgegen. Erst als 
wir einander gegenüberstehen, erkennen wir uns. Wer hätte ge- 
a. = a ‚hier FE Dnjepr einen meiner Gefolgsleute aus der 
-eit, als ıch die Führung der L.A.N.C.-Studenten innehatte, ab- 
ve würde. Es ist der Leutnant der Reserve Grapa aus Bacau, 

er Philologie in Bukarest studiert hat. Sich duckend, führt er mich 
zu seinem Loch, das jetzt meines sein wird. 
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Jeder hat hier sein eigenes Deckungsloch. Meine 
mit auch die Melder samt Fernsprecher Platz haben 

; EN -G 
mir unzählige Empfehlungen: „Vor allem, laufen Sje "apa gib: 
Nacht wie dieser von Loch zu Loch, sonst werden Sie nuklin Einer 
niedergeknallt. Ihre Scharfschützen sind in der So Sicherheir 
Auch die sowjetischen Artilleristen sparen nicht mit en Linie, 
Eine Granate für jeden Mann, der sich bewegt, ab er Munition. 
mehr Lärm als Schaden... .“ Fan eT.das Macht 

Die Löcher selbst sind in siebzig Meter Entfernun 
den Gegenhang gerichtet, eine Aufstellung, über die ich n; a 
geistert bin, was ich auch Grapa sage: „Wir sind zu weit en Se 

: as- 
S ee um wirksam einen Landungsversuch zurückzuschla- 

Er ist derselben Meinung, versucht aber zu erklären: 

auch daran gedacht und haben versucht, die Stellung 
ben, aber unten ist alles sandig, und wenn man ein we 
hat, stößt man sofort auf Grundwasser.“ 
Wir werden sehen, ob es tatsächlich überall am Ufer so sandig 
ist. Besser einige Tage mit den Füßen im Wasser stehen, als für 
immer sechs Fuß unter der Erde liegen. Jeder hat seinen Stand- 
punkt... 

Die Ablösung ist beendet, Grapa atmet erleichtert auf, seine 
Leute kommen ohne Bedauern aus ihren Löchern heraus, und der 
ganze Haufen tritt den Rückmarsch an, der Spur des Fernsprec- 
drahtes folgend: „Noroc! Noroc!“ — Das werden wir sicher brau- 
chen, Glück! 

Es ist immer noch stockfinster, und es herrscht eine besorgnis- 
erregende Stille. Was kochen sie langsam aus, die vor uns am anı 
deren Ufer stehen? Jeder muß wachsam bleiben. Niemand soll die 
Augen schließen. Die Zeit scheint stehengeblieben zu sein. 

Peng ... Noch einmal: Peng.... Und dann hier und dort: Peng 
Penen...Peng = 

Mazilu und Garbis, die mit mir das Loch teilen, wissen zuerst 
nicht, was das wiederholte Klicken bedeuten soll, und halten die 
Karabiner fest in ihren Händen, aber Garbis gibt dann eine be- 
ruhigende Erklärung: „Jetzt habe ich es. Die Männer werden Won 
ihren Obergefreiten und Unteroffizieren mit kleinen Steinen bom- 
bardiert, damit sie nicht einschlafen. Die Kieselsteine werden aus 
die Stahlhelme geworfen, und das macht diese eigenartige Musik. 
Das ist allerdings auch eine Methode, die Leute wachzuhalten. I 


Si I 
Ist Stößer, dat 


5 vom Fluß auf 


»Wir haben 
vorzuschie- 
nig gekratzt 
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ide, vom Duseln wäre ich in einen richtigen Schlaf ge- 
u ich Mazilus merkwürdiges Verhalten nicht wach- 
sunken, wenn ch meine halboffenen Augen verfolge ich mit 
halten er seine seltsamen Bewegungen. Von Zeit zu Zeit 

sam ll vor meine Brust, tut so, als ob er mir einen 
en will, wahrscheinlich hat er es schon getan, denn 
Knopf alte! 5 aus dem Graben hinaus. Das Gebärdenspiel dauert 
gr wirft ihn Yin raschem Tempo. Seine Fingern krabbeln, ziemlich 
I ne an meinem ganzen Körper. Was ist mit ihm, ist 
Jeicht a napot oder was sonst? Ä 
er überger se ich seine Hand und halte sie fest, aber etwas Beweg- 

Brüsk ne und Zähflüssiges springt durch seine Finger. Ich stehe 
liches, Be auch sofort die Erklärung für seine rhythmischen Be- 
auf un n. Der Graben ist voll von kleinen Fröschen, die aus jeder 
 eptingens auch auf mich, als ich lag, und Mazilu war eben 
FH bei, mich von diesen Eindringlingen zu befreien. Arme kleine 
Frösche, sie wollen uns eigentlich Gesellschaft leisten. 

Schließlich bricht der Tag an. Eine glänzende Sonne steigt rasch 
in die Höhe und läßt die Oberfläche des Dnjepr aufstrahlen, der 
wie ein riesiger Spiegel aussieht. Ausgedehnt, mit seinem über 
hundert Meter breiten Hauptarm, ist er einfach majestätisch. 

Das gegenüberliegende Ufer ist in einer Länge von eineinhalb 
Kilometern und in einer Breite von einigen hundert Metern von 
Wald bedeckt. Es sind Zirneichen, Weidenholz und auch Birken. 
Das Ufer ist mit Gebüsch dicht bestanden. Die ganze Landschaft 
ist von einer Hochebene beherrscht, auf welcher stromabwärts sechs 
Windmühlen zu sehen sind und weiter südlich die ersten Häuser 
von Malaia Lepaticha. 

Stromaufwärts soll Nowo Rogatschik liegen, aber davon ist 
nichts zu sehen. Zu meiner Rechten macht der Dnjepr einen Bogen, 
so daß ich auch Mihailowka nicht sehen kann, obwohl es kaum 
einen Kilometer südlich von uns liegt. Von hier ist aber die große be- 
we Insel sichtbar, die vor Mihailowka liegt und die vom west- 
a ns Ss einen ziemlich schmalen Arm des Dnjepr getrennt 
a = : 5 = fest in sowjetischer Hand, und demnach stehen 
and = 2 en unserer Stellungen von Mihailowka unter 
ae n ganze Landschaft genau und verlasse, die Emp- 
RT ER rapa nicht achtend, für eine halbe Stunde das Loch, 

r ansehen zu können. Wahrscheinlich hat Iwan mich 


af, 
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nicht entdeckt, da es ganz ruhig bleibt. Als ich w; d 

erreiche, versuche ich, eine sogenannte Panoramask: er das Loch 
Landschaftsbild zu zeichnen, was mir auch einigermape also ein 
Auf allen Vieren kriechend, bringt Garbis diese Skizze EN Belinge, 
riebeobachtungsstelle, ganz in der Nähe des Ga zur Artille. 
Schwadron. Die angekündigte Höllenvorstellung bleib, vondes der 
Tag aus. Auf was wartet Iwan eigentlich? 1bt den SAnzen 


Dann kommt der Sonnenuntergang. Jetzt mel 
tische Artillerie. Ich schätze, daß sie mit mindest 
schießt. So viel ich weiß, wird unsere Artillerieunterstüt ’ 
diesem Unterabschnitt von vier 75-mm-Feldkanonenbatt en 
einer 150-mm-Haubitzenbatterie bestritten. Verdammt Ss und 

Die Sowjets gruppieren ihre verheerende Salven. Das Ser 6” 
das Heulen, die Einschläge, all das folgt in unerträgli 
geisttötendem Rhythmus. Der Boden schwankt, spuckt die S Ik a 
wieder aus, schickt die aufgegrabene Erde in die Höhe, ne 
schmettert gleich wieder herunterfallen zu lassen. 

Unsere eigene Stellung wird noch geschont, und alles deutet dar- 
auf hin, daß diese Kostprobe für die Verteidiger von Mihailowka 
bestimmt ist. Nach etwas mehr als einer Stunde herrscht absolute 
Stille, eine unheimliche Stille, die einen bevorstehenden Angriff 
ankündigt. 

Um den Brückenkopf auszuräumen, den die Sowjets bis vor we- 
nigen Tagen bei Mihailowka hatten, mußten wir schwere Verluste 
hinnehmen, aber um erneut auf dem westlichen Ufer des Stro- 
mes Fuß zu fassen, werden die Sowjets sicher alles einsetzen, ohne 
Rücksicht auf Verluste an Menschen und Material. 

Die Nacht wird durch ein immer stärkeres Summen lebendig. 
Ja, das sind sie, die Motoren der Landungsboote. Ich rufe unsere 
Artillerie an, die in weniger als einer Minute die erste Salve ab- 
feuert. Es folgen weitere drei Salven, leider ohne Erfolg. Die Boote 
legen an. Handgranaten zerplatzen, man hört die bekannte Stimme 
der Maschinengewehre und das tobende Bellen der IMG. Den Rus- 
sen ist es gelungen, bei Mihailowka zu landen. 

Auf dem Weg zur Schwadron teilt uns ein Melder vom ersten 
Zug mit, daß die Sowjets bei dieser Operation vorher trainierte 
und fanatisierte Eliteeinheiten einsetzen. Von der EB 
stickt und von der sowjetischen Feuerkraft zerschmettert, geben 
die Unsrigen nach... 


det sich die SOwje- 
ens zwölf Batterien 


um sie zer- 
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ern, gehe ich mit meinen Leuten aus den Lö- 
nehme Stellung mit Front gegen Mihailowka und 
ı über die Schwadron und meinen linken Nachbarn, 
En Victor Constantinescu, Chef des dritten Zuges. 
ee steht jetzt direkt am Strand des Stromes. 
Meine se = scheint das Gefecht einen Höhepunkt erreicht 
Bei Mihailo Maschinengewehrgeknatter kommt immer näher, 
zu haben. Er miauen über unsere neuen Löcher, in die wir uns 
und die Br ben. Die Russen haben die Schwadron der Neuner 
eingegraben Tr ersten Zug völlig überrannt und sind bei 
ten Zug durchgebrochen, dessen ‚Chef, dem jungen 
1 Angelescu, es jedoch gelungen ist, einen Teil seiner 


nant Cornel £ 3 5 
ir umzugruppieren. Es sieht schlimm aus... 
e 


zu Zög 


. „urückweichenden Männer des ersten Zuges werden von den 

N Mi in unsere Stellung verfolgt, und deshalb ist es für uns 
DR aitreb Rückzug mit Feuerschutz zu decken. Nur vom 
Strand aus geht es einigermaßen. 

Verwundete des ersten und des vierten Zuges erreichen unsere 
Stellung und erzählen uns in einem Zuge, was passiert ist: „Die 
Russen stinken alle nach Wodka und rücken wie Wahnsinnige vor. 
Es ist unmöglich, sie aufzuhalten. Alle verfügen über automatische 
Waffen. Unsere Unteroffiziere haben alles getan, um das Vor- 
rücken der Russen zu stoppen, aber alle acht sind gefallen, drei 
vom ersten Zug, drei vom vierten und zwei vom MG-Zug. Leut- 
nant Barbu, Führer des ersten Zuges, ist auch gefallen, er wurde in 
den Mund getroffen. Wir haben gesehen, wie er, voll Blut im Ge- 
sicht, zusammenbrach . . . Unteroffizier Popescu, der Sohn des 
Rechtsanwalts aus Caracal, der schwer verwundet wurde, konnten 
wir nicht mehr herausholen. Er ist dort liegengeblieben bei den 
Russen, wie vieleandere....“ 

In solchen Fällen muß man nicht alles für bare Münze halten, 
iS zurückweichende, verwirrte und ohne Führung gebliebene Sol- 
hen T erzählen, aber daß dort bei Mihailowka etwas Schreck- 
le un an muß, ist nicht zu leugnen. Den Beweis, daß nicht 
MR er a tot sind, bringt uns der imposante Unter- 
NE en ug, der trotz seiner Verwundung an der 
Mer Hakan Ri sfack bluter, bis zu mir kommt und in stram- 
ES N et: „Ich bin verwundet, Herr Oberleutnant, 

en, zum Verbandplatz zu gehen.“ 
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„Selbstverständlich erlaube ich es dir, aber sag’ mir r: 
ist mit den anderen Unteroffizieren geschehen?“ BUrIbIeraG 

„Eines weiß ich sicher, daß Unteroffizier Galan 
ten Bedienungsmannschaft seines Maschinengewehrs toe: 

Das hat auch gestimmt. Galan war der Schwager BE irage 
gefreiten Rafail Bakanu ... . Ich bin entschlossen, Ken Ober. 
wird, dem Feind näherzukommen, um ihm auf diese Wa dunkel 
mehr die Möglichkeit zu geben, uns mit seiner Artillerie 5: Nicht 
zu können. Bis dahin möchte ich sehen, wie es bei Eu schießen 
Flanke aussieht. Der brave Leutnant Angelescu hat ur rechten 
was er von seinen Leuten noch sammeln konnte, gest Mit dem, 
verlängert damit unsere Gefechtsgliederung. Zu er und 
fung höre ich von ihm, daß an seiner Rechten die Schwad erblüf- 
Zehner Roschiori liegt, die wir erst vorgestern abgelöst or der 
um ausgerechnet diese Schwadron und nicht eine, die noch Fah: 
Stellung war? Acht in 

Es ist Nacht geworden, und die sowjetische Artillerie hat «: A 
vorläufig schlafen gelegt. Jetzt bin ich wieder bei meinen Leu 5 
„Wir werden uns in aller Stille nach vorne schieben, Kinder. Ale, 
das Ganze vorwärts!“ : 

Die Bewegung wird reibungslos durchgeführt, und auch beim 
Eingraben stört uns niemand. Im Morgengrauen stellen wir fest, 
daß wir kaum 250 Meter vor den feindlichen Stellungen liegen. 
Die Russen haben sich in den Häusern von Mihailowka verschanzt, 
die sie leicht verteidigen können, weil die meisten dieser Häuser 
mit der Vorderseite zu uns gerichtet sind. 

Ohne eigentlich zu wissen weshalb, denke ich an meinen Freund 
„Mischu“ Coliopol, und wie in einem Blitzlicht kommt mir ins 
Gedächtnis, daß er mir im Traum erschienen ist, unter den Toten 
gebeugt gehend. Ich mache mir Gedanken über Gedanken, ich weiß, 
daß er unverletzt ist, aber ich muß ihn sehen, dort, in seinem Loch 
auf dem Gegenhang, ein paar Meter hinter meiner rechten Flanke. 

Ich kraxele in diese Richtung, was für ein sowjetisches Maschi- 
nengewehr Anlaß ist, mir auf seine Weise Beifall zu klatschen. We- 
gen der schlagfertigen Antwort unserer leichten Maschinengewehre 
gelingt es mir, durch mehrere Trichter kriechend, das Loch meines 
Freundes zu erreichen. Von meinem Besuch scheint er nicht beson- 
ders beeindruckt zu sein. Er liest aus Baudelaire, und ich bin 2 
pört darüber: „Donnerwetter, setz deinen Stahlhelm auf. Lau 
nicht so herum. Ein Prellschuß kann dich auf der Stelle töten. 


mıt der Sesam 
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schalkhaften Augen heben sich zu mir, er 

RER, anzen Länge von 1,85 Meter auf, fährt mit 
ach sein dichtes, dunkelbraunes Haar und lä- 
Jangen h ae zu verstehen, was man liest, darf man die Hirn- 
chelt: »"- ” klemmen ,.“ und fängt gleich an, mir ein Gedicht 
scale m ig welchem von einem „apokalyptischen Pferd“ die 
vorzu! esen, 
Rede ist- |, mein Freund, ich bin nicht hierher gekommen, um 

al, 


heran zu sprechen, sondern ich wollte dich nur fragen, wie 

e 1 F « 

es Nest zurückerobern können? iickneh Wir haben ei 
" gelbstverständlich werden wir es zurücknehmen. Wır haben eı- 
» 


Übrigens, sie verstecken sich wie die Rat- 
n Tag vor uns. > 

en ganze 

r “ 


t 


dunkelbraunen, 


Seine | 
gichtet 5! 


Fing 


Landung ist ihnen geglückt. Sie haben uns vertrieben. 
den Eindruck, daß Iwan aufhören wird, sich ständig 
und daß wir mit nicht ausreichenden Kräften zu 


en. : 
Aber die 

” . 
Hast du nicht 
zurückzuziehen, 


: rückt sind?“ 
weit vorge 2 : FL i 2 
Coliopol reagiert mit Entschlossenheit: „Wir werden vor ihren 


Bäuchen und versoffenen Gesichtern nicht haltmachen. Und jetzt 
werde ich, mit deiner Genehmigung, in dem Buch weitergraben, 
bevor die Ruskis wieder anfangen, Lärm zu machen.“ 

Mit diesem Kerl ist heute nichts anzufangen. Ohne weiter Krach 
zu verursachen, schleiche ich zu meinem Loch zurück. 


Wir haben den 9. September 1941, und bevor die Sonne den 
Scheitelpunkt erreicht hat, genau um 11.30 Uhr, bekommen wir den 
Befehl, anzugreifen und Mihailowka zurückzunehmen. Ich steige 
aus dem Loch heraus: „/nainte!“ (Vorwärts.) 

Dieser Ruf läuft durch die fächerförmige Stellung und wird 
sofort von der Bissigkeit des gegnerischen Schießens übertönt. Die 
automatischen Waffen greifen ein, so als ob ihre Rohre zerplatzen 
würden. Das uns wohlbekannte Geräusch der Sense, die mäht, und 
des brennend mörderischen Stahls, schneidet Streifen nach allen Rich- 
tungen. Wir werfen uns lang auf den Boden, als ob wir mit un- 
serem Körper die Erde zerdrücken möchten. Von Zeit zu Zeit rufe 
ich mit trockenem Mund: „Inainte!“ (Vorwärts.) 

; = meiner Linken rücken drei Reiter schneller vor als ich. Sie 
ekommen Feuerschutz von Bakanu und Ende, die ihre IMG bellen 
ss wıe Wahnsinnige schießen. Die leeren Patronentrom- 
ein fallen rascher herunter als die Karten bei einem Pokerspiel. 
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Aus den drei Reitern sind jetzt fünf geworden. Ich schla 


dieser Gruppe durch. Se % ge mich 5 
Eine merkwürdige Sache: in dieser Hölle kann ich Kock 
räusche zergliedern. Ein sowjetisches Zwillings-MG ah & Ser 
s 


ebenfalls. Rings um mich her wird die Luft gepeitscht Gel 

widerhallende Schläge sausen um den Kopf. Zwei von 1 € lende, 
der fünf Männer legen sich hin, die anderen drei Bi Gruppe 
vorn, aber alle drei werden getroffen. Wer sind sie? Ich w nach 
auch hin, übermannt von dem Schrecken, der tief in mir N Mich 
darf mich aber von der Angst nicht packen lassen. Ich a Ich 
Angst beherrschen! US diese 

Der Zorn übermannt mich. Noch ein Sprung in Ri 
Häuser, von wo aus allen Fenstern auf uns geschossen 
rücken sehr mühsam nach vorn. In meiner Nähe brüllt 
„Wo ist Bimbirica, hat er sich aus dem Staube gemacht?“ 

Bimbirica ist der Spitzname des Leutnants, der den uns zu 
teilten Pak-Zug führt, den wir jetzt brauchen können, Der Er 
nant meldet sich nicht, aber ein Pak-Geschütz, das drei bärtige Sl. 
daten schieben, wird schußbereit gemacht. Sein zweiter Schuß ist 
ein Volltreffer auf eines der Häuser, aus denen am meisten geschos- 
sen wird, aber schon beim dritten Schuß ist dieses Geschütz das 
Hauptziel des Gegners. Zwei Kanoniere werden verwundet... 

Vom Gegenhang, der rechts von uns liegt, ist die Stimme des 
Leutnants Angelescu zu hören: „Zu mir... zu mir, kommt, wir 
werden sie ausquartieren.... !“ 

Es gelingt uns, noch ein paar Meter vorzurücken, und wenn wir 
noch zwei Sprünge machen, dann haben wir einen tieferen, natür- 
lichen Graben gewonnen, der uns schützen wird. Mazilu, der mir 
auf den Fersen folgt, feuert mit seinem Karabiner unmittelbar an 
meiner rechten Wange, so daß ich fast taub bin: „Streu deine Ge- 
schosse, Bakanu!“ 

Das IMG tanzt in seinen kräftigen Händen eine tolle Sarabande, 
und Marin sorgt dafür, daß es ständig einen neuen Ladestreifen 
bekommt. Noch einen Sprung. Die meisten haben schon den Graben 
erreicht, aber in diesem Augenblick bäumt Bakanu sich auf, läßt 
seine Waffe fallen und stürzt. Ich eile zu ihm, gefolgt von Mazilu 
und Garbis. 

Marin hält Bakanu in seinen Armen. Dann hebt er das IMG vom 
Boden auf und schießt, bis es uns gelingt, Bakanu in den Schutz 
des Grabens zu bringen. Um den ganzen Leib hat er einen Gürtel 


chtung der 
wird. Wir 
Coliopol: 
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t Eine IMG-Garbe. Mit seinem Ausscheiden ist unser 
von Blut. brochen. Außerdem sind zu wenige geblieben, um den 
Schwung  erzuführen. Vorläufig werden wir uns hier verschan- 
Angriff are ber die Schwadron verständigen. 

zen und darü bei vollem Bewußtsein. Ich nehme ihm den Stahl- 

Bakanu z versuche, so blöd das auch ist, ihm ein paar ermuti- 
Im ab un zu sagen: „Es wird schon gehen, es wird schon ge- 
SS; bist erst dreiundzwanzig Jahre alt und kräftig, du 

5 mmen!“ 

wirst schon eine Dummheit sagen, da seine Finger be- 

£ iß geworden sind? Er blickt zu mir auf mit seinen dunkel- 
reits ne en, in welchen das Leben noch immer strahlt, und sagt: 
Be = Oberleutnant, es ist das Ende. Ich denke an meinen 
N 'erzt ein Jahr alt ist, an meine Frau, die Schwester von 
ne es dem ich höre, daß er tot ist, und ich denke an die vier- 
Ca kör gute Erde und an die Weinstöcke, die ich bei Corabia 
GE Schreiben Sie bitte an meine Frau, daß sie, bald nach Ab- 
Be Her Trauerfrist, wieder heiraten soll, damit sich jemand um 
das Feld und um das Haus kümmert. Vergessen Sie mich nicht, 
Herr Oberleutnant, und vielleicht wird auch das Regiment nicht 
vergessen, daß ich der beste IMG-Schütze der Brigade war. Und 
ein IMG hat mich auch erwischt. Ist das ein Schicksal... Haben 
Sie etwas zum Schreiben?“ 

Ich gebe ihm einen Bleistift. Er hat noch die Kraft, aus seiner 
Brusttasche eine Feldpostkarte herauszuziehen. Ich wende meinen 
Kopf ab, und als ich wieder zu ihm blicke, ist ihm der Bleistift aus 
der Hand gefallen, mit der anderen reißt er jedoch die Karte an 
seine Brust. Über unsere Köpfe pfeifen einige verlorene Kugeln. 

Bakanu keucht jetzt. Sein Gesicht verzerrt sich, und seine Stim- 
me ist nicht mehr ruhig, sondern aufgeregt: „Nehmen Sie meinen 
Patronenlader ..... Geben Sie Marin mein IMG ... . Zahlen Sie den 
Bolschewiken zurück, was sie mir angetan haben .. . Dahlia, meine 
Stute, die ist nicht mehr jung... . Ich will nicht, daß sie hier kre- 
Piert. Mein Vater hat sie mir geschenkt, als ich noch ein Bub war...“ 

Dann bäumt er sich erneut auf. Sein bleifarbenes Gesicht deutet 
a > sein Körper vollständig ausgeblutet ist. „Oberleutnant, 
AR „ich will meine Seele wiederfinden. Oberleutnant, 

S Jeutnant, es kommt, eskommt...“ 

eine Augen scheinen aus den Höhlen herauszuquellen, er heult 


mit sei 2 5 = 
seinen letzten Kräften, er geht seinem Ende entgegen und fällt 
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weich in meinen Arm. Was hat er kommen sehen? Welch 
Hindernis wollte dieser tapfere Kalarasch ausweichen} EM letzten 
Obwohl er keine Deckung mehr braucht, bringen er 
Mazilu und Garbis etwa hundert Meter weiter in AN ihn mit 
Ufers und legen ihn in den Schatten eines Johahnich, ähe de 
Gemäß seinem letzten Willen wird sein IMG von M eerstrauch,, 
buleni in Empfang genommen. arın aus Dy. 
Auf dem Weg zu unserer Stellung erinnere i : : 
was vergessen habe. Ich kehre zurück und en = ich et- 
von Bakanu die Feldpostkarte, die er noch immer an s er Hand 
drückt. Mit dem Bleistift hat er darauf nur diese Worte x En ‚Brust 
„Bakanu, Rafail, Kalarasch, gefallen für das Vaterland &eschrieben; 
Ich fange an zu schluchzen. : 


* 


‚Alle sind jetzt verschanzt, wir in den neuen Deckungslöchern 
die wir uns in dem großen Graben geschaufelt haben, die Russen 
in ihren Häusern. Von der einen wie von der anderen Seite suchen 
die Kugeln nach den Unvorsichtigen, die neugierig nachsehen, was 
außerhalb ihres Loches geschieht. 

Verbindung mit unseren anderen Haufen haben wir zur Zeit 
keine, was weiter geschehen soll, wissen wir auch nicht, weil der 
Fernsprechdraht irgendwo zerrissen worden ist. Deshalb entschließe 
ich mich, selber auf Erkundung zu gehen und für höchstens vierzig 
Minuten die Führung des Zuges dem Unteroffizier Datcu zu über- 
lassen. Beim Ausbruch gibt mir einer Feuerschutz. Die Russen schie- 
ßen nur ein paarmal nach mir, dann bleiben sie ruhig. 

Tappend finde ich Coliopol in einer neuen Unterkunft. Uner- 
schütterlich setzt er die Lektüre seines verfluchten Buches fort. Ich 
erzähle ihm von Bakanus Tod und wie groß mein Schmerz ist, daß ich 
ihn verloren habe. Er hört aufmerksam und nachdenklich zu, dann 
durchblättert er mit den nervösen Fingern die wieder und wieder 
gelesenen Seiten, die er schon auswendig kennen muß: 

„Da ist es. Ich habe es gefunden. Weißt du, man muß nur einen 
anderen Titel setzen. Das ist das Wunderbare bei Baudelaire, der 
alles erlitten und über alles nachgedacht hat... . Es sind die ‚Klagen 
eines Ikarus‘, die wir für Bakanu in die ‚Klagen eines Pegasus‘ um- 
benennen werden. Hör zu: 
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Ich wollte des Ungeheuren 
Mitte finden und Schluß. 

Ich fühle, wie unter Feuern 
Mein Flügel zerfallen muß. 


Und die Liebe zum Schönen verbrennt — 
Es wird nicht einmal ihm die Ehre, 

Das die ihn begrabene Leere 

Mit seinem Namen man nennt.“ 


er der geflügelten Achtsilbigen geschieht. Ich fange an, 

"schu“ zu verstehen, der, die Leiden des Dichters kultivierend, 
‚Nee heuerlichkeit des Krieges weniger empfindet und den phy- 
die et von dem wir alle übermannt sind. Diese „Blumen“, 
ee = Edig durchblättert, mitten im Heulen der Verwundeten 
de Sterbenden, haben sicher den Gestank des Todes, aber 
A den Wohlgeruch der Schönheit, des ewigen Lebens... 
 Zwreihundert Meter weiter komme ich, mehrmals in aller Art 
von Trichtern Deckung findend, zu dem Gefechtsstand des Rittmei- 
sters Dorel Constantinescu, der übrigens mit seiner Schwadron in 
einer gut geschützten Mulde Stellung bezogen hat. Die meisten 
seiner Leute befinden sich in unmittelbarer Nähe. Die erste Frage, 
die ich ihm stelle, bezieht sich auf das Wiederauftauchen der Schwa- 
dron an diesem Ort, nachdem das ganze Regiment der Zehner Ro- 
schiori abgelöst wurde. 

Außer sich vor Wut gibt er mir die Antwort: „Stelle dir vor, 
Damaceanu freut sich, daß ihr Verluste bei Mihailowka hattet, und 
hat bei der Brigade erreicht, daß ich mit dem Rest meiner Schwa- 
dron als Verstärkung hierher geschickt worden bin. Auf diese Weise 
will er mittanzen, damit er für seinen Ruhm endlich im Tagesbefehl 
genannt wird, einem Tagesbefehl, in welchem erwähnt wird, daß 
der sowjetische Brückenkopf bei Mihailowka ‚dank des tapferen 
a des Oberstleutnants Damaceanu‘ liquidiert wurde. Es 
ıst zum Kotzen!“ 

Ich beruhige ihn so gut ich kann, obwohl er recht hat. Seine Leu- 
te, die so viel mitgemacht haben und die alle zusammen nicht viel 
mehr als einen Zug ausmachen, müssen sich für ein paar Tage aus- 
ne Als ich gerade Abschied nehmen will, steigt — genau wie der 
je ee der Fabel — vollkommen unerwartet und von zwei Mel- 

egleitet, Damaceanu in die Mulde herab. 


Das Wund 
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Mich ignorierend und mit wie gewöhnlich finsterer Mieng, ah 
sehr „Old England“, wendet er sich an Constantinescu; R er 
Sie Ihre Männer antreten. Sie werden mir Bo 
Dorf erstürmen. Sie nehmen auch die übrigen Einheiten, di 
lungen bis zum Strom bezogen haben, unter Ihr Kommando!« 

Der Rittmeister ist wie vom Schlage gerührt, aber alle sei 
Kräfte sammelnd, baut er sich wie ein Denkmal in einer ons: 
ahmlichen Habachtstellung auf: „Domnule Colonel*, ich Persö 5 
lich bin bereit, das Dorf zu erstürmen, aber diese Schwadron “ 
alles in allem nur noch achtunddreißig Mann, also weniger als d a 
Stand eines Zuges. Die Russen sind gut verschanzt, gut ae 
und werden über den Strom ständig mit Munition versehen. Oh * 
Pak-Unterstützung haben wir überhaupt keine Chance, das Dorf 
zu nehmen. Zur Zeit verfügen wir hier über kein einziges Pak- 
Geschütz. Unter solchen Umständen vollkommen erschöpfte Män- 
ner in den Kampf zu führen, bedeutet, sie umsonst zu opfern. Ich 
bitte Sie, die Lage noch einmal zu überprüfen, auch Ihre Mensch- 
lichkeitsgefühle sprechen zu lassen und den Befehl rückgängig zu 
machen. Dieser Befehl ist nicht durchführbar ...“ 

Ich bin sprachlos. Damaceanu scheint zu träumen, erstarrt, vor 
Bestürzung wie gelähmt, blaß im Gesicht, antwortet er mit etwas 
gedämpfter Stimme, aber in abgehackten Worten: „Das ist Befehls- 
verweigerung. Sie wissen, was das für Sie bedeutet? Ich werde Ih- 
nen jetzt zeigen, daß im Krieg für einen mutigen Offizier nichts 
unmöglich ist!“ 

Und dann, sich zu den am Boden liegenden Roschiori wendend, 
die nur Bruchteile der Debatte mitbekommen haben: „Roschiori, 
aufstehen. Hinter eurem Kommandeur antreten! Wir werden Mi- 
hailowka zurückerobern!* 

Kein einziger rührt sich. Diesmal fängt Damaceanu an zu zit- 
tern. Er hat das Gesicht verloren. Noch blasser, greift er nach der 
Pistole. Werde ich Zeuge eines Dramas sein? Gewiß, vor diesem 
verdammten Mihailowka bleibt uns nichts erspart... 

Plötzlich schicken vom anderen Ufer des Dnjepr sowjetische 
Haubitzen ihre Granaten ausgerechnet in diese Mulde. Aus Stolz 
wirft Damaceanu sich nicht zu Boden, aber er macht kehrt, ziemlich 
rasch, und verschwindet gleich hinter dem Hang. 


meister, lassen dieses 


© Stel. 


* Herr Oberst, in der rumänischen Armee wurden auch die Oberstleutnants mit 
„Herr Oberst“ angesprochen. 
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den überdrüssigen, resignierten Mienen der Soldaten sehe ich, 

B. von diesen Einschlägen überhaupt nicht berührt werden. 

Geehaben alle Stufen der Logik überschritten und pfeifen auf alles. 
ie 


sind zwar bereit, für nichts zu sterben, nicht aber für das Rit- 
Sie si 


von Damaceanu. ; 
dert aber nichts an der Tatsache, daß Rittmeister Dorel 


scu und seine Leute schön in der Tinte sitzen. Für die 


tantine PER . 7 
Cons ron und für ihren Chef sieht es nach standrechtlicher 


ganze Schwad 


ießung aus“. EEE 
Eee albe Stunde später steigt die dritte Schwadron unseres Re- 


: onts in die Mulde hinab, um die Männer des Rittmeisters Con- 
Se heneiei abzulösen. In der zweiten Linie steht auch eine Schwa- 
an di Kalaraschen-Regiments 5 bereit, das über keine Offiziere 
mehr verfügt. Der Rangälteste bin sozusagen ich, obwohl ich, mit 
meinen Leuten die linke Flanke der Gliederung bildend, direkt am 
Wasser stehe, wo übrigens vor uns auch die Häuser liegen, in denen 
sich die Rotarmisten verschanzt haben. 

Weil der erste Zug unserer Schwadron vollkommen dezimiert 
worden ist und der dritte Zug sowie der Rittmeister mit seinem 
Schwadronstrupp Front bilden gegen den Dnjepr, machen wir alle, 
die jetzt zum Angriff antreten, den Stand von zweieinhalb schwa- 
chen Schwadronen aus. „Vorwärts!“ 

Wir überspringen unsere eigenen Toten. Das Feuer des Gegners 
folgt stoßweise unserem Kriechen und zwingt uns, hinter den mit 
Blut und manchmal auch mit Fäkalien bedeckten Leichen unserer 
unglücklichen Kameraden Deckung zu suchen. Jemand zieht mich 
am Bein. Es ist Raitscha, der mich mit dem Kopf auf etwas auf- 
merksam machen will. Der tote Obergefreite Vacareala vom er- 
sten Zug sitzt mit dem Rücken an einen zerfetzten Baumstamm ge- 
lehnt. An der Schulter verwundet, hat Vacareala versucht, die 
Blutung zu stillen. Den Verband hält er noch in seiner verkrampf- 
ten Faust, In seinen Augen spiegelt sich eine Vision des Greuels. 
Die Grimasse, die er schneidet, beweist sein Martyrium. Der Körper 
von Vacareala ist von Bajonettstichen durchlöchert, vielleicht drei- 
Rig Stiche in den Armen und Beinen, damit er mehr leidet und bei 
“ Die ganze Affäre wurde damals vertuscht und Damaceanu von General Petre 


umi . ER 
wel Oberbefehlshaber der dritten rumänischen Armee, sogar getadelt, 
« P) ° 7 Fi . 
Ine „Erstürmung“, so wie er sie sich vorgestellt hatte, überhaupt nicht be- 


fohlen worden war. Nach der Machtergreifung durch die Kommunisten wan- 


erte M . .. ” . - “ 
nich Dorel Constantinescu von einem Gefängnis ins andere, bis man von ihm 
ts mehr hörte, 
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vollem Bewußtsein eine unerbittliche Agonie über sich e 
sen muß. Als er das Bewußtsein verlor oder als er star 
ihm in den Bauch und in die Brust noch zusätzliche Ba 
versetzt. 

Nachdem sie unseren ersten Zug verdrängt haben, habe 
schewistischen Mörder mit widerlicher Wildheit alle Verwund 
zu Tode gepeinigt. Die von Blut durchtränkten Hosen Be 
daß ihre Geschlechtsteile mit den Füßen zertrampelt wurden isen, 
die Leichen haben die Mörder ihre Notdurft verrichtet... aut 

Als ich auch die so geschändete Leiche des Unteroffiziers Deltsch 
sehe, eines äußerst sanftmütigen Menschen, Vater von zwei Ki a 
dern, koche ich vor Wut, und es wird mir klar, daß keine von nn 
sen Bestien, die wir bald erwischen werden, auf unser Erbarm = 
hoffen kann. Denn alle haben es gesehen, und manche der er 
zugerichteten Leichen ist der Vetter, der Schwager oder der Nachbar 
eines meiner Soldaten, der ihm immer bei der Feldarbeit geholfen 
hat... 

Von Mann zu Mann wird uns vom rechten Flügel mitgeteilt, daß 
die Landungsboote den eingekreisten Rotarmisten nicht mehr zu 
Hilfe kommen können, weil sie durch Artilleriefeuer unschädlich 
gemacht worden sind, und daß die vierte Schwadron unseres Regi- 
ments, verstärkt durch drei Flak-Kanonen, von Westen her ins 
Dorf vorrückt und die Flanke des Feindes zehn Minuten lang un- 
ter Feuer nehmen wird. Gleich danach sollen wir die Häuser, in 
welche sich die Russen verschanzt haben, erstürmen. 

Gesagt, getan. Im Dorf ist ein Brand entstanden, und die Kala- 
raschen belauern meine Gesten. „Vorwärts!“ 

Die Sowjets schießen mit allem, was sie noch haben, und es sieht 
so aus, als ob ihre Feuermauer unüberwindlich sein wird. Wir wer- 
fen uns zu Boden und suchen hinter anderen toten Kameraden 
Deckung, deren seelenlose Körper erneut von Kugeln durchlöchert 
werden. S 

Plötzlich richtet sich zu meiner Linken ein Mann auf und springt 
ganz allein, das Kugelfeuer nicht beachtend, nach vorne. Er legt 
sich hin und steht wieder auf, diesmal das IMG eines Toten in der 
Hand haltend. Dieser Mann, der den Tod mißachtet, ist Mihai 
Coliopol, mein Freund. Er ruft: „Komm zu mir, Rosioru, komm 
rasch!“ 

Mit einem Sprung ist der Obergefreite Rosioru aus Castranov2 
bei ihm. Es ist nicht möglich zu hören, was die beiden miteinander 


Ru: las- 
oA hat Man 
JONnettstiche 
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aber Tatsache ist, daß Rosioru sich niederbeugt und daß 


Lie: ol das IMG auf seinem Rücken anlegt. Sie bilden zusammen 
i 12 was bis jetzt noch nie zum Einsatz gebracht wurde, einen 
er chlichen Kampfwagen. 


Sje rücken vor. Und Coliopol schießt im Gehen von Rosiorus 
Rücken aus. Wer von uns hat das Herz, noch liegenzubleiben und 
"sem titanischen, kriegerischen Duo gleichgültig zuzusehen? — 
wre Kalaraschen, vorwärts!“ 
„ Alle folgen dem Ruf und schießen und schießen .... Die ersten 
Häuser springen uns ins Gesicht, so schnell war unser Lauf. Wie 
von einem Rausch erfaßt, werfe ich eine Handgranate durch eines 
der ersten Fenster. Nicht umsonst, denn drinnen heult bald einer, 
wie von allen Teufeln besessen. Türen öffnen sich, und sowjetische 
Soldaten kommen heraus. Niemand achtet darauf, ob sie die Hände 
hoch heben oder nicht. Es wird geschossen, geschossen. Aus einem 
anderen Haus schießt ein Russe noch mit einer Schpagin-Masci- 
nenpistole, auch Balalaika genannt, dann wirft er die Waffe weg 
und versucht, sich schleunigst davonzumachen. 

Jemand von uns läuft ihm nach und stößt ihm das Bajonett in 
den Rücken. Ich habe den Eindruck, daß ich die Knochen knir- 
schen höre. Zwei Russen suchen Rettung, indem sie in einen ver- 
lassenen Brunnen springen. Mit einer Handgranate erledige ich sie. 
In einem Hof sind mehrere, die ihre Waffen weggeworfen haben. 
Die Kalaraschen aber schäumen vor Wut. Für sie gibt es kein Er- 
barmen mehr... 

Wir sind an den Strom gekommen. Mehrere sowjetische Solda- 
ten haben sich ausgezogen und springen ins Wasser, um das andere 
Ufer schwimmend zu erreichen. Einigen ist es schon gelungen, bis 
in die Mitte des Stromes zu gelangen. Es sind ausgezeichnete 
Schwimmer. Von Zeit zu Zeit nur taucht ihr Kopf aus dem Was- 
ser, aber die Kalaraschen schießen in Kniestellung auf die Köpfe 
wie auf dem Schießstand. Einer letzten Gruppe von Nackten ver- 
sperren wir dem Weg zum Strand. Es sind etwa zehn, die splitter- 
= stehen, zitternd und mit beiden Händen ihren Un- 

tie eckend. 
k Ich weiß nicht genau, ob ich sie niederknallen oder nur erschrek- 
Si will, aber ich rufe: „Bringt mir das IMG von Bakanu!“ 
ne mir die Waffe. Die Nackten haben verstanden, wor- 
auf ish t, und zittern noch stärker. Einer von ihnen blickt flehend 
ich, fällt in die Knie und bekreuzigt sich. 
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Ich lasse die Waffe sinken. Nein, keine Vergeltung mehr M 
kann nicht nackte, wehrlose Kerle niederschießen, auch wen ‚ Man 
ihnen die Mörder unserer Kameraden zu suchen sind. 

Diese wilden Elitesoldaten sehen jetzt auswie große Neugebore 
Ich begrüße ihre Wiedergeburt mit einem schrillen Auflachen, Sie Ba 
ben aber nicht mehr den Mut, auf gleiche Weise zu antworten = 
kann sein, daß sie jetzt mehr ihr neues Leben als den Tod für ak s 

Auf jeden Fall, Mihailowka ist feindfrei! Su 


N unter 


IMMER WEITER NACH OSTEN 


Seit der Einnahme von Mihailowka sind die Sowjets ziemlich ru- 
hig. Vom anderen Ufer des Stromes beschießen sie uns ab und zu 
mit schweren Granatwerfern, und alles deutet darauf, daß sie jetzt 
mit einer Landung von unserer Seite rechnen. Sie können lange dar- 
auf warten, denn es ist unsere Aufgabe, sie hier zu binden, bis die 
Deutschen weiter südlich über den Dnjepr setzen. 

Die Toten werden begraben. Von Marin und Mazilu begleitet, 
gehe ich zu der Stelle, wo wir die Leiche von Bakanu hingelegt ha- 
ben. Auf seiner Brust hält, statt der Feldpostkarte nun ein Frosch 
Wache. Man könnte sagen, ein grünes Herz, das außerhalb seines 
Körpers noch schlägt. Nicht weit vom Strand, am Fuße des Gegen- 
hangs, liegt ein Akazienbaum, der genauso auszieht wie die Aka- 
zienbäume, die an der Donau wachsen, dort wo Bakanu zu Hause 
ist. Im Schatten dieses Baumes wird der Bauernsoldat und beste 
IMG-Schütze der Brigade seine letzte Ruhestätte finden. Mit unse- 
ren Feldspaten schaufeln wir alle drei das Grab, auf das wir das von 
den Männern der ersten Gruppe angefertigte Kreuz aufpflanzen, 
mit der Inschrift, die er sich selbst auf die Feldpostkarte geschrieben 
hat. 

Rings um die Ortschaft haben die 3.und die 4.Schwadron unseres 
Regiments Stellung bezogen, unsere hat sich etwa zweihundert 
Meter stromaufwärts eingegraben. Als ich dorthin komme, höre 
ich, wie Garbis zu Raitscha sagt: „Sieh mal an, Piele de drac kommt 
zurück.“ Mit „Piele de drac“ hat er mich gemeint, was wortwött- 


158 


! 


er Fe 


a. ee 


jich übersetzt „Haut des Teufels“ bedeutet, jedoch in der Sprache 
i r bäuerlichen Kavallerie als Bezeichnung für jemanden gilt, 
Ne ständig von ungewöhnlichem Glück begleitet wird. Diesen 
Spitznamen werde ich behalten, und er wird seinen Weg bis zu den 
höchsten Stäben machen. R j 

Ihr Feuer auf Mihailowka überschwenkend, schießt die sowje- 
vische Artillerie ein paar Minuten wie verrückt, aber weder Ein- 
wohner noch Soldaten von uns befinden sich in der Ortschaft. Mi- 
hailowka ist seelenlos! Zwar schweigen die Russen jetzt, aber wir 
ed erschöpft. Physisch und auch moralisch. Die schrecklichen An- 
strengungen, die wir hinter uns haben, haben uns fast genauso 
vernichtet wie unseren Gegner. 

Durch die schweren Verluste haben sich unsere Reihen gelichtet, 
und die Schwadron wird wahrscheinlich statt aus vier nur noch 
aus drei nicht vollständigen Zügen bestehen. Jeder trauert um je- 
manden: einen Verwandten, einen Freund, einen Chef, einen Un- 
tergebenen...- Gerade jetzt,da der schwer errungene Sieg allen An- 
laß zur Freude geben soll, ist die Stummheit der Männer von aus- 
drucksvollem Trübsinn. Wie wäre es, wenn ich wenigstens mit ei- 
nigen meiner Leute über etwas anderes sprechen, etwas erzählen 
würde, was sie ihrerseits ihren Kameraden weitererzählen können. 

Die Landschaft, der majestätische Dnjepr, seine schönen Auen, 
die hier und dort schon gelbrötliche Flecken aufweisen, und die 
wandernden Vögel, die sich für den Rückflug bereitmachen; das al- 
les zusammen gibt mir den Ansporn, über etwas zu sprechen, das 
die Erben der freien und freiheitsliebenden Bauern, die die Kala- 
raschen sind, sicher interessieren wird, über etwas, das sich ausge- 
rechnet in dem Raum abgespielt hat, in welchem wir uns jetzt 
befinden und den wird bald wieder verlassen werden. 

In Lauerstellung bleiben von jeder Gruppe so viele Männer, die 
notwendig sind, um im Notfall die leichten Maschinengewehre zu 
bedienen und auch zu decken, sowie ein Unteroffizier, der das Kom- 
mando übernimmt. Der Rest des Zuges schleicht sich bei Dunkel- 
heit bis zu einem zur Hälfte zerstörten und gegen den Dnjepr von 
Gebüsch versteckten Haus, das in unmittelbarer Nähe hinter der 
Stellung liegt. 

Nachdem sich alles versammelt und auf dem Boden mit gekreuz- 
ten Beinen niedergesetzt hat, beginne ich, alle meine Kenntnisse 
aus dem Gedächtnis sammelnd, über die Saporoger zu sprechen. Ei- 
niges wissen sie schon, die Kalaraschen, über diese Kosaken, die in 
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eschichtsbuch erwähnt werden, hauptsäch]; Mi 


„nischen G 
j rumänische N 
5 SE historischen Romanen ar, mit denen PR 
aber : ist. N 
; bei uns versehen ist. Sie folgen mir von Anfan an 


43 ähle, daß d 
Int als. ich ihnen erzähle, er Zentrals; 
H h der den Namen „Sjetsch“ trug und meist an Re 
er SapO NS Ort lag, sich zum Schluß auf der Dnjeprinsel Chor. 


5 R 
unzugängliche ! - demo . 

em Ort gewese 
titza befand, die nicht weit von g n sein soll, an dem 


wir uns jetzt befinden. _ = E 
Garbis hilft mır, den improvisierten Vortrag zu beleben, Fr 


ste Frage stellt: „Warum wurden sie eigentlich Saporoger 


er eine er: ö RE 5 

genannt „Sehr einfach, weil sie sich hinter den Stromschnellen 
. [3 .- = 

des Dnjepr niedergelassen hatten. ‚Za“ bedeutet in ukrainischer 


Sprache ‚hinter‘ und ‚poroschije‘ ‚Stromschnelle‘. Sie waren schon 
Anfang des 14. Jahrhunderts in dieses Gebiet zwischen dem litau- 
isch-polnischen Königreich und dem Khanat der Krimtataren ge- 
kommen. 

Die Saporoger waren der älteste Kosakenstamm, der von einem 
Ataman geführt wurde, der im Krieg Oberster Feldherr und im 
Frieden der Oberste Richter war. Unter ihren ersten Atamanen, 
also im 14. Jahrhundert, waren die berühmtesten, Kritikija und 
Bajda Wischnjaweski. Dem Ataman standen die Altesten, genannt 
‚Starschinen‘, zur Seite, die Streitigkeiten nicht nach einem geschrie- 
benen Gesetz, das sie überhaupt nicht hatten, sondern nach dem 
Herkommen lösten.“ 

Alser den Namen „Starschinen“ hört, springt Garbis auf: „Dann 
haben die Russen die Bezeichnung für ihre Feldwebel von den Sa- 
porogern gestohlen!“ 

„Genau wie die Bezeichnung für ‚Oberst‘ —auch ‚Polkownik‘. Das 
gesamte Land der Saporoger war in Regimenter, Polks, eingeteilt, 
und an der Spitze jedes Regiments stand ein Polkownik, der im 
Gebiet des Regiments dieselben Befugnisse innehatte wie der Ata- 
En für das ganze Land. Die Regimenter ihrerseits waren in Hun- 
S Fe geteilt, so daß sie im Kriegsfall ihre Kampfeinheiten 

stellen konnten. Sie waren nicht nur ausgezeichnete Rei- 
Se auch verwegene Seeleute, die mittels ihrer kleinen 
ES SS = N ale und ihrer Kühnheit die Küste 
En un nicht nur Trebisonde und Sinope er- 
Häcigen a unbpeh den Sitz des Sultans des 
ihre Selbstän diekeic n a = bedrohten. Um ihre Freiheiten und 
ewahren, hatten sie sich, gemäß den 
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Die Schlacht am 
Asowschen Meer. 
Vorbei an frischen 
Gräbern. Auf jedem 
Kreuz steht 
geschrieben: „Un 
ostas necunoscut“ 
(„Ein unbekannter 
Soldat“). Sie starben 
für Rumänien 

und für Europa. 


Dank und Anerken- 
nung durch den 
deutschen Verbün- 
deten. Während der 
Schlacht am Asow- 
schen Meer zeichnet 
der Kommandeur der 
170. deutschen Infan- 
terie-Division, 
Generalleutnant 
Wittke, Reiter des 
Kalaraschen-Regi- 
ments 2 für ihren 
tapferen Einsatz mit 
dem Eisernen Kreuz 
aus. Hier: meinen 
treuen Unteroffizier 
Raitscha Ion. 
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Leichte Granatwerferstellung im Kuban-Brückenkopf 
Rumänische Infanterie auf Wache am Kuban 


Vorgeschobener Gefechtsstand im Jaila-Gebirge (Krim 1942) 
Spähtrupp meiner Schwadron bei Sekehe-Ely (Krim, Januar 1942) 


Soldatenfriedhof der 8. rumänischen Kavallerie-Division bei Stary Krim. 
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Abgesessene Reiter eines Roschiori-Regiments setzen mit Schlauchbooten über den Kub 
an. 
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mit jedem verbündet und gegen jeden Krieg geführt, 
sische Zar, der Sultan, ein König, ein tatarischer 
irgendein Landesherr war. Mitte des 17. Jahrhunderts 
ch die Saporoger gegen die polnische Herrschaft, und ihr 
elnicki, besiegte sogar die Polen bei Zborowo, 
ter glaubte derselbe Chmielnicki, als ortho- 
Christ bei dem pravoslawischen Zaren der Russen Schutz ge- 
RER katholischen Polen zu finden, und unterwarf sich dem Za- 
en die Ah die Übereinstimmung von Perejaslawl erkannte der Zar 
ren, Dur die Freiheiten der Saporoger Kosaken an, die aber bald ab- 
zunächst rden. Seitdem versuchten die Saporoger wiederholt, aber 
ee En sich von dem Joch zu befreien, das sie sich selber auf- 
verge aiken, Der größte und dramatischste Aufstand war sicher 
Ener Mazeppa, dem Ataman, der sich mit Karl XII., König 
en Sch reden, verbündet hatte und gemeinsam mit ihm von den 
Russen bei Poltawa besiegt wurde. 5 7% 

An dieser Stelle schreitet Garbis erneut ein: „Mazeppa ist in Ga- 
latzi in der Kirche Sankt Georg begraben. Ich habe sein Grabmal 
gesehen.“ € ERTL 

„So ist es, Garbis hat recht, Mazeppa wurde tatsächlich in Ga- 
latzi begraben, gestorben aber ist er in Tighina (Bender), das da- 
mals türkisch war, und wohin er den schwedischen König begleitet 
hatte. Obwohl nur ein Teil der Saporoger Mazeppa in seinem 
Kampf gegen Peter den Großen gefolgt waren, bestrafte der Zar 
sie alle, indem er ihnen ihre Kleinodien wegnahm. Kaiserin Ka- 
tharina II. ging noch härter gegen die Saporoger vor. Sie ließ ihren 
letzten ‚Sjetsch‘ durch reguläre Truppen umzingeln und ausheben. 
Durch den Ukas von 1775 wurden ihnen alle ihre Rechte aber- 
kannt, und man verbot ihnen sogar, sich weiter Saporoger Kosaken 
zu nennen. Besiegt, gebrochen, zerstreuten sich die Überlebenden 
entlang der Küste des Schwarzen Meeres und waren gezwungen, 
sogar bei ihren Erbfeinden Asyl zu suchen, bei den Türken.“ 

Ich spreche über Tarass Bulba und das dramatische Ende seines 
Sr en über die Legenden, Volkssagen, Märchen und über 
SER a en Dnjeprfeen, die bei Vollmond aus der Tiefe des 
Br E Sn & en, um auf dem Wasserspiegel zu tanzen; all dies 
dk Se was aber manchen nicht daran hindert, nach- 
Me u seufzen. Eigentlich haben die Kosaken und hauptsäch- 

Pr anar mit den Kalaraschen viel gemeinsam: die Liebe 
erd, die Freiheitsliebe, die Anhänglichkeit an die Scholle... 


erhoben = 
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Es ist aber nicht anzunehmen, daß irgendeiner auf den Ge 4 
gekommen ist, daß sie eines Tages ein ähnliches Schicksa] „ken 
Saporoger erleiden und vollkommen verschwinden wür den ie die 
Während der Nacht ist das Schlafen in Schichten überhaun: .. 
möglich, nicht wegen der Russen, die sich überhaupt ni dr = ne 
oder wegen der Dnjeprfeen, die wir tanzen sehen wollen 
vom Strom aus kommen nicht die Feen, sondern die Frösc, ein, 
Scharen direkt zu unseren Löchern, wo sie sich mit den dor: € in 
sässigen treffen, eine richtige Invasion. t an- 
Im Nebel des Morgengrauens lösen uns Gebirgsjäger vom Mi 
Bataillon der ersten Gebirgsbrigade ab, die unsere Löcher I. 
Fröschen übernehmen. Anläßlich dieser Übergabe sehe ich ar 
mehr als einem Jahrzehnt einen alten Freund wieder, Major Sta 
cu, der kurze Zeit später vor dem Feind den Tod findet. = 


* 


Vollzählig und wohlauf warten unsere Pferde auf uns. Diejeni- 
gen, deren Besitzer gefallen oder verwundet worden sind, müssen 
zum Regimentstroß geschickt werden. Gemäß dem Versprechen, 
das ich Bakanu gegeben habe, will ich jedoch Dahlia behalten, aber 
so einfach ist das nicht. Endlich bekomme ich die Erlaubnis, die 
Stute beim Gefechtstroß der Schwadron zu behalten. In der Tat 
bleibt sie durch die Fürsprache unseres guten Rittmeisters beim Zug. 
Die goldene Tapferkeitsmedaille, die höchste Auszeichnung für die 
Truppe, die Bakanu gestern „post mortem“ verliehen worden ist, 
stecke ich in die rechte Satteltasche, bis alles, was ihm gehört, seiner 
Frau geschickt wird... 

Bis Berislaw, wo wir gegen Mitternacht ankommen, reiten wir, 
ohne haltzumachen. Die Stadt ist voll von deutschen und rumäni- 
schen Truppen, die nacheinander den Dnjepr überqueren sollen. 
Zuerst sollen noch einige deutsche Einheiten den Übergang an- 
treten, dann werden wir an die Reihe kommen. In der letzten Mi- 
nute kommt doch noch etwas dazwischen: wir müssen den Weg frei 
machen für zwei rumänische 150-mm-Haubitzenbatterien des 
schweren Artillerieregiments 4 aus Bacau, die vorläufig dem XXX. 
deutschen Armeekorps zur Verfügung gestellt werden. 

Abgesessen, jeder sein Pferd am Zügel, kommen wir zu der 
mächtigen Brücke, die von deutschen Pionieren zwischen Berislaw 
und Kachowka geschlagen worden ist. Auch hier stehen in den 
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die Brückenbauer, junge deutsche Pioniere*. Übrigens wird 
 Rezwingung des Dnjepr an dieser Stelle ein Ruhmesblatt der 
die Be Pioniere bleiben, denn — wie uns gesagt wird — ist der 
Be Sturmpioniere der deutschen Gebirgs- und Infanterie- 
Benz sowie der Leibstandarte SS Adolf Hitler bei der Bildung 
e ückenkopfes groß. 
= Hellen reiten wir durch Kachowka, dessen Häuser mit blau- 

a ukrainischen und deutschen Flaggen geschmückt sind. Die 
BEN he von deutschen Soldatengräbern beweist, wie hartnäckig 
en fe für die Erweiterung des Brückenkopfes hier waren. 
die ! Gräbern ruhen Angehörige der Waffen-SS, von der wir 
einen bis jetzt nur gehört, die wir aber noch nicht zu Gesicht 
bekommen haben. er : = : 

Eine Zeitlang überqueren wir im Trab eine Art Sandwüste, kein 
Acker, sondern nur hin und wieder Anpflanzungen von Akazien- 
bäumen. Es ist der noch verbliebene, ziemlich große Rest der No- 
gaischen Steppe, in der früher die Tataren die Herren waren. 

Wir reiten durch eine Piste, die Erde ist brüchig, gelb, und unter 
dem Druck der Hufe höhlt sie sich aus, was den Ritt im Trab 
schwierig macht. Immer noch keine kultivierten Felder, was auch die 
Seltenheit von kleinen Siedlungen erklärt, die sehr weit vonein- 
ander getrennt liegen. 

In der Unermeßlichkeit des Himmels ist kein einziger Vogel in 
Sicht, nur von Zeit zu Zeit die gelbe Nase einer Me 109, der be- 
rühmten Messerschmitt, die in niedriger Höhe über unsere Kolonne 
fliegt und mit den Flügeln wackelt, als ob der Pilot uns damit 
zu verstehen geben will, daß vor uns alles in Ordnung ist. An das 
Auftauchen von Messerschmitt-Maschinen — mehrmals am Tage 
— haben sich die Pferde gewöhnt und erkennen von Weitem das 
Brummen ihrer Motoren. Wahrscheinlich stellen sich die Pferde 
vor, daß dieser große Vogel prüfen möchte, wie wir uns bewegen, 
und deshalb traben sie jedesmal, wenn wir von einer Me 109 
Ser akoeen werden, in stolzer Gangart. Dieses Verhalten amüsiert 
uns sehr. 

Weniger belustigt sind wir aber von der ersten Nacht, die wir 
in der Steppe verbringen. Für Mitte September ist es nachts schon 


- PVoEe den drei deutschen Pionierbataillonen war bei dem Bau der 700 Meter 
angen Brücke über den Dnjepr bei Berislaw auch die 10. rumänische Brücken- 
naukompanie beteiligt, die während des Angriffs der sowjetischen Bomber einen 

ohen Blutzoll zahlen mußte, 
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verdammt kühl, ein Anlaß, sehr früh aufzustehen, um uns ix 
nem Galopp zu erwärmen. RE 

Einige Stunden später reiten wir eine Art Notflugfeld 
das von Warntafeln „Achtung! Minen!“ begrenzt ist und vond 
schen Posten bewacht wird. Ungefähr in seiner Mitte lie S 
Wrack eines deutschen „Storch“-Verbindungsflugzeuges. Ein er R 
deutscher Pioniere ist noch auf der Suche nach Minen. Was et: 
eigentlich los? a 

Generaloberst Eugen Ritter von Schobert, der Oberbefehlshah 
der 11. Armee, dem praktisch auch unsere 3. rumänische N 
unterstellt war, pflegte täglich Erkundungsflüge zu Unternehmen 
um die Lage und den Verlauf der Bewegungen besser beobächeen 
zu können. Im Rahmen eines solchen Erkundungsfluges ist er aus 
unbekannten Gründen, vielleicht um seine Truppen bei ihrem Vor. 
rücken zu begrüßen, in diesem Feld gelandet, das die Russen vorher 
mit Minen belegt haben. Generaloberst Ritter von Schobert und 
sein Flugzeugführer wurden getötet. 

Für die Wehrmachtsführung ist das ein großer Verlust, aber auch 
wir rumänischen Soldaten sind von seinem Tode sehr betroffen 
und deprimiert. Kein anderer deutscher Heerführer ist von den Ru- 
mänen so geliebt worden wie Ritter von Schobert, weil er von ihnen 
niemals mehr verlangt hat, als sie geben konnten, und weil er bei 
seinen Frontbesuchen den unmittelbaren Kontakt mit dem ein- 
fachen rumänischen Soldaten gesucht hat und es ihm auf diese Weise 
gelungen ist, diesen anständigen anspruchslosen Soldaten zu ver- 
stehen. 

In den ersten Monaten des Krieges war die Aufgabe von Scho- 
berts nicht gerade leicht. Die 11. deutsche Armee und die beiden 
rumänischen Armeen (3. und 4.) bildeten zusammen die „Grup- 
pe Antonescu“, und von Schobert war dem rumänischen Marschall 
als Oberbefehlshaber untergeordnet, mußte aber gleichzeitig die 
operativen Weisungen des Generalfeldmarschalls von Rundstedt 
(Heeresgruppe Süd) befolgen. Er tat das sehr taktvoll, ohne jemals 
Marschall Antonescu oder die rumänischen Generale, die von der 
französischen Schule beeinflußt waren, zu kränken. 

Von dieser traurigen Nachricht belastet, reiten wir schweren 
Herzens weiter, durch eine Landschaft, die keinen Anreiz für fröh- 
liche Gedanken bietet. Zu meiner Linken reitet jetzt Wachtmeister 
Jacob, der sich sehr besorgt über das Verhalten der Stute Dahlia 
zeigt: „Eines verstehe ich nicht, als sie von Bakanu geritten wurde, 


klei- 


entlang, 
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-„ immer in Form, auch am Ende einer Etappe. Jetzt, obwohl 
war sie Last mehr zu tragen hat, schleppt sie sich so hin und hat 
sie keine en den Schwung verloren. In Erinnerung an Bakanu 
yollkorz sich meine Leute sehr viel um sie, aber alles ist um- 
kümmert 


Ye i bin nicht überrascht über das, was mir Jacob erzählt, denn 
- i |ber habe gemerkt, wie die Stute beim Streicheln unempfind- 
ich leibt Ein schlechtes Zeichen! Ich frage Jacob, wie alt er sie 
I t und er gibt mir gleich die Antwort: „Noch nicht sechzehn. 
2 is junge Dame mehr, aber auch keine Großmutter. Ich 
er e, daß sie noch fünf gute Jahre vor sich hätte...“ 
4 ; eile diese Meinung, aber ich bin sicher, daß die Stute Dahlia 
aus einem einzigen Grund ihren Reiter überlebt: Sie ist immer 
nn in Gesellschaft von Pferden und von Menschen, die sie kennt. 
. dieser Begleitung hofft sie wahrscheinlich, Bakanu wiederzu- 
treffen. Ihr Fall ist einfach: die Stute geht eines Tages aus Kummer 
zugrunde. Ohne Bakanu kann sie nicht weiterleben. Sein Fehlen 
fällt ihr zehnmal schwerer, als ihn auf ihrem Rücken zu tragen. Die 
Last des Unbegreiflichen ist dabei, Dahlia zu Boden zu strecken ... 

Mich zu Jacob wendend: „Wir werden versuchen, sie bei uns zu 
behalten, so lange es nur geht. Vorläufig Dahlia absatteln und das 
Sattelzeug zum Gefechtstroß bringen!“ 

Mit der Nacht kommt auch die Kälte, die für diese Jahreszeit 
ungewöhnlich stark spürbar ist. Wir kampieren auf einer kleinen 
Höhe. Zwar hat jeder den Mantel am Sattel, aber sonst sind alle 
noch in Sommerblusen. Trotz der Müdigkeit klappern wir ziem- 
lich lange mit den Zähnen, bis wir vom Schlaf übermannt wer- 
den. Im Morgengrauen durchdringt uns ein eisiger Wind bis auf 
= Knochen. Erst als die Sonne schon hoch ist, spüren wir endlich 
ihre Wärme. 

Diesmal müssen wir uns über kleine Dünen entwickeln. Eine 
schwache Pflanzenwelt versucht hier Wurzeln zu schlagen, aber sie 
werden von jedem stärkeren Windstoß ausgerissen und in kleine 
Kugeln verwandelt, die auf dem Sand herumrollen, springen und 
mie großer Geschwindigkeit weggetrieben werden. Die Dünen wer- 

en ımmer weiter und begrenzen stellenweise den Horizont. 

An einer solchen Stelle angelangt, schicke ich Raitscha mit zwei 
a auf Erkundung. In diesem neuen Element werden die Pfer- 

© zu stark beansprucht. Auch die Wasserversorgung stellt ein Pro- 

lem dar, das zwar nicht dramatisch ist, jedoch Sorgen bereitet. 
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ecktem Galopp reitend, kommen Raitscha und die beide 
Aufklärer % 


zurück. Beide Arme zum Himmel gestreckt, Schreit Ra; 
scha etwas, das ich noch nicht verstehen kann. Die Aufregung A 
drei ist so groß, daß ich den Zug absitzen und für den Kampf here 
machen lasse. Aus dem Galopp bringt Raitscha sein Pferd zum 55 
hen, springt voltigierend aus dem Sattel und meldet Mir, wie ie 
Verrückter kreischend: „Es ist der Orient, jenseits dieser Düne in 
der Orient... !“ Sry 

Er sieht sehr verwirrt aus, genau wie die Schiffswache vonC 
Jumbus, als sie den ersten Streifen Erde am Horizont ent ER 
Was der arme Raitscha für den Orient hält, ist nichts anderes 3 
ein elendes, verlaufenes zweihöckeriges Kamel. 5 

So gut ich kann, erkläre ich nicht nur Raitscha, sondern allen 
daß der Orient noch weit entfernt ist, aber ich habe den Eindruck 
daß eine Frage in allen bohrt. Die Leute sehen so aus, als ob Er 
Rauschgift genommen hätten: Sie wanken hin und her, und Asz 
Zug bewegt sich wellenförmig, schleppt sich hin... 

Zu meinen Ohren kommen Bruchteile von Gesprächen, die der 
eine mit dem anderen führt: „Wir sind schon sehr weit von zu 
Hause... Sehr weit... Ob jemand von uns die Heimat wieder- 
sehen wird... . ? Bis wohin werden wir vorrücken.... ? Werden 
wir niemals haltmachen..... 2“ 

Wie sehr auch der Orient auf manche faszinierend wirkt, so wenig 
sind diese Bauern aus der Donauebene scharf darauf, die Wunder 
des Orients wirklich zu Gesicht zu bekommen. Die Tatsache, daß 
wir Rumänen Bessarabien wieder zurückerobert haben, ist für ihre 
Mentalität die Erreichung des Kriegsziels. Die einfache Bauern- 
logik: Das ist mein, ich habe es bekommen, das andere aber inter- 
essiert mich nicht... 

Einigermaßen war all das durch den ersten Tagesbefehl bekräf- 
tigt worden, in dem die Rede war von der Befreiung unserer Stam- 
mesbrüder aus Bessarabien und aus der Bukowina, aber doch nichts 
über die Zerschlagung der kommunistischen Weltgefahr ... 

Ich halte es für angebracht und unbedingt notwendig, ihnen ganz 
klar zu sagen, was uns hierher treibt, wie weit wir gehen und wo 
wir haltmachen werden. Auf der Stelle — mich der Sprache, die sie 
am besten verstehen, bedienend — lege ich ihnen dar, daß man, 
um eines Tages zum Frieden zu gelangen, das ganze bolschewisti- 


sche System zerschlagen muß und daß die Deutschen unsere na- 
türlichen Verbündeten sind. 
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: , Deutschen, allein auf uns gestellt, können wir mit dem 

„Ohne See aus dem Osten, der uns schon so oft überfallen 
Eroberer werden. Eine andere Wahl haben wir nicht, und 
hat, ee Tage, die uns bevorstehen, auch noch so schlimm sein, für 
ö eh een insdres Volkes müssen wır diesen antikommuni- 
das Ü Fanzzaß weiterführen, bis der Feind nicht mehr die Mög- 
stischen Kat zurückzuschlagen und sein menschen- und völkerfeind- 
a Eh zusammenbricht. Vielleicht werden wir sogar ge- 
Jiches >Y sein, hierbei bis in den Orient zu gehen, den Raitscha 
sahen geglaubt hat, aber bis dahin ist der Weg noch 
s 
ER rt und Weise, in welcher ich spreche, in meine Ausführun- 

‘mmer einen Scherz einschmuggelnd, vertreibt die bösen Ge- 
= kn und bringt die Kalaraschen wieder in Stimmung. Um mehr 
use zu schaffen, befehle ich nach dem Start, im kleinen Ga- 
lopp zu reiten, was uns unbemerkt, in ‚einer Wolke von Staub al- 
lerdings, zu einem grünen Flecken bringt, der sogar über einen 
Graben mit Wasser verfügt, denn Brunnen kann man das nicht 
nennen. 

Es ist auch eine halbverfaulte Tränke dort, die ein paar herren- 
lose Pferde angezogen hat. Ihr Zustand ist kläglich. Sie sehen eher 
wie Tarpane aus. Man hat den Eindruck, daß sie seit eh und je 
nicht mehr gestriegelt worden sind, die Mähnen und die Schwänze 
sind von Disteln, kleinen Zweigen und von Stacheln durchsetzt. 
Zum Ärgernis und zur Verblüffung von Raitscha leistet ein zwei- 
tes ausgehungertes Kamel — das noch dazu mit letzter Kraft brüllt, 
als es uns sieht — den Pferden Gesellschaft. 

Als wir vor der Tränke stehen, gehen die Tiere ein wenig bei- 
seite, als ob sie uns Platz machen wollen. Keines geht weg. Im Ge- 
genteil, unsere Anwesenheit scheint sie beruhigt zu haben, Pferde 
suchen die Gemeinschaft. 

Als erstes führt Wachtmeister Jacob Dahlia zur Tränke. Sie 
schiebt sich mit regelrecht starren Beinen vor. Zwei, drei Meter vor 
der Tränke zittert Dahlia, knickt mit den hinteren Beinen ein, 
stürzt in die Knie. Ich gehe zu ihr, streichle schmeichelnd ihren 
warmen und von Schweiß durchtränkten Hals. Sie beugt ihren 
Kopf mit einer gewissen Sturheit, ohne ihn noch einmal zu heben. 

‚ Mit den Augen frage ich Jacob, der mir zu verstehen gibt, daß 
sie nicht mehr weitergehen wird . .. Ich bin sicher, daß sie körper- 
lich noch über Mittel verfügt, aber etwas in ihr ist zerbrochen. Sie 
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Schwere ihres Kummers überwältigt, und d 
cht mehr folgen. 

Ohne Hintergedanken, sondern einfach weil ich nicht 
weiß, was ich mit meinen Händen tun soll, taste ich über die! 
stolentasche. Die Männer haben die Geste beobachtet und senken 
ihre Blicke. Anders als sie gemeint haben, lautet mein Ents cha, 

Kinder, jeder soll aus seinem Hafersack und aus seinem H : 
etwas für Dahlia bringen. Sie bleibt hier ... 

Erleichtert aufatmend, setzen sich alle in geschäftige Bewegun 
und im Wettkampf, wer der beste Stallknecht sein wird, stellt h3 
der sorgsam seine Gabe vor Dahlia, so daß sie für acht Tage R 3% 
Futter haben wird. Mit angelegten Ohren reagiert die Stute ükeR 
haupt nicht. Ich streichele sie ein letztes Mal. Dann sitze ich auf 
und gebe, mit vibrierender Stimme, den Befehl: „Incalecareg!* 
(Aufsitzen!) = 

Dieser Befehl, den sie tausendmal in ihrer Laufbahn gehört us 
befolgt hat, weckt die Stute auf, sie stellt die Ohren auf und hebt 
den Hals ein wenig. Von einer sinnlosen Hoffnung entflammt 
genauso vibrierend und jede Silbe betonend, gebe ich das Kom 
mando: „Vorwärts, Kalaraschen!“* 

Dahlia hebt den Kopf noch höher, sie versucht auf die Vorder- 
beine zu kommen, aber resigniert gibt sie auf... 


wird von der 
kann sie uns n1 


eshalh 


Mehr 


Eunetz 


In guter Marschordnung entfernt sich der Zug von der Stelle im 
Schritt. Die Pferde wiehern, ihre Schwänze peitschen, die Sporen 
klingen in den Steigbügeln. Dahlia bewegt sich nicht. Sie weiß, daß 
sie von uns verlassen worden ist. Sie will es. Besser gesagt, sie hat 
sich entschlossen, nicht mehr weiterzugehen. Ohne Bakanu ist für 
sie jede Anstrengung sinnlos geworden. 

Ich habe trotzdem einen Funken Hoffnung, daß sie aufstehen 
und uns nachfolgen wird. Ich lasse die anderen vorbeireiten und bin 
der letzte in der Kolonne. Bisher ist das Gelände leicht angestiegen, 
und wir können von Zeit zu Zeit zu dem grünen Flecken zurüc- 
sehen, aber jetzt kommt eine Vertiefung. Auf dem Hang lasse ich 
Dac eine Volte machen. Der ganze Zug tut dasselbe. 

Dahlia steht auf den Knien. Ihr langer Hals ist in unsere Rich- 
tung gedreht. Ohne Zweifel, sie begreift jetzt, daß mit uns aud 
ihr Leben entweicht. Dann, mit äußerster Anstrengung, auf einen 
Schlag, richtet sie sich gerade auf ihre vor Schwäche schlotternden 
Beine, wiehert langgezogen aus Verzweiflung, aber auch aus Liebe. 
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saru aus Osica, der an meiner Seite steht, nimmt seine 
te, bringt sie an den Mund und bläst die herzzerreißenden 
Tromp? : Zapfenstreiches der rumänischen Kavallerie, Und als 
Noten lite die letzte betrübliche Note verklingt, um einem 
in pie Schweigen Platz zu machen, sehen wir Dahlia schlag- 
unerträg imenbrechen; die vier Beine in der Luft, die Hufe ins 
artig a end, tritt sie ihren letzten Ritt an, dann bewegt sie 
na khraDie Köpfe gesenkt und aus tiefster Seele erschüt- 
sich ni achen die Kalaraschen den Eindruck, als ob sie in die Nähe 
En reifbaren kommen wollen... „Traab!“ 
des arten Morgen sind es Me 109, die uns aufwecken. Ihr Vor- 
er über unsere Köpfe wirkt beruhigend. Wir fühlen uns nicht 
allein. Vielleicht deswegen haben wir am späten Vormittag keine 
Be ondere Aufmerksamkeit für drei Flugzeuge, die geradewegs auf 
uns zukommen. Einige Reiter grüßen sogar mit den Händen, aber 
man antwortet auf diesen Gruß mit Maschinengewehrgetöse. Im 
ckten Galopp zerstreut sich alles in alle vier Himmelsrich- 
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tungen. y : . . .. 
Es ist das erstemal, daß wir die „Ratas“, die bereits während des 


spanischen Bürgerkrieges eingesetzt worden sind, zu sehen bekom- 
men. Diese erste Begegnung haben wir ganz gut überstanden, weil 
niemand getroffen worden ist. Kaum eine halbe Stunde später, 
gleich nach einer kurzen Mittagspause, tauchen aus dem Nichts 
wiederum drei „Ratas“ auf, die uns im Tiefflug angreifen. Sie flie- 
gen über uns, bevor wir das Brummen ihrer Motoren gehört haben. 
Die Überraschung ist total. Die MG-Kugeln verwirren die Pferde. 
Der Sand wird von den Feuerwellen aufgewirbelt. Die Flugzeuge 
kehren mehrmals um und führen ein höllisches Ballett auf. Das Ge- 
brüll der Motoren und der rasende Knall der Waffen mischen sich 
miteinander. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin, weil rings um mich 
her ein Vorhang von Staub entstanden ist, der mich blind macht. 
Raitscha muß in meiner Nähe sein, denn ich höre, wie er schreit: 
„Der Oberleutnant wurde getötet... Der Oberleutnant wurde ge- 
tötet... !“ 

Es kann sogar stimmen, was er sagt, für den Bruchteil einer Se- 
kunde... Wie lange hat dieser bedrückende Angriff gedauert? Ein 
paar Minuten, vielleicht mehr. Groß ist aber die Freude der Män- 
ner, als sie sehen, daß ich am Leben geblieben bin. Garbis kann die 
Gelegenheit nicht verpassen, laut anzukündigen: „‚Piele de drac‘ 
hat nicht einmal eine Rißwunde!“ 
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m Zug ist alles in Ordnung. Keine Verluste, Aber be: 
dritten Zug, der sich uns angeschlossen hat, sehe ich ein ar w 
Pferd. Es ist das Pferd des Unteroffiziers Pistol, der einzj Ba 
der ganzen Schwadron bei diesem Angriff. Durch einen En Ei 
in den Hals ist ihm eine 30-mm-Kugel durch das Herz geden he 

: ügen, 
Armer Pistol! 

Wir werden ihn hier begraben, aber sein Grab muß auch «; 
Kreuz haben. Weit und breit kein Haus, kein Baum. Mit dem an 
der Schwadron muß auch der Gefechtstroß kommen. Als er d est 
zerbrechen wir eine Munitionskiste, die uns die zwei noksrendl Eu 
Bretter liefert, um daraus ein Kreuz zu machen. Darauf ehren 
wir mit einem Tintenstift: „Unteroffizier Pistol* sowie die Ei; 
gen Angaben und legen auf dieses armselige Kreuz den Stahlhein 
auf dessen Lederfutter er selber seinen Namen geschrieben Bi 
Ein Grab in einer Einöde, das Grab eines von sehr weit hergekom- 
menen Kalaraschen, der hier wahrscheinlich in Frieden ruhen wird 
aber dessen Grab auch niemand mehr entdecken wird... : 

Die Eintönigkeit der Nogaischen Steppe verschwindet langsam 
und die Landschaft, durch welche wir jetzt reiten, ist weniger lang- 
weilig, auch die Ortschaften sind nicht mehr so weit voneinander 
entfernt. Nach einem Dutzend Kilometern müssen wir eigentlich 
ein Gebiet erreichen, das im 19. Jahrhundert auch mit deutschen 
Kolonisten, darunter vielen Mennoniten, besiedelt worden ist. Auf 
der Landkarte sind mehrere Ortschaften verzeichnet, die Alexan- 
dertal, Elisabethtal und Hoffnungstal heißen, aber auch Heidel- 
berg... 

Inzwischen bewegt sich am Himmel, gerade vor uns, wieder et- 
was. Verdammt noch einmal, sind die „Ratas“ frech geworden! Er- 
staunlicherweise wird mein Dac, wie auch die übrigen Pferde, über- 
haupt nicht nervös, sondern bleibt ganz ruhig. Auf das Brummen 
der Motoren spitzen sie gerade nur die Ohren. Wir sind viel ner- 
vöser als die Pferde. Unberechtigt, denn es handelt sich um Me 109, 
die zu ihren Stützpunkten zurückkehren. 

Aber kaum sind die deutschen Maschinen verschwunden, als un- 
sere Pferde vor Nervosität zu tanzen anfangen. Zwei schwarze 
Punkte am Horizont. Jetzt wissen wir, worum es geht. Wir sitzen 
ab und lassen den Pferden selbst die Zügel. Unglaublich, wie in- 
stinktvoll jedes Pferd sich selber im Galopp Deckung in einem Gra- 
ben hinter einem Gebüsch sucht, eines möglichst weit von dem an- 
deren entfernt. Ziemlich rasch haben unsere Pferde das Geräusch 
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«_Motorsvon dem einer Me 109 zu unterscheiden gelernt 
eines» e Weise unsere besten Wachposten geworden. 
und sind ©, ö achen die beiden „Ratas“ einen Durch 
Infolge dieser Manöver mac RE ps 
msonst. Als sie noch einmal kommen, haben sich alle ver- 

flug U n den Boden gedrückt. Alle, mit Ausnahme von 
], der Teufelskerl steht in der Mitte der Piste, 

als Straße bezeichnet wird, und hat ein Maschinengewehr auf 
un Dreibein gestellt, bereit, auf die Flugzeuge zu schießen. 

a Me: ich hin, leg dich hin!“ 

Il, Mihai, leg dich hin, leg 

er einer Antwort höre ich das „Staccato“ des Maschinenge- 
wehres, dessen Schütze er selber ist, Er schießt, bevor der Gegner 
u schießen anfängt. Verdutzt sehe ich, wie seine erste Garbe nur 
: m ein Haar die sowjetische Maschine verfehlt hat, aber ihr Leit- 
werk ist angekratzt. Bei der zweiten Maschine aber trifft Coliopol 
direkt in den Motor. Einer Flammengarbe folgt ein explosions- 
artiger Brand. Dann schlägt das Flugzeug mit dem roten 
Stern auf. Das andere Flugzeug macht sich sang- und klanglos aus 
dem Staube. „Ich habe ihn gehabt, ich habe ihn gehabt!“ schreit 

‘onol, aber die Hurras der Reiter sind noch stärker. Ein Kala- 

Coliopol, 3 

schenoffizier bringt ein Kampfflugzeug zum Absturz! 
ra : 

Also noch einmal ist Coliopol der Held des Tages*. Unteroffizier 
Pistol ist gerächt worden, und darüber sprechen alle in der Brigade, 
auch als wir in Elisabetowka ankommen, wo wir den Befehl er- 
halten, haltzumachen und am östlichen Ortsrand Stellung zu be- 
ziehen. 

Wir haben die Nogaische Steppe in ihrer Breite durchquert und 
noch ein gutes Stück östlich dieser Steppe, und jetzt sind wir hier 
angelangt, wo — wie beim Stab der Brigade behauptet wird — 
ein großes Hindernis auf uns wartet. Kurz nach dem Ausbruch 
der Feindseligkeiten haben die Bolschewiken einen phantastischen 
Panzergraben bauen lassen, der fast ununterbrochen von Rodkow- 
u am man Meer und westlich Melitopol bis Nikopol am 

jepr verläuft. 

: Dieser gewaltige Graben, der sechs Meter breit, fünf Meter 
vs m einhundertfünfzig Kilometer lang ist, soll das Vorrücken 
va RE Panzer stoppen. Es wird uns gesagt, daß 300 000 

en — Männer, Frauen, Jugendliche und Pioniere der So- 


Rata 
d auf dies 


Leutnant Coliopo 


“= 3b} 
ee ‚des Flugzeugs durch Leutnant Coliopol wurde von den Deutschen 
ler Kol = ai dieses Kunststück bekam er aus den Händen von General Küb- 
> mandierender General des IV. Gebirgskorps, das Eiserne Kreuz. 
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wjetarmee — Tag und Nacht an diesem Graben gearbeiter } 

und daß viele von ihnen bei dieser Arbeit umgekommen sj „aben 
Müdigkeit, Erschöpfung und durch unmenschliche Behändiu ke 
wird uns gesagt, und das muß auch stimmen, denn die BR: So 
durch welche wir geritten sind, sind ziemlich menschenlee =iten, 
auch für Elisabetowka zutrifft. "was 

Die Ablösung kommt. Es ist die erste Schwadron des R. 
Regiments 4, die an ihrer Spitze den Rittmeister Eugen Petit } 

: R ET ; A 
zwei Jahre älter als ich, jedoch ein Freund aus der Adolesz e 
Ein kurzes Gespräch mit ihm gleicht einem Heilverfahren an Fr 
Jungbrunnen. en 

‚Er ist ein Mensch, der von Geist übersprudelt, schlank, gelenkie 
die Uniform sitzt wie angegossen. Diejenigen, die ihn nur ober. 
flächlich kennen, werden ihn für einen etwas hochmütigen N 
mißtrauischen Menschen halten. In Wirklichkeit ist das nur äufe. 
rer Schein, hinter dem er seine zu große Empfindsamkeit versteckt 

Petit ist bereits eine legendäre Figur der rumänischen Kayalle- 
rie. Nachkomme von französischen Emigranten von 1789, die über 
Rußland nach Rumänien kamen, hat er einen sehr reichen Vater 
und einen Onkel, der Präsident des Obersten Gerichtshofs (Kassa- 
tionshof) in Bukarest ist. Als passionierter Reiter ist für ihn die Rei- 
terei der einzige Sinn seines Lebens. 

Man kann sich überhaupt nicht vorstellen, daß dieser Mensch 
etwas anderes gewesen sein könnte als Kavallerieoffizier. Als frisch- 
gebackener Leutnant wurde Petit dem Roschiori-Regiment 10 zu- 
geteilt, das sich damals in Timisoara (Temeschburg) in Garnison 
befand. Mit seinen über 100000 Einwohnern war Timisoara — 
für rumänische Verhältnisse — bereits eine der größten Garnisons- 
städte des Landes. 

Einmal dort gelandet, wollte der noch nicht zweiundzwanzig 
Jahre alte Leutnant diese Stadt, gemäß seinen damaligen Vorstel- 
lungen, „erobern“. Petit, der mit der Geschichte aller Feldzüge sehr 
vertraut war, wußte, daß Prinz Eugen von Savoyen der größte 
Feldherr seiner Zeit war, und deshalb wollte er sich nicht nur ın 
der Straße eine Wohnung suchen, die den Namen des edlen Ritters 
trug, sondern auch wo dieser seine Residenz hatte, nämlich im Eck- 
haus an der sogenannten Serbischen Straße. - 

Leicht war es nicht, weil die Prinz-Eugen-Straße nur wenige 
Wohnungen zu vermieten hatte. Sein Schwadronschef aber, ein 
nicht mehr so junger Rittmeister, ehemaliger k.u.k. Offizier, der 
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der rumänischen Armee übernommen wurde, ein echter 
191? von cher, der noch dazu Della Vallechiera hieß, sah in diesem 
#sterrel sben en den richtigen Kavalleristen, der den Geist und 
ische Tradition der Waffe nicht aussterben lassen 
en paßten wunderbar zusammen, und Della Valle- 
"der über sehr gute Beziehungen in den vornehmsten Kreisen 
chiera, dt verfügte, setzte Himmel und Hölle in Bewegung, und 
der kam die gewünschte Wohnung in der Prinz-Eugen-Straße. 
Be = ließ er sich ein paar Hundert Visitenkarten drucken, auf 
G z Leutnant Eugen Petit, Prinz-Eugen-von-Savoyen-Straße 3“, 
Er "Einmal im Besitz dieser Visitenkarten, stellte er eine Liste 
ae Anschrift aller wichtigen Persönlichkeiten der Stadt auf. 
an ging er an die Arbeit. Drei Tage lang begab er sich nach 
Dienstschluß mit einem Fiaker und seinem Burschen auf dem Fahr- 
rad zu den Wohnungen der Stadtberühmtheiten. Sie warfen die 
frischgedruckten Visitenkarten, auf denen mit Tinte ergänzt war: 
„gibt sich die Ehre, Ihnen einen Besuch zu erstatten“, in die Brief- 
kästen oder händigten sie den Dienstmädchen der Betreffenden aus. 
Wie der Codex der guten Manieren es vorschreibt, hat Petit den 
Ablauf der Frist von acht Tagen abgewartet, innerhalb welcher der 
Besuch erwidert wird. Nur zwei der Besuchten erklärten sich bereit, 
gesellschaftlich mit dem jungen Leutnant zu verkehren: ein Steuer- 
beamter und ein Gymnasiallehrer, der drei heiratsfähige Töchter 
besaß. Von den übrigen dachte keiner daran, diesem vollkommen 
unbekannten Offizier, von welchen die Stadt wimmelte, den Besuch 
zu erwidern, und warf die schöne Visitenkarte in den Papierkorb. 
Darauf schickte ihnen Petit seine Sekundanten und forderte sie 
alle zum Duell, angefangen mit dem Präfekten, dem Präsidenten 
der Handelskammer und dem Oberstaatsanwalt, gefolgt von Bank- 
direktoren, Industriellen und Großkaufleuten. 
Sins war einer seiner Sekundanten Rittmeister 
BE Ba E era, der andere ein Freund desselben, ein pensionier- 
Se () svorsteher, der nichts mehr zu verlieren hatte. 
ee a bei den aufgeforderten Herren, größte Be- 
a a stimmung bei ihren Ehefrauen, die alles unter- 
a Ke 5 = Zweikampf verhindert wurde. Ganz Timisoara 
ie ruhr. eim Stammtisch in den Kaffeehäusern „Lloyd“, 
» „Metropol“, „Terminus“ und „Kocsonyai“, in allen Da- 
am Ausgang der Kirchen nach dem Gottesdienst, 
an nur über dieses Ereignis. Die Notabilitäten der 
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Stadt wagten sich nicht mehr in die Öffentlichkeit 
ironische Grinsen, mit welchem sie ständig begrüßt 
mehr ertragen konnten. 

Man telegraphierte nach Bukarest, und Leutnant 
von der Prinz-Eugen-Straße wurde an das andere End 
geschickt, nach Botosani, mit einem Anhang von fün 
Tagen Arrest, einem schwerwiegenden Mühlstein für 
Offizier in dem ersten Jahr seiner Karriere. Als letzt 
seiner Pensionierung wurde der brave und zackige Ri 
la Vallechiera zu einem Remontendepot versetzt. 

In Botosani, beim Roschiori-Regiment 8, wurde Petit i 
nehmsten Familien wie ein Held gefeiert, er bekam Einladun £ 
Einladung, und er hätte sicher die Tochter des reichsten 5 e 
heiraten können, die ein Pensionat in der Schweiz besucht en 
perfekt Klavier spielte oder fließend Französisch sprach. a 
war ihm aber zu weit, und er wollte dort nicht einrosten. Sein Ban 
herziger Onkel setzte sich durch, auch der gute „Papa“ Sinerke 
der damalige Inspekteur der Kavalleriewaffe. Nach einem Jah 
Provinzgarnison wurde Petit zum Roschiori-Regiment 4 „Königin 
Maria“ nach Bukarest versetzt. 

Seitdem konnte kein anderer Offizier der Hauptstadt mit ihm 
an Eleganz rivalisieren. Der schwarz verschnürte, blaue Husaren- 
rock stand ihm genauso gut wie der zivile Frack oder Smoking, die 
er anzuziehen pflegte, wenn er Nachtlokale besuchte. Von den 
Frauen demütig umschmeichelt, empfing er sie in einem luxuriösen 
Appartement gleich hinter dem Konzerthaus „Atheneum“, ein Ap- 
partement mit doppeltem Ein- und Ausgang, damit niemals die 
eine der anderen begegnen konnte. Deswegen wurde er auch „Per- 
petuum mobile“ genannt. Alles dies geschah natürlich im Frieden. 

In den Krieg ist er an der Spitze der ersten Schwadron seines 
Regiments gezogen, und seitdem spricht man nur über seine Toll- 
kühnheit, über seinen Schneid, über sein beispielgebendes Verhal- 
ten vor dem Feind und die Geschicklichkeit, mit welcher er die 
schwierigsten Situationen meistern kann. Der ehemalige Salon- 
löwe ist im Felde ein verbissener Krieger und ein Beispiel für die 
Truppe geworden. 

Am 23. September 1941 überlassen wir die Verteidigung von 
Elisabetowka den Händen des schimmernden Rittmeisters Eugen 
Petit. Wir werden anderswo in Stellung gehen, vor diesem eigen” 
artigen „Panzergraben“. 


» weil sie da 
Wurden, Nicht 


Eugen Petit 
= Rumänien, 
fundzwan;; 
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UM TOD ODER LEBEN 


Am 24. September 1941 hat unsere Brigade im Raum Nowo 
ka—Lukowitska Stellung bezogen und bildet damit unge- 
PopoW. Mittelpunkt der gesamten Gliederung der deutschen und 
fahr den, n Truppen, die in den folgenden Tagen an der Schlacht 
zumanı® hr Meer beteiligt sein werden. Vor dem sowjetischen 
am See stehen an diesem Tage von Süden nach Norden: die 
ER deutsche Infanteriedivision, dann die 5., 6. und 8. Bri- 
2 zu rumänischen Kavalleriekorps, die 170. deutsche Infanterie- 
Ba und weiter nördlich die 1., 2. und 4. Brigade des rumäni- 
E Gebirgskorps, das diesen Abschnitt vom deutschen IV. Ge- 
birgskorps übernommen hat, das, unterstützt vom Artillerieregiment 
der SS-Leibstandarte, zur Eroberung der Krim eingesetzt wird. 

Vorläufig bildet unser Regiment die Reserve der Brigade in 
Wesseloje, einer größeren und ausgedehnten Ortschaft, wo sich auch 
die Gefechtsstellen der deutschen 170. Infanteriedivision und un- 
serer Brigade befinden. 

Die 170. Infanteriedivision ist eine hanseatische Division, die im 
RaumHamburg—Bremen aufgestelltworden und bis jetzt fast stän- 
dig im Einsatz gewesen ist, sich tapfer geschlagen hat und auch erheb- 
liche Verluste hat hinnehmen müssen. In dem Ortsteil, in dem wir 
einquartiert sind, ist auch ein Teil des Pionierbataillons der deut- 
schen Division untergebracht. Der Kommandeur dieses Bataillons, 
ein Major, mit welchem ich gleich ins Gespräch komme, teilt mir 
mit, daß seine Division eigentlich aufgefrischt werden müßte. Das 
Bataillon des Majors verfügt nur noch über sechzig Mann, und die 
drei Infanterieregimenter (381, 389 und 401) können nur fünf- 
hundert bis sechshundert Mann für jedes Regiment zum Einsatz 
a Die Division verfügt über keine Aufklärungsabteilung 
a SöRE Ausbruchsversuch der Sowjets nach Westen 
las a bei ihrem gegenwärtigen Stand, nicht zurück- 
sin Be er Major, „und deshalb müssen wir bald Ver- 
Fed, ea el aber unsere Landser sind in Ordnung, und sie 

Pal I allen Umständen gut schlagen.“ 

Üerechrs ee a bei der 6. rumänischen Kavalleriebrigade, 
SeaSkeilun erer rigade und südlich eines halbmondförmigen 
8 bezogen hat, ähnlich, wenn nicht schlimmer ... 
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Von Rittmeister Geormann, der als zukünftiger Generalstap 
offizier zum Stab unserer Brigade gehört, erfahre ich zusätzl; 5 
daß jenseits des Panzergrabens zwei sowjetische Armeen stehen ich, 
ter dem Befehl von Timoschenko, die nicht nur die Aufgabe fee 
die Stellungen hinter dem Panzergraben zu verteidigen, sonder 
von dort aus zum Gegenstoß anzutreten und uns über den Dn; m 
zurückzuwerfen, um die Krim zu retten. Die zwei sowjeris Bi. 
Armeen verfügen über Panzerverbände und motorisierte Diviin 
nen. Außer Panzerspähwagen verfügt die deutsche 11. Armee jj Ss 
keine Panzer. Keine rosigen Aussichten für uns! 3 

Am 25. September besucht uns Oberst Ion Danescu, der Kom- 
mandeur der Brigade, der vor dem Krieg unser Regiment befehligt 
hat und uns alle sehr gut kennt. Vor der Front der angetretenen 
Offiziere sagt Oberst Danescu folgendes: „Die Brigade wurde dem 
Kommandeur der 170. Division unterstellt. Dieser hat mir befoh- 
len, ihm ein Regiment zu geben, das einen Gegenangriff unterneh- 
men soll, um einen sehr störenden Stützpunkt der Sowjets auszu- 
schalten, der wie ein Dorn in der Flanke seiner Division steckt. Ich 
habe mich entschlossen, dieses Regiment, die Zweier Kalaraschen, 
dem General Wittke, Kommandeur der 170. Infanteriedivision, 
zur Verfügung zu stellen. Es ist eine Ehre für uns alle, daß wir auf 
diese Weise zur Festigung der deutsch-rumänischen Waffenbrüder- 
schaft beitragen können. Ich bin sicher, daß Ihr Euch alle, Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannschaften, voll bewußt seid, daß dieser Ge- 
genangriff unbedingt zu einem klaren Erfolg führen muß. Im Laufe 
der Nacht werden Sie die Bereitstellung besetzen. Gott schütze Sie!“ 

„Amen!“ flüstert mir Coliopol ins Ohr. 

Als ich meine Männer über unsere neue Aufgabe unterrichte, 
bleiben alle stumm, nur Garbis meckert: „Große Ehre, Herr Ober- 
leutnant, daß wir für die Deutschen einspringen müssen, aber über 
die Aussichten, einmal dem und einmal jenem ‚ausgeliehen‘ zu wer- 
den, bin ich nicht begeistert... .“ 


In den Quartieren herrscht große Aktivität. Jeder geht zu seinem 
Pferd, um Abschied von ihm zu nehmen. Die immer gleichen Emp- 
fehlungen werden den Pferdehaltern gegeben, die genau dieselbe 
ernste Miene zur Schau tragen wie der Priester, wenn einer seine 
letzte Reise antritt. 

Der Sanitätsobergefreite Kostea ist voll beschäftigt. Ernst, mit 
Worten sparsam umgehend, groß, schlank, durch sein Auftreten 
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n die Rolle eines Schutzherrn passend, verteilt er mit einer 
wissen Würde links und rechts Verbandspäckchen, die bestimmt 
g‘ Audie Löcher zu stopfen, die kleinen Löcher, die großen Löcher 
die In unsere Körper gebohrt werden... Keiner hat Lust herumzu- 
bern: Die sogenannten Überraschungsrationen von Zigaretten, 
Sardinen, holländischem Käse, Keks. .. kommen auch. 
Wenn ich das sehe, vergeht mir der Appetit“, sagt Raitscha, 
es kommt mir alles so vor wie die letzte Mahlzeit eines Verurteil- 
” jen man zum Galgen führt.“ 
nantwort von Garbis kommt aber bald: „Wenn es dir 
i hwerfällt, das anzunehmen, wirf mir deine Portion herüber. 
Wenn der Bauch schön voll ist, haben es die Kugeln sehr schwer, sich 
einzuschleichen.“ 
eder sucht sich einer nach dem anderen irgendwo einen Platz, 
zieht die berühmte Feldpostkarte aus der Brusttasche und fängt 
an zu schreiben. Ich brauche keinen Blick über ihre Schultern zu 
werfen, um den Inhalt der Briefe zur Kenntnis zu nehmen, denn 
ich muß sowieso die Briefe durchsehen, bevor sie weitergeleitet wer- 
den. Außerdem kenne ich die Einleitung der Briefe schon auswen- 
dig, weil jeder mit dem kleinen, beruhigenden Satz anfängt: „Aller- 
erstens lasse ich Euch sagen, daß ich gesund und am Leben bin...“ 
Erstaunliche Ungezwungenheit, die nicht einmal zum Schmunzeln 
Anlaß gibt. 
Wie viele dieser Briefschreiber werden morgen abend noch am 
Leben sein? 


enau 1 


ten, d 
Die Gege 


Sehr schnell werden wir in der Mitte der deutschen Gefechtsglie- 
derung installiert. Zu unserer Linken befindet sich das Infanterie- 
regiment 401 aus Hamburg, und rechts von uns haben die sechzig 
Mann des Pionierbataillons der 170. Division Stellung bezogen. 
Wir besetzen den Aufwurf eines Grabens, der zu einem Sumpf her- 
Br Man hat die deutschen Pioniere hinter diesen Sumpf ge- 
Rs Ihre geringe Zahl verdient wohl diesen vorzüglichen, natür- 
ichen Schutz. 
San a frühen Morgen die Nebelfetzen entschlossen haben, 
Hacken me reinzufegen, sehen wir endlich unser Ziel: ein kleiner 
er Häusern, Scheunen und Stallungen, der den Namen 
Re er wahrscheinlich der Name der Frau oder der Tochter 
side nn Besitzers, eines Deutschen, der aus Württemberg 

n Ruf eines Zaren hierher gekommen ist, um den Urboden 
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machen und das Abenteuer der Pioniere zu yer, Dr 
5 N, 


scht Stille. 
a herr haben: wir heute?“ fragt Raitscha herris dh 


fruchtbar ZU 


Filibert 
2 as für einen lag 


Bags einer Grupp®- 

ie Männer $ « f 

d onnerstag, den 26. September“, antworten alle wie 
SL 


ine Frage stellt 
der Lehrer der Klasse eine Frag 
N wir Glück haben. Donnerstag ist mein Glück, 


in der 


« 


ES kaum hat er den Satz gesprochen, als sich der Blitz, ver. 


bündet mit dem Donner, auf uns entlädt. Es ist eine richtige Sint. 
flut von Granaten, die allerdings knapp hinter unserer Stellung zer. 
platzen und Fontänen von Erdklumpen in alle Richtungen fliegen 
lassen, die reichlich auf unsere Stahlhelme herabfallen. Rauch und 
Staub mischen sich. Als nach einer Viertelstunde alles ruhig wird, ist 
es ziemlich schwer zu erraten, ob wir Tag oder Nacht haben, ob wir 
taub geworden sind oder noch imstande sind zu hören. Ich habe 
den Eindruck, daß ich auf Molton gehe. Eine spöttelnde Stimme 
durchdringt dennoch diese visuelle und akustische Dunkelheit. 

„Hei, Raitscha, wenn das dein Glückstag ist, kannst du nicht 
dem Iwan sagen, daß er deinen Glücksbringer woandershin schickt, 
nicht in unser Maul?“ 

Anfangs schüchtern, dann immer lauter und ansteckend, ergießt 
sich eine Lachsalve über unsere Stellung. Ich bin auf dem Wege, 
mich auch an diesem Wasserfall der Heiterkeit, den der Humor von 
Garbis provoziert hat, zu beteiligen, als — vollkommen verblüfft 
über diese allgemeine Stimmung nach allem, was wir vor ein paar 
Minuten erleben mußten — drei Deutsche, auf allen Vieren krie- 
chend, in meinen Gefechtsstand einbrechen. Zwei von ihnen führen 
einen Fernsprechdraht mit sich. Der dritte, ein athletischer Riese 
mit hellblondem Haar, ein fideler und sympathischer Kerl, grüßt 
und stellt sich vor: 

„Oberleutnant Böttcher vom Stab der 170. Division. General 
Wittke hat mich hergeschickt, um den Verlauf des Gegenangriffs 
zu beobachten und ihm darüber zu melden. Soll ich ihm auch mel- 
den, daß das verrückteste Artilleriefeuer der Russen Ihre Männer 
zum Totlachen bringt?“ 

„Vielleicht ist das die bestmögliche Lösung, dem Tod entgegen" 
Be . „..“ Dann erzähle ich dem verdutzten deutschen Ober- 

eutnant die ganze Geschichte und auch etwas über die zwei Kon- 
trahenten, Raitscha und Garbis. Böttcher bricht in schallendes Ge 
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duzt mich auf einmal und sagt: „Mensch, Ihr seid tolle 
und Ihr seht ganz anders aus, als mir gesagt wurde und 
Burschen, selber vorgestellt habe. Man kann sich auf euch verlas- 


habe bald Freundschaft mit diesem norddeutschen Offizier 
der — soweit ich das mitbekommen habe — Adjutant 

erster Ordonnanzoffizier von General Wittke ist. Es kommt 
oder elten vor; daß ein deutscher Offizier so rasch mit einem Ru- 
sehr = Freundschaft schließt, weil die Deutschen uns gegenüber 
ne mißtrauisch sind, hauptsächlich was das rumänische Offizier- 
Korps anberrifft. Aa 

Ich selber habe bisher geglaubt, daß der Deutsche sich im allge- 
meinen nur unter Deutschen wohlfühlt, sich nur mit einem Deut- 
schen verstehen und ihm vertrauen kann. Durch sein Verhalten 
erbringt mir Böttcher den Beweis, daß er ein aufrechter Kerl und 
ein echter Kamerad ist. Er teilt mir mit, daß er eigentlich Truppen- 
offizier, erst vor einigen Wochen zum Stab der Division abkom- 
mandiert und glücklich sei, sich hier bei uns in seinem Element zu 
fühlen. Dann sagt er mir, daß unser Brigadier bei General Wittke 
durchgesetzt habe, daß der Gegenangriff unseres Regiments von al- 
len vier Batterien des reitenden Artillerieregiments unterstützt 
wird, also eine Batterie pro Schützenschwadron. Eine Sensation! 
Denn eine solche Artillerieunterstützung hat es bei uns bis jetzt 
noch nie gegeben. 

Für diese erfreuliche Mitteilung bedanke ich mich herzlich bei 
Böttcher, der sich mit seinem ganzen Oberkörper und der Grazie 
eines Kranes verneigt, der auf der Baustelle einige Tonnen Eisenbe- 
ton fallen läßt. 

Keiner könnte jemals erklären, wie schwer es ist, in Erwartung 
eines Angriffes die Zeit totzuschlagen. Ich gucke Löcher in die Luft 
und döse herum. Müdigkeit, Hunger, Angst. Die Sonne ist am Zenit 
angelangt. Das Telefon klingelt, nicht das von Böttcher, sondern 
meines. Ich hebe den Hörer ab. Nicht der Rittmeister, sondern eine 
unbekannte Stimme meldet sich: 

„Befehl zum Fertigmachen. Gleich nachdem unsere Artillerie zu 
schießen aufhört, gehen Sie in raschem Tempo mit allen drei Zügen 
der Schwadron zum Angriff über. Bis Filiberta gibt es keinen Halt. 
Verstanden?!“ Und der nette Herr legt auf. Schade, sonst hätte 
ich ihm auch etwas zu sagen gehabt, vielleicht das Zitat vom Götz 
von Berlichingen. 


sen IE 
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wei Minuten kommt unser® Artillerie zum Einsar 
Br gut gelegt, denn ne EEE Salven re 
berta schon umrandet. Nach Bedar ER SSL EUED Überzuschiyen. 
ken, wird für unsere Artilleristen ein "incersp iel sein. Von hie, au 
kann man die Zone der Einschläge genau beobachten, Dje Briüde, 
drüben haben sicher Kopfschmerzen. Bei a allgemeines Rfoh, 
locken: „So ist es richtig. - daß die Federn fliegen. 

Angenchm überrascht und um das Krachen und Knallen zu ie, 
tönen, schreit Böttcher so laut, wie er nur kann, in den Fernspre hie 

Rumänische Artillerie schießt fabelhaft! ! 
” Auf den schicksalhaften Moment des Angriffs wartend, bücken 
sich die Männer unter dem Gewicht der Anspannung. Wenn ihre 
Gedanken mit meinen übereinstimmen, dann beneide ich sie nicht 
Jetzt herrscht Stille. Mein Herz schlägt stärker. Das ist der Augen. 
blick. Wie ein Mondsüchtiger überschreite ich die Notbrüstung, die 
den Hang begrenzt: „Vorwärts Jungens, Vorwärts!“ 

Die Kalaraschen folgen, entschlossen, ich sehe es an ihren Ge. 
sichtern. — „Vorwärts, Zweier Mistkäfer*“, brüllt Garbis. 

Jeder beschleunigt seinen Laufschritt. Weiter rechts, zwischen uns 
und der ersten Schwadron, sehe ich Coliopol, wie er mit seinen 
MG-Schützen galoppiert. Auch diesmal habe ich mich mit Hand- 
granaten umwickelt, so als ob ich große, schlagende, metallische 
Schuppen mit mir herumschleppe. Die Unebenheit des Geländes 
hemmt ein wenig den Schwung. Mein linker Fuß rutscht in einen 
Graben. Ich muß mich anstrengen, um nicht zu stürzen, und das 
tut mir weh. Es ist so, als ob mich jemand mit einem Spieß in die 
Leistengegend gestochen hätte. Hätte noch schlimmer sein können, 
aber der Schmerz läßt langsam nach, und der Gegner meldet sich 
nicht. Merkwürdig! Links und rechts blitzen die Bajonette der vor- 
rückenden Männer in der strahlenden Sonne. Soll das heißen, daß 
der Feind allein durch unser Artilleriefeuer außer Gefecht gesetzt 
worden ist? 


Als wir etwa einhundert Meter vor seinen Stellungen sind, be 
weist er das Gegenteil. Und wie immer eröffnet er das Feuer nur 
in dem für ihn geeigneten Augenblick. : 

Die verrückte Tollwut aller ihrer Waffen entfesselt sich mit &ı- 
nem Schlag. Der Feuer- und Stahlhagel, das Zischen von Tausenden 


* Rumänisch: Doi Baligari = Spitzname des Regiments. 
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In zwingt uns flach auf den Boden. Aber auch dort ver- 

cht uns das verrückte Wespennest zu erreichen. Die Erde scheint 
= krampfhaft zu verzerren. Sie springt unter mir und um mich 
si m auf. Ich zerbreche meine Nägel in dem Eifer, mir ein Loch zu 
Ben feiß; und ich habe den Stahlhelm über die Augen niederge- 
ke damit ich von dieser Hölle nichts mehr sehe, allein um 
zu schützen. ERRE re i 

Von Pulver geladen, wird die Luft schwül. Meine Ohren tönen, 

ein Schädel zerplatzt. Ich habe den Eindruck, daß ich ersticke, 
ei kann nicht mehr. Aber ich will nicht sterben. In jedem Ball, der 
um mich herum das Gras aufackert, spüre ich das Zögern des Todes, 
der vor der Erreichung des Zieles nachfaßt. Um dem Tod zu ent- 
wischen, gibt es nur eine eınzıge Lösung, nach vorne zu springen: 
_ „Vorwärts, meine Jungen, vorwärts!“ 

Sie folgen mir, die Bauernsöhne aus Romanatzi. Beim zweiten 
Sprung sehe ich, wie der Obergefreite Rosioru aus Castranova — 
derselbe, der bei Mihailowka heldenmütig das IMG, das Coliopol 
bediente, auf seinem Rücken trug — von einer Garbe niederge- 
mäht tot zusammenstürzt. Ebenfalls tödlich getroffen rutscht der 
blutjunge Reiter Danutz, ein Freiwilliger, vor meine Füße. Ich weiß 
nicht mehr, ob ich gehe, denke oder stehengeblieben bin. Wohin ich 
blicke, sehe ich Männer, auch von der ersten Schwadron, die mir 
wohlbekannt sind und einer nach dem anderen, wie vom Blitz ge- 
troffen, zusammenfallen. 

Der Unteroffizier Turbatu läßt seine Waffe fallen und führt 
seine Hände an den Bauch, aber eine neue Garbe wirft ihn um, end- 
gültig... Oh, lieber Gott, wir sind ja da! Ganz schnell werfe ich 
hintereinander zwei Handgranaten in die Offnung der ersten 
Scheune. Der Obergefreite Soparlitzeanu kommt in meine Nähe und 
will mir etwas sagen, aber auf einmal ist sein Mund voller Blut. 
Seine Augen drücken denselben Gedanken aus und eine unaus- 
sprechliche Bangigkeit. Er setzt sich nieder zum Sterben ... 


von Kus® 


„Los, faßt alle am Kragen und macht sie zu Hackfleisch“, schreit 
Garbis, der diese Empfehlung mit einem schrecklichen, unüber- 
setzbaren Fluch ergänzt. Ich schleudere noch zwei Handgranaten, 
diesmal vor dem Eingang eines Hauses. Gleich hinter mir schießt 
eines von unseren IMG auf drei, vier Männer, die dunkle Unifor- 
Men tragen und sich aus dem Staube machen wollen. Das hat ge- 
wirkt, denn aus dem Haus kommen Burschen heraus, ebenfalls 
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‘ unüberlegter Entschluß, denn die 
ber noch Tr der ak Waffe umgeht. Einaataschen 
a En und dann ist alles vorbei. Die Russen ec 
En werfen ihre Waffen weg. Es sind mehr, als ich gedacht habe, Sich, 

Während die Beutewaffen eingesammelt werden, möchte ich un. 
sere Gegner ein bißchen näher sehen. Es sind sowjetische Matrosen 
die zur Besatzung des Schlachtschiffes „Parischskaja Komuna® . 

Kommune von Paris“, gehört haben. Der schwarze, kurze Del. 
man steht ihnen gut. Alle geben sich jetzt Mühe, die Uniform in 
Ordnung zu bringen und die Mütze richtig aufzusetzen. 

Es besteht kein Zweifel, daß wir es mit einer Eliteeinheit zu tun 
haben, tapfere Kerle, die aber erschöpft sind. Wir sind es auch, Bunt 
durcheinander, Freund und Feind, setzt sich alles auf dem Boden 
zur Ruhe. Die Zigaretten, die uns jemand von der Stabsschwadron 
bringt, werden gleichmäßig an alle verteilt, auch an unsere Gegner, 
aus denen Garbis vor einer Viertelstunde noch Hackfleisch machen 
wollte. Keine Rede mehr davon. Alles wird vergessen, und die „Pa- 
rischskaja Komuna“-Matrosen genießen gierig und in vollen Zügen 
die erste Zigarette. 

Garbis, der ganz gut Russisch kann, dolmetscht. Ganz natürlich 
und ungezwungen unterhalten wir uns über den eben beendeten 
Nahkampf, über das Glück und das Pech, das der eine oder der 
andere gehabt hat, über die verpaßten Gelegenheiten. Einer der 
Matrosen teilt uns sogar mit, daß alle drei Politruks, zwei Kompa- 
nie- und ein Bataillonspolitruk, unter den Toten sind, eine Mit- 
teilung, die ich erleichtert zur Kenntnis nehme. 

Man könnte glauben, daß es sich um zwei Rugbymannschaften 
handelt, die sich nach einem harten Spiel über dessen Verlauf unter- 
halten. Allerdings leiden diejenigen, die am Boden liegen, nicht an 
Krämpfen. 

Statt Knallen und Zerplatzen von Handgranaten hört man jetzt 
Dun Heulen, Stöhnen und fürchterliche Notrufe. Der Sanitätsober- 
ee Kostea und seine Gehilfen tun ihre Pflicht so gut wie mög- 
n 5 2 es sind zu wenig Sanitäter, auch für die Verwundeten ki 
ne : wadronen. Darum hat das deutsche Nachbarregiment 40 

ätzlich Sanitäter mit Tragbahren zu uns geschickt. Alle sind be- 
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möglichst zuerst diejenigen zu den rückwärtigen Linien zu 
die am schwersten verwundet sind. Die Sanitäter stellen 
dieselben Fragen: Wer kommt jetzt an die Reihe? War- 
oll man diesem und nicht dem anderen zuerst helfen? Und 
= \hwerverwundeten sowjetischen Matrosen, besonders diejeni- 
u hie durch Bajonettstiche verletzt worden sind, sind auch Sol- 
gen; ie leiden und denen man helfen muß... 
a heat d die rege Tätigkeit um die Bergung der Verwundeten 

s alle beherrscht, steigt einer von der ersten Schwadron, der un- 
kedingt bekanntmachen will, daß Filiberta in unserer Hand ist, auf 
einen Strohschober und schießt zwei Leuchtkugeln ab. Aufgeregt 
prüllt ihm Garbis zu: „Hör auf, du Rindvieh, hast du für heute 
nicht genug von der Schießerei? Sie wissen schon alle, daß wir hier 
sind, auch ohne dein blödes Feuerwerk!“ 

In der Befürchtung, daß ich zu einer grauenerregenden Bilanz 
gelange, plagt mich der Gedanke, daß wir uns zählen müssen, aber 
auch das muß geschehen. Zuerst erstatten mir die übrigen zwei Züge 
der Schwadron Meldung über die Verluste und über ihren neuen 
Stand, dann die Gruppe 3 und die Gruppe 2 meines eigenen Zuges 
und schließlich die Gruppe 1. Von dieser Gruppe sind noch zwei 
Mann geblieben. Erschrocken stelle ich diesen zwei Überlebenden 
die Frage: „Was ist mit dem Gruppenführer, mit Unteroffizier 
Raitscha Ion?“ 

„Er ist nicht tot. Ich habe ihn gesehen, wie er dort hineingegan- 
gen ist“, antwortet einer der Befragten, auf einen Stall zeigend. 
Mehrere rufen jetzt: „Raitscha...Raitscha...!“ 

Endlich sehen wir ihn herauskommen, ohne Stahlhelm, struppig, 
das Gesicht von Schweiß überströmt, die Lederjacke eines sowjeti- 
schen Oberbootsmanns unter dem Arm, die er wahrscheinlich von 
einem Toten organisiert hat. Seine Hosen sind unglaublich zerfetzt, 
so daß seine von Erde verschmutzten Knie zum Vorschein kommen. 
Seine Uniform ist in kläglichem Zustand, aber er, Raitscha, ist 
ganz heiter. Er kommt gelassen in meine Nähe; einen selbstzufrie- 
denen Ton anschlagend, sagt er zu mir: „Sehen Sie, Herr Ober- 
leutnant, auch dies haben wir geschafft...“ 

‚Kein Wort der Klage und kein Seufzen über die beiden Vetter, 
die er heute verloren hat und über die übrigen vier Schwerverwun- 
deten aus seiner Gruppe, ebenfalls aus demselben Osica stammend, 
wo er Gemeinderat ist... Diesem verdammten Kerl gelingt es im- 
Mer, mich in Aufregung zu versetzen... 


strebt, 


bringen; 
sich ständig 
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Oberleutnant Böttcher kommt mit seinen zwei Be 
dem Fernsprecher. Begeistert teilt er mit, daß er alles, 
ternommen haben, mit dem Feldstecher verfolgt und 
ständig über den Verlauf des Gegenangriffes unte 
„Mensch, Emilian, ich habe nicht gedacht, daß Ihr 
schaffen werdet. Ich werde alle Hebel in Bewegun 
fünfzig Eiserne Kreuze für Euer Regiment zu krie 
mir eine Liste von deinen Leuten geben, die sich beso 
haben und die Auszeichnung verdienen.“ 

„Meines Erachtens verdienen sie es alle, aber auf diese 
habe ich auch meine Erfahrungen. Die Schwadron stellt 
auf, der Kommandeur der Abteilung streicht einige N 
setzt Leute von seinem Stabstrupp an ihren Platz, das 
tut dasselbe und die Brigade ebenfalls. Wenigstens eine 
möchte ich nicht gestrichen haben.“ 

Wahrscheinlich hat auch Böttcher seine entsprechenden Erfahrun- 
gen, reißt ein Blatt aus seinem Notizbuch und drückt es mir in die 
Hand: „Schreibe mir diesen Namen auf.“ 

Ich schreibe: „Unteroffizier Raitscha, Ion, 2. Schwadron, Kala- 
raschen-Regiment 2*.“ 

Mit der Einnahme von Filiberta ist die Gefahr eines sowjeti- 
schen Durchbruchs an diesem Teil der Front vorläufig gebannt, aber 
kaum ist dieser Angelpunkt des Gegners beseitigt, als sehr schlechte 
Nachrichten aus dem nördlichen Abschnitt kommen. In Divisions- 
stärke und mit Panzerunterstützung haben die Sowjets in der Ge- 
gend von Malaja-Belosjorka, nämlich bei Ulianowka, die Stellun- 
gen der 4. rumänischen Gebirgsbrigade durchbrochen und weiter 
nach Westen gedrückt. 

Gleich nachdem ihnen der Durchbruch gelungen ist, setzen die 
Sowjets eine zweite Division ein, um den Einbruch zu vergrößern. 
Wegen der bedrückend großen Verluste, die sie am ersten und am 
zweiten Tag des sowjetischen Angriffes hat hinnehmen müssen, 
ist die rumänische Gebirgsbrigade jetzt am Ende ihrer Kräfte. Al- 
lein vom Gebirgsbataillon 13 dieser Brigade sind zehn Offiziere 
gefallen, darunter alle Kompaniechefs. 

Der Versuch der Brigade, ein eingekreistes Bataillon durch den 
Gegenangriff eines anderen Bataillons zu entlasten, ist gescheitert 


gleitern und 
N Wir Un- 
Seinen Chef 
Trichter Ias 
es so schnell 
g Setzen, um 
gen. Du sollst 
nders bewährt 


M Gebiet 
eine Liste 
amen und 
Regiment 
n Namen 


* Tatsächlich hat Raitscha kurz danach das Eiserne Kreuz bekommen und mit 
ihm 18 weitere Angehörige unserer Shwadron. 
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tapferen Verhaltens des Kommandeurs, Oberstleutnant 
 Aradatzeantı, der bei dem Gegenangriff wie die meisten 
des Bataillons gefallen ist. 
tischste Episode hat sich beim Hauptverbandplatz 

Gebirgsdivision abgespielt, wo der Stabsarzt Dr. Constantin 
der 4- rückziehende Soldaten aufgehalten, unter sein Kom- 
Cosma ale und an ihrer Spitze, er selbst mit aufgepflanztem 
mando = ie eingedrungenen Sowjets aus dem Ort zurückgeworfen 
Ben ist gefallen, und an seiner Seite auch einer seiner 
hat. > r, ein sechzigjähriger Freiwilliger, ein orthodoxer Mönch 
lern Neamtzu in der Moldau. 
en ch die anderen zwei Brigaden des rumänischen Gebirgskorps 
Er schwere Verluste erlitten, und die entstandene Lücke hat eine 
Breite von fünfzehn Kilometern. Um die Lage wiederherzustellen, 
muß das deutsche Gebirgskorps, das sich auf dem Marsch in Rich- 
tung Perekop befindet, kehrtmachen, aber das kann nicht gleich 
geschehen N : 

Mit Ausnahme unserer Schwadron wird das Kalaraschen-Re- 
giment 2, zusammen mit dem deutschen Infanterieregiment 401, 
auf Lastkraftwagen verladen, die in der Eile aus allen Ecken zu- 
sammengezogen worden sind, und nach Malaja-Belosjorka ge- 
bracht, wo sie gemeinsam — unterstützt von drei rumänischen 
schweren Haubitzen-Batterien und von dem rumänischen Feldartil- 
lerieregiment 58 — einen schwungvollen Gegenangriff unterneh- 
men, der zur Befreiung mehrerer rumänischer Formationen aus der 
Einkreisung führt und den Russen das Vorrücken in der Flanke der 
Armee unmöglich macht. 

Um der Wahrheit zu dienen, muß erwähnt werden, daß an dieser 
Aktion auch zwei Kompanien des rumänischen Gebirgsjägerbatail- 
lons 24 beteiligt gewesen sind. 

Unsere Schwadron bleibt weiterhin bei Filiberta, wo die Russen 
es aufgeben, den Stützpunkt zurückzuerobern. Anstelle des deut- 
schen Infanterieregiments 401 und unseres eigenen Regiments wird 
ge Gliederung der deutschen 170. Infanteriedivision mit den bei- 

n anderen Regimentern unserer Brigade verstärkt. 
er beeindruckt von dem Verhalten unseres Regiments bei Fi- 

erta, spricht General Wittke in einem Brief an Oberst Danescu 
i g aus, der der Truppe verlesen und dessen Inhalt 
in den meisten rumänischen Tageszeitungen veröffentlicht 


trotz d 
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„An den Kommandeur nd 
der 8. rumänischen Kavalleriebrigade, 


Oberst Ion Danescu 


Ich freue mich, Ihnen mitzuteilen, daß es dem Kalara 
ment 2 mit der Artillerie Ihrer Brigade gelungen ist, nach e; 
mit Schwung durchgeführten Angriff, der überhaupt kein.H; ab, 
nis berücksichtigte, zusammen mit den schwachen Kräften a 
welche meine Division noch verfügte, den eingeschleusten Feind er 
rückezuschlagen und ihm die schwersten Verluste zuzufügen, U zu- 
der Führung seines Kommandeurs hat das Kalaraschen- Reue 
außergewöhnliche Erfolge davongetragen und damit die Voraae 2 
zungen für die Wiederherstellung einer unbezwingbaren et- 
| Abschnitt der Division geschaffen. ım 

Ich danke Ihnen für die hervorragende Unterstützung, die S; 
der Division gegeben haben, und ich bitte Sie, meinen ae 
den Dank der Truppe des Kalaraschen-Regiments 2, der Truppe 
der mitwirkenden Artillerie und besonders dem Kommandeur des 
Kalaraschen-Regiments 2 auszusprechen. 
| In dem Erfolg des heutigen Tages sehe ich das verkündete Zei. 
| chen der zukünftigen siegreichen Waffenkameradschaft der 8. ru- 
mänischen Kavalleriebrigade und der 170. deutschen Infanteriedj- 
vision. 


Schen-Re ein 


Wittke 
Generalleutnant“ 


Nach der Verlesung dieses Briefes und des Tagesbefehls der Bri- 
gade werde ich von „Väterchen“ angerufen: „Du wirst für ein paar 
Tage zu der deutschen Division abkommandiert. General Wittke 
hat ausdrücklich verlangt, daß wir dich und keinen anderen zu ihm 
schicken müssen. Du meldest dich sofort beim Gefechtsstand der 
deutschen Division. Mach’s gut!“ 

Ich nehme Abschied vom Rittmeister, überlasse das Kommando 
des Zuges Wachtmeister Jacob, und in Begleitung von Mazilu ma- 
che ich mich auf den Weg zur deutschen 170. Infanteriedivision, 
selbstverständlich hoch zu Roß, 


BEI DEUTSCHEN KAMERADEN 


Der Weiler, in dem der Stab der 170. ER Ah unter- 
cht ist, liegt etwa drei Kilometer westlich von Wesseloje, in der 
gebra : er Straßenkreuzung. Die Führungsabteilung der Division 
Nähe cr einem alten, aber sehr geräumigen Haus eingerichtet, das 
a heinlich einmal einem Gutsbesitzer gehört har. 
wahrs Er dem ich sicher diese Abkommandierung verdanke und 

er zufällig im Hof des Hauses befindet, begrüßt mich herzlich, | 
Ber h ein wenig verwirrt, als er mich vom Pferd absitzen statt 
2 En Beiwagen eines Krads aussteigen sieht. Pferde beim Stab 
aus deutschen Division gibt es nicht... Glücklicherweise sind die 
SE des Trosses einer deutschen Artillerieabteilung in der Nach- 
barschaft untergebracht. Mit einer schriftlichen Empfehlung von 
Böttcher ausgerüstet, bringt Mazilu unsere Pferde dorthin. 

Als ich mich bereitmache, ins Haus zu gehen, bemerke ich etwas, 
das ich vorher übersehen habe. An der Hauswand lehnt ein bild- 
hübsches junges Mädchen, dessen leuchtende und gesunde Schönheit 
zerbrechlich wirkt, zwischen zwei Feldgendarmen, die sie bewachen. 
Obwohl die Feldgendarmen im allgemeinen nicht gerade gesprächig 
sind, gibt mir einer von ihnen auf meine Frage doch die gewünsch- 
te Auskunft: „Dieses Mädchen, mag sie auch noch so reizend aus- 
sehen, ist eine gut ausgebildete und gefährliche Spionin. Von Wes- 
seloje aus hat sie dem Feind alle unsere Bewegungen und genaue 
Angaben über die Stärke unserer Truppen gefunkt. Spöttisch lä- 
chelnd hat sie alles gestanden... .“ 

Jetzt lächelt sie nicht mehr und blickt nachdenklich ins Leere. Sie 
ist vom Standgericht zum Tode verurteilt worden, und die Hinrich- 
tung wird sich wahrscheinlich nicht lange verzögern. Wir sind ja an 
der Front, wo Angelegenheiten dieser Art schnell geregelt werden 
und auch schnell geregelt werden müssen, aber eben solche Situa- 
tionen sind für mich abscheulich. 

‚Ich bin überzeugt, daß ich nicht im Unrecht bin, denn einer, der 
m Krieg spioniert, richtet mehr Unheil an, als eine angreifende 
ar ebenso bringen in Und deshalb verdienen Spione 
ich erschossen zu werden. 

eu main ganzes verfluchtes romanisches Temperament gerät 
a 16ses jungen Mädchens in Aufruhr, das auf seine Hinrich- 
= N‘ wartet. Die größten Verbrecher sind diejenigen, die ihr einen 

en Auftrag gegeben haben, sicher unter der Versicherung, daß 
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Spiel mit dem Funkgerät aus ihr eine Heldin der Komso 
Se wird und daß der Auftrag auch nicht so gefährlich ; 
der deutsche Feind bald über den Dnjepr zurückgeworf 


Molzen 
st, weil 
en Sein 


DEN rmes Mädchen! Ich bin nun einmal nicht imstande, Krieg : 
& 


Frauen zu führen, auch wenn sie ihn gegen mich führ 
En abe ich mich erkundigt, was mit diesem Mädchen los re War- 

In dieser Geistesverfassung melde ich mich bei General Wittk 
Auf den ersten Blick sehe ich, daß ich einen preußischen Ok 
bester Schule vor mir habe. Korpulent und massig, jedoch ee 
dick, energische Gesichtszüge, forschender, aber nicht Strenger Blick 
das EK I des ersten Weltkrieges mit der Kaiserkrone und der ER Ä 
gehörigen Spange von 1939 an die Brust geheftet, ist General Wi n 
ke der einzige in seinem Stab, der Sporen trägt. Er ist überhau ; 
nicht zurückhaltend und wirkt eher sympathisch. Als erstes br 
er von seiner bewundernden Achtung für unseren Oberst Christea 
und für die Kalaraschen, von denen er weiß, daß sie Soldaten des 
Wechseldienstes sind, die mit ihrem eigenen Pferd dienen. 

In bezug auf meinen neuen Auftrag sagt er mir, daß ich eine un- 
mittelbare Verbindung zwischen unserer Brigade und seiner Di- 
vision sichern soll, und deshalb werde ich immer in der Nähe sei- 
nes Ia, Major Pollek, sein. Er selber führt mich zu dem Major, der 
mit einem rotblauen Farbstift vor der Landkarte steht, die auf ei- 
nem großen Tisch ausgelegt ist. Gleichzeitig werde ich auch dem 
Ic der Division, Major Schmoller, vorgestellt, der sich in demselben 
Zimmer befindet. 

Etwas ungeduldig sieht der General auf die Uhr und sagt, sich 
zu Pollek wendend: „Sie müßten schon längst hier sein. Weiß der 
Teufel, wo sie steckengeblieben sind...“ 

Ich weiß nicht, wen der General mit diesem „Sie“ gemeint hat, 
aber gleich danach macht ein Ordonnanzoffizier die Tür weit auf, 
um drei Deutsche einzuführen, von denen einer eher klein als durch- 
schnittsgroß ist und einen kurz geschnittenen Schnurrbart trägt. Mit 
erhobenem Arm grüßen alle: „Heil Hitler!“ 

Schweigend salutiert General Wittke, der immer noch seine Müt- 
ze trägt, während Pollek, der ohne Kopfbedeckung ist, mit erho- 
bener Hand grüßt — aber der einzige, der den Gruß genau im sel- 
ben Wortlaut erwidert, bin ich — zur größten Überraschung des 
Mannes mit dem Schnurrbart, der kein anderer ist als der schon po- 
pulär und berühmt gewordene Kommandeur der SS-Leibstandart®, 
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oral Sepp Dietrich. Weniger angenehm überrascht ist Wittke, 
Gegend auf mich blickt... . re 
der allgemeine ‚Aussehen von Sepp Dietrich ist äußerst einneh- 

Das Alles mischt sich bei ihm: das kalte Auge des Adlers, die 

mend. ch rote und große Nase eines mittelalterlichen Weltenbumm- 
zieml! kleine Pfeffer-Salz-Schnurrbart, die tiefen Runzeln eines 
er era am Kinn das Grübchen eines Eroberers, am Hals 
er Ad Raufboldes, das stattliche Auftreten eines Konsuls 
die enigchen Legionen — aber alles dies, ohne seine bayerische 
der onft zu verwischen. Am Hals, zwischen den schwarzen Kra- 
22 iegeln mit dem silbernen Eichenlaub und dem Stern seines SS- 
Bet chens, das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes, An seiner 
nn hncschieß Feldmütze der Totenkopf. 
z Br Reitergeneral Hans Joachim von Ziethen oder ein Marschall 
Napoleons, denke ich, haben wahrscheinlich genauso ausgesehen. 
Sepp Dietrich gehört zu diesen Feldherren, die bei ihren Soldaten 
gleichzeitig Respekt und Liebe, blinden Gehorsam und unbegrenz- 
tes Vertrauen erwecken. 

Einer seiner Begleiter ist ein Riese, der wie ein Lastenträger aus- 
sieht, ein Typ, den man nie vergessen kann, ein Sturmbannführer, 
der so ähnlich wie Altvater oder Stiefvater heißt, ein offenherziger 
und humorvoller Mensch, dessen Augen einen Ausdruck von Gut- 
mütigkeit haben. 

Der andere Begleiter von Sepp Dietrich ist ein junger Haupt- 
sturmführer, groß, schlank, hellblond, ein Siegfried mit aristokra- 
tischen Zügen, der allem Anschein nach die Funktion des Adjutan- 
ten ausübt. Sein Name ist Max Wünsche. Er hält ständig die Karte 
auf einem Holzbrett in der Hand. Wenn er über die laufenden Ope- 
rationen zu Wort kommt, merke ich, daß er mit diesem Metier voll- 
kommen vertraut ist. Alle drei begeistern mich sehr, so daß ich mir 
wenigstens für eine Zeitspanne über das junge Mädchen, das sich 
an die Wand lehnt und auf seine letzte Stunde wartet, keine Ge- 
danken mehr mache. 

‚Die Gäste und die Gastgeber werden in dem Nebenraum zu 
Tisch gebeten. Es wird kein Festessen serviert, sondern ein einfa- 
ches Eintopfgericht, allerdings sehr schmackhaft und zur allgemei- 
nen Zufriedenheit zubereitet, besonders General Wittke genießt 
offensichtlich den Inhalt seines Tellers. 

i Beim Kaffee macht mir Sepp Dietrich, für den die Tatsache, daß 
ich seinen Gruß als einziger auch mit „Heil Hitler“ erwidert habe, 
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immer rätselhafter erscheint, ein Zeichen, neben ihm Platz z 
men. Er stellt mir allerlei Fragen und ist sehr überrascht n 
ren, daß ich kein Volksdeutscher bin, wie er gedacht hat ee 
ein „waschechter“ Rumäne. Noch mehr überrascht ist & en 
ihm sage, daß ich seit vielen Jahren regelmäßiger Bezicher ich 
„Schwarzen Korps“ sei. Er erkundigt sich nach der Herkunft t des 
rer Pferde, interessiert sich für ihre Widerstandsfähigkeit 2 Mer 
weist sich als Kenner auf diesem Gebiet, da er während des E er- 
x . . . . TSte 
Weltkrieges bei der Feldartillerie und bei der Panzertruppe gedient 
hat. 

Ich habe mir nicht vorgestellt, daß ein Mann der Tat und d 
schnellen Entscheidung so herzlich und so offen mit jemand zu 
ein Gespräch führen kann, der für ihn immerhin ein Fremder er 
Als er und sein Begleiter von uns Abschied nehmen, denke ich er 
Sepp Dietrich sich an diese Begegnung bald nicht mehr Erin 
wird... 

Als die drei in den Wagen steigen, der einen „Dietrich“ als 
Kennzeichen trägt, merke ich, daß das Mädchen und die zwei Feld- 
gendarmen nicht mehr im Hof sind. Ist es schon geschehen? 

Aufgewühlt von dieser schrecklichen Frage, begleite ich Major 
Pollek in sein Zimmer, wo er sich gleich, mit dem Farbstift in der 
Hand, über die ausgestellte Karte beugt. Major Pollek ist ein weit- 
blickender, geistreiher und mit Beredsamkeit ausgestatteter 
Mensch, der mir von Anfang an Vertrauen und Sympathie ge- 
schenkt hat. Deshalb wage ich es, ihm mein Herz auszuschütten, in- 
dem ich ihm ganz offen sage, daß mich das Schicksal dieses Mäd- 
chens beschäftigt, und ihn frage, ob nicht eine Möglichkeit bestehe, 
auf seine Erschießung zu verzichten. Verständnisvoll auf mich blik- 
kend, antwortet er mir mit leiser Stimme: „Sie hat uns sehr Böses 
angetan und hat den Tod vieler unserer und auch Ihrer Soldaten 
auf dem Gewissen...“ 

Um das zu unterstreichen, was er eben gesagt hat, fängt die 
schwere sowjetische Artillerie zu schießen an. Die meisten Grana- 
ten zerplatzen bei der Straßenkreuzung, aber auch in der Nähe des 
Gefechtsstandes. Es ist das erste Mal, daß ich einen Artillerieangriff 
im Innern eines Hauses erlebe. Anders als im Gelände, wo man 
sich hinlegt, drücken sich die Angehörigen des Stabes — die Fun- 
ker, die Ordonnanzen und die Fernmelder — mit dem Rücken an 
die Wände, wahrscheinlich in der Erwartung, die Decke werde ein- 
stürzen. Sie fällt nicht herunter, dafür aber der Verputz, der die 


neh- 
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ollständig bedeckt. Der Stab der Division hat keine Toten 
Karte V wundeten zu beklagen, dafür aber eine Feldbäckerei der 
oder Ver® en Gebirgsjäger, die sich ein paar hundert Meter nördlich 
riman Renkreuzung befunden hat. 

Rest des Tages vergeht sehr ruhig, und beim Abendessen 

D General Wittke vor Zufriedenheit, als man ihm mitteilt, daß 
strah 3 Mann Verstärkung für die Division eingetroffen seien. Mit 
at r bespricht er, wie die Neuangekommenen auf die verschie- 
Bött Fink eiten verteilt werden sollen. Gut gelaut und scherzend, 
ee Zigarre anbietend, sagt er zu mir: 
ar sind also rumänischer Nationalsozialist. Schön, aber heute 
he werden sie zu tun haben, denn allem Anschein nach haben 
die Russen wieder etwas vor.“ i 

Erst gegen 04.00 Uhr morgens klingelt das Telefon, und Rittmei- 
ster Radu Ionescu, der Chef des Dritten Büros unserer Brigade*, 
meldet sich in der Leitung: „Die Sowjets greifen mit mindestens 
zwei Bataillonen zwischen dem Roschiori-Regiment 4 und dem 
deutschen Infanterieregiment 389 an und versuchen, hier durchzu- 
brechen, um in Richtung Wesseloje vorzustoßen. Wir haben alle 
Maßnahmen getroffen, um den Gefechtsstand der Brigade zu ver- 
teidigen. Ein Schwadronschef des Roschiori-Regiments 4 ist gefal- 
len.“ 

„Wer?“ „Rittmeister Petit, Eugen...“ 

Es ist so, als habe mich eine Granate direkt in die Brust getroffen. 
Ich bin wie wahnsinnig. Petit auch! 

Im Morgengrauen greift auch die sowjetische Luftwaffe ein, 
dann folgt ein neuer Angriff der Sowjets, stark am rechten Flügel 
und in der Mitte der gemeinsamen Gliederung der deutschen 170. 
Infanteriedivision und der 8. rumänischen Kavalleriebrigade. 

Manche Stellungen werden mit der blanken Waffe verteidigt. 
Major Pollek schlägt dem General Wittke einen planmäßigen Rück- 
zug vor, gestützt auf den östlichen Ortsrand von Wesseloje. Der 
General ist dafür, und entsprechende Befehle werden auch gegeben, 


% er x 

SE Tanzueischen Organisation, die für die rumänischen Verbände gültig 
Seite ae 5 er Ia der Brigade oder der Division „Chef des Stabes“, ihm zur 
Ken Dar h er Chef des Dritten Büros (Führung der Operationen). Was bei 

ES 2 dd der Ic war, war bei den Rumänen der Chef des Zweiten Büros; 
einschlie]; a Ve Ib waren vereinigt im Ersten Büro, und die Aufgaben des Ib 
Chef des v: ersorgung, Waffen, Munition etc. wurden bei den Rumänen vom 
meisterab An ten Büros wahrgenommen. Im allgemeinen entsprach die Quartier- 

teilung der rumänischen Verbände der deutschen Organisation. 
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aber in diesem Augenblick stoppt ein Wagen vor dem G 
stand. Ihm entsteigt unser großer Patron, der neue Obe echt. 
haber der 11. Armee, Generaloberst von Manstein, Ziemli 
eher schlank, Adlernase; sein rötliches Gesicht bringt die Ich gr 
en Haare noch mehr in Erscheinung. FANZ gray 

Er trägt die schirmlose Feldmütze der Landser, w 
Oberkommandierenden General nicht gerade üblich 
ersten Blick scheint Manstein sehr steif zu sein, und seine Adl 
nase unterstreicht noch seine kühle Zurückhaltung. Wittk 6 
fühlt sich sehr wohl mit ihm, ist gesprächig und freun dh aber 
spürt, daß es sich um zwei alte Kameraden handelt; denn. a 
das nicht der Fall wäre, wer könnte es sich erlauben, mit on we 
stein so gelassen umzuspringen? Au: 

Für andere Kommandeure mag der neue Oberbefehlshaber ei 
Sphinx sein, für Wittke stellt er kein Rätsel dar, und deshalb s AL 
dert dieser ihm die Lage, ohne etwas zu beschönigen oder zu Bi 
schleiern. Er wagt es sogar, ihm meine bescheidene Person vorzu- 
stellen. Das Auge von Mansteins blickt auf mich, als ob er dichten 
Nebel zerstreuen möchte. Und doch, er wird es später beweisen, daß 
er diese Begegnung nicht vergessen hat. 

Manstein, der erstaunlicherweise von keinem Offizier seines 
Stabes begleitet, sondern nur von zwei Kradschützen im Gefolge er- 
schienen ist, hört sich alles an, was ihm Wittke zu sagen hat, ohne 
diesen zu unterbrechen und ohne daß in seinem Gesicht das gering- 
ste Zeichen von Billigung oder Mißbilligung zu lesen ist. Dann 
strafft sich seine Figur, und er gibt uns seinen Entschluß bekannt: 
„Wir fahren gleich nach Wesseloje, um zu sehen, was dort los ist. 
Der Rumäne soll mitkommen!“ 

Das ist ein sehr mutiger Entschluß für einen so hochgestellten 
General, sich nach vorne zu begeben, wo der Kampf in Ungewißheit 
tobt und die ganze Ortschaft unter dem Beschuß der sowjetischen 
Artillerie steht. 

Als wir beim Gefechtsstand der 8. rumänischen Kavalleriebrigade 
ankommen, der sich in einem größeren Schulgebäude befindet, ist 
die Ortschaft Elisabetowka bereits wieder von den Sowjets besetzt, 
und ihre Infanterie ist jetzt nicht viel mehr als zwei Kilometer 
von dem Gefechtsstand der Brigade entfernt. Alle Versuche des 
Feindes, dem Ortsrand von Wesseloje näher zu kommen, werden 
von unseren Reitern abgewehrt, zwischen den jetzigen Stellunge 5 
der Brigade und der Infanterie der deutschen 170. Division Ist J®° 


- 


as bei einem 


ist. Auf den 


192 


, 


ch eine Lücke von drei Kilometern entstanden, die gefährlich 
) 
werden Be geidigung des Gefechtsstandes hat die Brigade ein- 

Für die = ch verfügbar ist: die Flakkompanie, verstärkt durch 

u EEE, en, denn so viele sind von diesen noch geblieben. 
FR eelakühie und ohne etwas dramatisch darzustellen, 
Oberst Danescu die Lage, was von mir Satz für Satz ins 
che übertragen wird. Einen Augenblick habe ich den Eindruck, 
er tein von der Darstellung des rumänischen Obersten ge- 
daß Mans uf jeden Fall zeigt er sich diesem gegenüber sehr höflich 
ur oinendi Er sagt dem Oberst, daß Wesseloje gehal- 
gie Ze müsse und daß der Gefechtsstand der Brigade dort blei- 
E Be wo er sich zur Zeit befinde. Für die Beseitigung der ent- 
= den Lücke werde eine deutsche Einheit eingesetzt. Dann 
er er Oberst Danescu seinen anerkennenden Dank für die Hal- 
ke der Brigade aus, was auch General Wittke tut, in einer noch 
herzlicheren Form. ; } . 

Wir treten die Rückfahrt unter der Begleitmusik von einem Dut- 
zend sowjetischen Granateinschlägen an, die Manstein vollkom- 
men gleichgültig lassen. 

Die Lage ist allerdings ernst, und als wir wieder bei der deut- 
schen Division sind, führt mich ein Gefühl der Ungewißheit zu den 
Pferden, um dort etwas mehr Optimismus zu finden. Den Pferden 
geht es gut, und Dac begrüßt mich wie gewöhnlich, sein Maul an 
meinem Gesicht reibend. Mazilu, der linkisch schlenkert, scheint 
etwas auf dem Herzen zu haben. Ich kenne ihn zu gut, um das 
nicht zu merken, und fordere ihn deshalb auf: „Schieß los, Mazilu. 
Was ist geschehen?“ 

„Herr Oberleutnant, ich weiß, daß Rittmeister Petit Ihr Freund 
gewesen ist. Ich habe eben mit Verwundeten von seiner Schwadron 
gesprochen. Sie haben mir alles erzählt, was bei Elisabetowka ge- 
schehen ist... .“ So erfahre ich von Mazilu, was ich während un- 
seres kurzen Besuches bei der Brigade nicht erfahren konnte. Nach- 
a “= uns abgelöst hatten, verschanzte sich Petit mit seiner 
a S ron am östlichen Ausgang von Elisabetowka rechts und links 

r Straße. Zwei Nächte lang hintereinander blieb der Rittmeister 


gesetzt, 
vierzeh 
Beherts 


schilder t 


en seinen Vorposten und zu Anfang der dritten Nacht ebenfalls, 


er i . B R 
weil alles ganz still war, ließ er — kurz nach Mitternacht — 
eınen Leutnan 


(6) 


al t an seiner Stelle und begab sich in das erste Haus am 
r . . ‘ 
and, wo er Quartier bezogen hatte und wo sich auch sein 
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Schwadronstrupp befand. Petit wollte sich gründlich Wasch 
dann wieder zu seinen Leuten zurückkehren. Sein Bu 
die Gelegenheit, um seine Uniform in Ordnung zu bri au 
rend er darauf wartete, setzte sich Petit im Pyjama hin 
danach erfolgte der Überraschungsangriff der Sowjer 
betowka ohne Artillerievorbereitung. 

Ohne eine Sekunde zu zögern, ging Petit in den 
nahm das IMG des Schwadronstrupps an sich und eil 
war, im Pyjama zu der vordersten Linie, wo er gleich zu schief 
begann. Sein Bursche lief ihm nach, um ihm den Mantel zu ee en 
ist aber unterwegs gefallen. Petit schoß Garbe auf Garbe vr 
seines hellgrünen Pyjamas wurde er für die Russen ein Ba 
tes Ziel. Den Tod herausfordernd, sprang er nach vorne, eine Kt 
traf ihn an der Brust, und sein schöner Pyjama wurde von 2 

ut 
befleckt. 

Petit konnte das nicht ertragen und versuchte, den Blutfleck mit 
der Hand wegzuwischen. Dann trafen ihn mehrere Kugeln, Er 
stürzte zu Boden, war aber noch nicht tot. Man brachte ihn wieder 
ins Haus. Bei vollem Bewußtsein verlangte er eine Zigarette, um 
mit dieser im Mundwinkel und immer noch im Pyjama zu sterben. 
So ging das irdische Abenteuer des eleganten Rittmeisters Eugen 
Petitzu Ende... 

Erschüttert melde ich mich bei Major Pollek, dem ich erzähle, 
was ich von Mazilu erfahren habe. Pollek unterrichtet General 
Wittke über das Geschehnis und informiert ihn zusätzlich, daß 
Petit ein alter Freund von mir gewesen ist, was den General ver- 
anlaßt, mir in aller Form zu kondolieren. Eine Geste, die mich tief 
gerührt hat*. 

Die Nachtvom 30.September auf den 1.Oktober 1941 ist für Wes- 
seloje die Hölle. Es sieht so aus, als ob die Sowjets das Feuer ihrer 


Und 
tzt 
ngen, äh, 
» aber glei 


Ss auf Eli. 


Nebenraum 
) 


* Auf Befehl von Marschall Antonescu wurde die Leiche des Rittmeisters Petit, 
der „post mortem“ mit dem Orden „Michael der Tapfere“ ausgezeichnet wurde, 
nach Bukarest überführt und auf dem Militärfriedhof Ghencea beigesetzt. Eine 
Schwadron des Gardereiterregiments, mit Standarte und Fanfare, erwies ih 
die letzte Ehre. Daß Tausende von Bukarestern sich bei seinem Begräbnis ein- 
fanden, war zu erwarten, da er schr bekannt war und in allen Kreisen der 
Gesellschaft über Sympathie verfügte. Außergewöhnlich war aber das Auf- 
tauchen von zwei reizenden jungen „Witwen“ in tiefer Trauer, von defe? 
Existenz nicht nur die Trauergäste, sondern auch die beiden gegenseitig nd 


wußten. Doch Rittmeister Petit hatte niemals geheiratet. Das war sein aller- 
letzter Streich. 
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Artillerie auf diese Ortschaft konzentriert haben. Die 
: Brände, die durch Brandgranaten entstanden sind, be- 
zahlreichen e Ortsteile, und die Einschläge folgen serienweise. 
Jeuchten gan? 06.00 Uhr morgens zerplatzt eine schwere Spreng- 

U rrake er Gefechtsstand der 8. rumänischen Kavallerie- 
granate Er tmann Petre Datcu, der Ic, und der Wachtmeister 
brigade- ers auf der Stelle getötet. Der Kommandeur der Brigade, 
Balica wer Danescu, der schwer verwundet ist, stirbt eine Viertel- 
On ler Oberstleutnant Romeo Zaharia, dem Chef des Sta- 
stunde rd die linke Hand weggerissen. Ganz ruhig nimmt er 
be ine die Armbanduhr ab und wendet sich zu den übri- 
mupder = Offizieren, die unverletzt geblieben sind: „Ich bitte um 
gen ld gung, meine Herren, weil ich Sie verlassen muß, da für 
En allem Anschein nach der Krieg eben zu Ende gegangen ist*.“ 
ae Fernsprechleitungen sowie die Vermittlungsstelle der Bri- 
gade sind zerstört. Eine Zeitlang besteht keine Verbindung mehr 
zwischen dem Gefechtsstand der Brigade und den kämpfenden Ein- 
heiten. Die Brigade hat ihre ganze Führungsabteilung verloren. 
Jemand muß die Initiative ergreifen. Das ist Rittmeister Radu 
Tonescu, der von nun an für fast drei Stunden praktisch die ganze 
Brigade führen wird. 

Durch die einzige Telefonleitung, die ziemlich rasch hergestellt 
werden kann, meldet er direkt der Armee die Lage, verständigt den 
rangältesten Offizier, Oberst Hercule Fortunescu, Kommandeur 
des Kalaraschen-Regiments 3, wonach dieser das Kommando der 
Brigade übernehmen soll, installiert den Gefechtsstand an einer an- 
deren Stelle und schickt Rittmeister Vladoianu zu der 170. Infan- 
a um General Wittke über die neue Situation zu in- 
ormiıeren. 

Über alles, was uns Vladoianu sagt, bin ich sehr erschüttert, an 
erster Stelle über den Tod des Obersten Danescu. Auch General 
Wittke scheint davon sehr betroffen zu sein. Nachdem er sich mit 
Pollek beraten hat, befiehlt er eine Absetzbewegung, hauptsächlich 
der rechten Flanke der Brigade, für welche die Gefahr besteht, auch 


re hinten angegriffen zu werden. Dann läßt er durch meine 
ermittlung Vladoianu sagen: 


ggamten 


Me Romeo Zaharia war der letzte Adjutant von Marschall Antonescu, ein 
h von großer Hochherzigkeit, ein Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle, 


ervor i . . 
EN ragend im Sattel und hervorragend als Generalstabsoffizier. Er starb im 
Munistischen Gefängnis. 
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„Die Brigade hat sich tapfer geschlagen. Sie hat die 
halten. Ich bin sicher, daß sie imstande sein wird, die 
lungen noch weitere vierundzwanzig Stunden halten 
nach Ablauf dieser Zeit wird sich die Lage vollkommen 

Es geschieht genau, wie er gesagt hat: Die Zurück 
Handpferde, immerhin fast viertausend mit denen d 
Artillerie, die Zurückziehung der Trosse und die befohlen 

f eine neue Kampflinie werden planmäßi © Abser- 
zung au pn n planmäßig und ohne v..: 
tere Verluste durchgeführt. Die Stellungen werden gehalten Bu, 

Das Morgengrauen des 2. Oktober bringt die Wende di 
Wittkeangedeutet worden war. DieLeibstandarte SS Adel ne 
tritt zum Gegenangriff an. Zusammen mit Böttcher werde de 
ge eines erstaunlichen Spektakels, das alles, was man sich von x 
solchen Elitetruppe vorstellen kann, bei weitem übertrifft. E= 

Wir sehen zuerst die prächtigen Panzergrenadiere des Sturm 
bannführers Kurt Meyer, genannt der „schnelle Meyer“*, aus il 
Wagen steigen, um die Ausgangsstellung zu erreichen. Jeder ein- 
zelne dieser Soldaten macht einen unvergeßlichen Eindruck, als ob 
er die Perfektion des Soldatischen sei. Diese Truppe ist einmalig 

An der Spitze der Sturmgeschütze, die einen Durchbruch erzielen 
wollen, glaube ich denselben Hauptsturmführer Max Wünsche zu 
sehen, aber sicher bin ich nicht, denn ziemlich viele SS-Führer sehen 
ihm ähnlich. 

Jetzt greifen die Panzergrenadiere an, und ich weiß nicht, was ich 
mehr bewundern soll, die Art und Weise, wie sie Sprünge und 
Feuerschutz miteinander koordinieren, oder den außergewöhnlichen 
Mut, mit dem sie im ungeheuren feindlichen Feuer vorrücken, wie 
auf einem Exerzierplatz. Fast im Gleichschritt vorstoßend, stürzen 
sie sich auf die Russen, zerschmettern sie, werfen sie zurück. 

Sie vernichten alle Widerstandsnester, eines nach dem anderen. 
Unglaublich! Die Leibstandarte hat es blitzartig geschafft. Der 
Feind ist vernichtend geschlagen. Die Lücke von drei Kilometern 
ist wieder geschlossen. 

Nach dieser einmaligen Leistung, der gleich darauf der allge- 
meine Angriff der 11. deutschen und der 3. rumänischen Armee 
folgt, treten Teile der Leibstandarte den Marsch in Richtung Pe- 
rekop an, wo sie genauso großartig an der Erzwingung des Zugangs 
zur Landenge über den Tatarengraben maßgeblich beteiligt sind. 


Stellung ge- 
8 können 
ändern a % 
ziehung de, 
CT reitenden 


* Mit dem legendären „Panzermeyer“ identisch. 
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u ängung des Feindes und seiner Verfolgun 

Mic der eng Be Brigade unter das Kemnmande, Me 
hört die EN, auf und damit auch meine Abkomman- 
; RuaDS ivisionskommando. Als ich mich reihum melde, um 
dierung ae nehmen, finden General Wittke, Major Pollek, Major 
= Ed Böttcher sehr freundliche Worte und wünschen mir 
und Beinbruch“. a” 
che nach meinem Regiment reite ich, gefolgt von Ma- 
licher Richtung. So leicht ist es nicht, das Regiment 
n Bewegung ist. Glücklicherweise sind unsere 
ter Form, so daß wir diese „Verfolgung“ in beschleu- 
o durchführen können. Ein Verbindungsoffizier der 

mänischen Armee, dem wir unterwegs begegnen, gibt uns so- 
= Fe Namen einer Ortschaft an, wo wir mit absoluter Sicher- 
na Teile unserer Brigade finden werden, Elisabethtal, fügt aber 
E Namen noch eine Nummer hinzu. : 

Eben das ist die Frage. Was für eine Nummer? Denn in der Ge- 
gend gibt es nicht weniger als dreiundvierzig Ortschaften, die dar- 
auf bestehen, diesen Namen zu tragen. Zwar hat man sie numeriert, 
aber auch das macht das Lesen der Karte nicht leichter. 

Mehr als Zufall als infolge angewandter Aufklärungsarbeit kom- 
men wir nach Elisabethtal Nr. 36 und treffen ins Schwarze, denn 
hier finden wir die Quartiermeisterabteilung unserer Brigade, bei 
der wir genauere Auskunft über den Verbleib des Regiments be- 
kommen. Einstweilen werden wir aber hier ausgiebig rasten, um 
so mehr, da ich mit dem Brigadeintendanten, Major Popescu, in 
guter Beziehung stehe. Wir finden ihn sehr rasch, weil er vor dem 
Hause steht, in dem er und seine Leute Quartier bezogen haben. 

Mit Stahlhelm, gut geschnittenem Mantel und Sporen, frisch ra- 
siert und Lederhandschuhe tragend, sieht er überhaupt nicht so aus 
wie die meisten Verwaltungsoffiziere, die übrigens in anderen Ar- 
meen außer der Waffen-SS nicht dieselben Rangabzeichen wie die 
Offiziere tragen. In der rumänischen Armee werden sie zwar of- 
fiziell als „Nichtkombattanten“ bezeichnet, sonst aber sind sie Of- 
fiziere wie jeder andere, und eben das will Popescu dokumentieren 
En tadellosen Uniform und mit seinem kriegerischen Auf- 
R BL der viel Wert darauf legt, sich gegenüber den Front- 
ER ren zuvorkommend zu zeigen, macht es sich zur Ehrensache, 

auf einen feuchten Imbiß einzuladen. Während er eine Flasche 


zilu, 
zu f in 
Pferde in gu 
nigtem Temp 
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„Favereau“ öffnet, einen Kognak, der den Namen 
trägt, der Ende des 16. Jahrhunderts direkt an der 
wunderbaren Getränkes geboren ist, also in Cognac, 
in dem Wohnraum um. Es ist erstaunlich, wie die L 
waltungsdienstes passende und komfortable Quarti 
wissen. Kleiderkasten mit Spiegel, ein prächtiges Famil; 
Wandteppich, Sofa, ein Lehnstuhl ... . alles ist da und Iienber, 
Zimmer den Anstrich vergangener, friedlicher Zeiten als ni dem 
mutter noch ein junges Mädchen gewesen ist. So er Milien Groß. 
eignet, alle Kalamitäten zu vergessen, die der Krieg mit si a = & 

Aber eben deshalb haben diejenigen, die diesen Kam Tıngt, 

: { & rt 
nießen und nicht Tag und Nacht im Dreck sitzen, auch Ze; 8 
meditieren und die Sendungen des britischen Rundfunks zu = a 
was ich auch bei unserem Verwaltungsmajor vermute, Seine I 
merksamkeit gegenüber meiner Person ist beachtlich, der Intteirde : 
ist liebenswürdig, aber seine Moral scheint auf dem Nullpunkt > 
gelangt zu sein. Aus Höflichkeit, aber auch aus Interesse, weil ih 
eine Flasche „Favereau“ und noch etwas dazu von ihm haben möc- 
te, muß ich mir alles anhören, was er mir vorträgt: 

„Mein lieber Freund, da sitzen wir schön in der Tunke, Wir rük- 
ken vor, wir rücken vor, wir sind schon zu weit vorgerückt, und 
niemand kann sagen, bis wohin wir vorrücken werden. Sagen Sie 
mir, wozu dieses Vorrücken nützt, wenn die Russen die Möglichkeit 
haben, sich dauernd zurückzuziehen, und über ungeheuere Reser- 
ven an Menschen verfügen? 

Bereits jetzt haben wir Schwierigkeiten mit dem Nachschub. 
Wenn man den Zustand des Straßennetzes in Betracht zieht, kann 
auch eine perfekte Organisation und die vorzügliche Motorisierung 
der Deutschen auf die Dauer den Nachschub nicht sichern. Wir ste- 
hen jetzt auch mit Amerika im Krieg ... . Über den Persischen Golf 
werden die Russen mit allem, was sie brauchen, versorgt. Das alles 
werden wir eines Tages zu spüren bekommen. Trinken wir dieses 
Glas auf einen für uns günstigen Ausgang des Krieges, aber ich bin 
sehr skeptisch...“ 

Ich versuche seinen Pessimismus zu zerstreuen, indem ich ihm 
sage, daß die Panzergruppe von Kleist bereits im Rücken der 9. 
und der 18. sowjetischen Armee steht, daß diese beiden Armeen 
ihrer Vernichtung entgegengehen und daß diese gewonnene Schlacht 
die Tür zur Krim öffnen wird. Wenn die Deutschen auch Sewast0" 
pol einnehmen werden, dann verfügen die Russen über keinen en“ 


eines Dicht 
Quelle diegn 
sehe ich mich 


Süterdes Ye, 
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n im Schwarzen Meer, und ihre Flotte wird sich 
nken oder bei den Türken Zuflucht suchen. 
aber trotzdem bin ich skeptisch. Wir werden 


jgen Kriegshafe 

Entweder selbst verse 

5 Ja ja ich weiß, 
» 


ierlassen . - .“ 
nochen hier ; 7 Werte 
a Bestätigung dieser Worte, läßt uns das plötzliche Ge- 
1 


n, die Explosion von Handgranaten, das Ge- 
knatter En ee or Man hat den Eindruck, 
pell von = Gefecht im Hof des Hauses abspielt. Noch ein Schluck 
als ob sich ein Flasche, aber Popescu ist bereits draußen. Alle lau- 
direkt aus ( der: Rittmeister Negritzescu, der die Funktion des 
fen a ausübt, gibt sich Mühe, alles, was sich hin und her 
1 zu gruppieren. Es gelingt ihm auch, eine seltsame Mischung 

b relas Schreiber, Fouriere, Fernmelder, Kraftfahrer, Troß- 
Te, Gendarmen und noch ein paar drollige Typen, mit welchen 
die Quartiermeisterabteilung der Brigade versehen ist ei die es 
sich nicht haben träumen lassen, daß sie eines Tages selbst zum 
Kampfeinsatz kommen werden. u 

Was mich anbetrifft, ich mische mich nicht ein, getreu dem Rat, 
den unser Oberst, das „Väterchen“, mir nach dem Einsatz bei Hotin 
gegeben hat: „Emilian, wenn du den imperativen Befehl, dich zu 
schlagen, bekommst, dann tue es. Wie es dir paßt: wie ein Verrück- 
ter, als Waghalsiger, mit Tapferkeit oder mit Ahnungslosigkeit. 
Spielt keine Rolle! Bloß, wenn das nicht deine Sache ist, laß es blei- 
ben... Laß es diejenigen tun, deren Sache es ist. Wenn du dich ein- 
mischt, dann wirst du dein Leben für nichts verlieren. Höre gut zu, 
was ich dir sage: es gibt für dein Glück keinen Anlaß, dich zu be- 
gleiten, wenn es sich um etwas handelt, das dich nichts angeht... .“ 

Eine unleugbare Logik! Nur weil ich die damalige Warnung des 
Obersten Christea mehrmals berücksichtigt habe, bin ich noch am 
Leben. Es ist absolut zutreffend. 

Alles dies hindert mich nicht daran, im Laufschritt hinzuzueilen, 
um festzustellen, um was es sich eigentlich handelt. Da sehe ich: 
Am nördlichen Ortsrand greift ein Haufen von sowjetischen Sol- 
daten in verwirrender Form an. Das ist kein üblicher Angriff, son- 
dern der Drang von „Desperados“, sich einen Weg zu schaffen. 
Ein Teil der Angreifer hat sich zu einer Schützenkette entfaltet, 
3 wollen den Durchbruch hoch zu Roß versuchen, als Vorhut 
er von Gespannen. Wohin will dieser Haufen? Wahr- 

ich zum Meer, wo sie hoffen, von Schiffen an Bord genom- 


un. 


men zu werden. 
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Daß sie ausgerechnet hier, bei Elisabethtal Nr. 36 a 
schließung herausbrechen wollen, beweist, daß ihr Chef. der Ein. 
führer über das Kräfteverhältnis ziemlich gut informiert oder An. 
denn wie könnte die Quartiermeisterabteilung einer Br; Sein muß 
solchen Sturm abwehren? Sie haben richtig getippt. Sade ein 

Auf beiden Seiten das gleiche Durcheinander und d 
genaue Schießen. Es ist lächerlich! Ein richtiger Pechy 
jenige sein, der in diesem wüsten Durcheinander sein Leben j: 
Hinter mir jammert der Verwaltungsmajor Popescu: Ich en läkt, 
Ihnen gesagt! ... Jetzt sehen Sie es selbst... .“ = 

„Was soll ich sehen? Daß sie Panjewagen an Stelle y. 
verwenden?“ 

Gewiß, dieser Popescu ist kein Feigling, aber er ist von «e; 
Pessimismus wie besessen. Mit Hilfe von allem, was er nik a 
konnte, schiebt ein junger Artillerieleutnant auf der Hau 87 En 
eine schwere 150-mm-Haubitze, deren Zugmaschine eine Si: 
habt hat und in der Ortschaft steckengeblieben ist. Ich sehe wi nn 
sich niederbeugt, das linke Auge schließt und mit dem RER: 
rekt durch das Rohr visiert. Er hat das Visier auf die kürzen 
Schußentfernung, also unter Null, eingestellt. Er feuert selber de 
ersten Schuß. Die Haubitze macht einen Sprung. Die Explosion be- 
täubt mich, da ich ganz in der Nähe bin. Der erste und auch der 
einzige Schuß schlägt mitten in ein Gespann. Arme Pferde! Sie 
werden in die Luft geschleudert, um gleich darauf mit verzwei- 
feltem Wiehern zu Boden zu fallen. Die Initiative des Artillerie- 
leutnants und sein erstaunlicher Schuß mit den einschüchternden 
Folgen hat die Entscheidung gebracht. Die Russen stellen das Feuer 
= werfen sekundenschnell ihre Waffen weg und heben die Arme 

och. 

Der Gendarmerieleutnant Dumitrescu beschäftigt sich jetzt da- 
mit, die Gefangenen mehr oder weniger ins Glied zu stellen. Es sind 
fast dreihundert, die wahrscheinlich auf Anregung eines fanatischen 
politischen Kommissars in dieser eigenartigen Truppe zusammen- 
gefaßt worden sind, um den Durchbruchsversuch zu unternehmen. 

Komisch an der ganzen Geschichte ist die Tatsache, daß bei den 
Russen das Durcheinander noch bunter ist. In den Reihen der Ge- 
fangenen sind alle Waffengattungen vertreten: Infanteristen, Ka- 
valleristen, Kanoniere, Bodenpersonal der Luftwaffe, einige Ma- 
trosen und „Sapjors“, also Pioniere, Soldaten aller Jahrgäng®, al- 
ler Volksstämme und beinahe aller Rassen. In ihren Wagen befin- 


» 
en 


as gleiche un- 
Ogel muß der. 


on Panzern 
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Be 


ur Cr 


: tion in Hülle und Fülle, aber auch Proviant. Was für 
der sich u Rundförmiger, gesalzener Feldzwieback, den man 
ein RUE RER mer in Stücke bekommen und mit einem Liter 
„r mit dem hren kann. Dann ganze Säcke mit Sonnenblumensa- 
cd wie immer, in den Taschen der Gefangenen zu fin- 


men; s unsere Soldaten veranlaßt, diese Kostbarkeit „Stalin- 


den sind, wa 


« nen. 
af re Was das Schnüffeln in den Wagen anbetrifft, 
az 


‘ch von Raitscha anstecken lassen. In mehreren Wagen hat 
har ST, e Musikinstrumente entdeckt: Trompeten, Posaunen, 
ERENT . "Querpfeifen, Klarinetten und Trommeln, darunter 
Bez Musikinstrumente, mit denen man mehrere Wanderzir- 
Ne ausstatten könnte. Seltsame Idee, mit der Fanfare die Flucht 


zu ergreifen! 


Als es den 


Gendarmen gelungen ist, die Gefangenen mehr oder 
weniger in Reih und Glied zu stellen, taucht der Rittmeister Vla- 
doianu auf, der die Funktion des Ic übernommen hat; in seiner Be- 
gleitung ein russisch sprechender Fähnrich bessarabischer Abstam- 
mung. 

Vom Meer kommt ein eisiger Wind, ab und zu fallen Schnee- 
flocken. Der Herbst ist sehr kurz am Asowschen Meer, und der 
Winter kommt sehr bald. Es ist kalt, und die meisten Gefangenen 
stehen zusammengekauert, während Vladoianu und sein Begleiter 
ihre Front abschreiten. 

Vladoianu, der schon für seine Strenge bekannt gewesen ist, als 
er noch die Offiziersschule besuchte, scheint nun noch strikter denn 
je. Während er jeden einzelnen mit kritischem Blick prüft, beob- 
achte ich das Treiben eines kleinen Mannes, der sich geduldig und un- 
auffälligausderersten in diedritteReiheeingeschlichenhat.DerMann, 
der sich jetzt hinter zwei asiatischen Kavalleristen versteckt, ist ohne 
Kopfbedeckung und ohne Mantel, und sein kupferrotes Haar wird 
vom Wind zerzaust. Die roten Kragenspiegel seiner Bluse sind mit 
zusätzlichen emaillierten Rangabzeichen versehen. Er ist der ein- 
zige von dem ganzen Haufen, der blaue Hosen mit roten Biesen 
= = meisten sowjetischen Offiziere auch im Feld zu 

= 3 En rotz dieser Besonderheiten seiner Uniform wirkt 
Frofe BER a weil er der kleinste unter allen ist und eine 
een 5 En ase hat, die aus seinem mageren, knochigen, gerö- 

ervorspringt. Was könnte der Kerl sein, ein Stabs- 


offizi .: : : ne 5.0 
er oder politischer Kommissar einer größeren Einheit? 
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Schließlich hat Vladoianu auch dieses bizarre Individu 
deckt. Triumphierend fordert er ihn durch die Vermitt 
Dolmetschers auf: „Du dort, der du dich hinter den zwei 
versteckst, tritt sofort heraus...“ 

Der kleine Mann weiß genau, daß der Rittmeister ihn ) 
hat, stellt sich aber dumm, blickt nach links, nach rechts ne 
Dolmetscher die Aufforderung wiederholt, schlägt er ik 2,5 der 
Hand auf die Brust, so als ob er sagen möchte: Mich meinen Sieh a 

Schließlich gibt er auf, tritt aus der Reihe und stellt sich Not d 
Rittmeister, ziemlich linkisch, vor Kälte zitternd und mit Eh 2 
schreckter Miene. Sein Haar ist noch struppiger geworden, und n 
er abgesondert und allein vor der Front seiner Karieriden eK 
kommt alles, was an ihm komisch ist, noch besser zum Vorschein. 

Mit seinem fachmännischen scharfen Blick prüft Vladoianu die 
blauen Hosen, die Kragenspiegel mit den sonderbaren emaillierten 
Abzeichen, das zerzauste rötlihe Haar und donnert mit seiner 
Stimme: „Also, das ist er, der Politruk, dem wir das ganze Theater 
zu verdanken haben.“ 

Der Dolmetscher braucht ihm den Satz nicht mehr zu übersetzen, 
denn die Verwendung des Wortes „Politruk“ gibt ihm zu verste- 
hen, für wen er gehalten wird und mit was er zu rechnen hat. Er 
bebt am ganzen Körper. Seine Antwort ist flehend: „Ich bin kein 
Politruk, Eure Herrlichkeit, ich bin es nicht... .“ 

Über die Tragikomik der Lage amüsiert, erwidert der Rittmei- 
ster, jedoch nicht mehr so donnernd wie vorher: „Du bist es, lüge 
nicht, und ich werde dir noch mehr sagen: du bist ein jüdischer 
Politruk.“ 

„Ich, Jude? Niemals. Kein Mitglied meiner Familie war mit Ju- 
den nicht einmal verschwägert. ..“ 

„Was du alles sagst. Dann beweise es...“ ® 

Der kleine Mann denkt zuerst an einen ganz bestimmten Beweis, 
macht sogar eine einleitende Geste, aber als er auf seine Kameraden 
zurückschaut und nach vorne auf die rumänischen Soldaten und die 
schaulustige weibliche Zivilbevölkerung, verzichtet er auf sein Vor- 
haben. Wie durch eine Erleuchtung ermutigt, läßt er, mit der Han 
durch seine Haare fahrend, dem Rittmeister durch den Dolmetscher 
sagen: „Eure Herrlichkeit, mit Eurer Erlaubnis werde ich das christ- 
liche Glaubensbekenntnis aufsagen.“ :ch 
‚ Sichtbar überrascht und auch im Bewußtsein, daß er selber n! h 
imstande sei, das Glaubensbekenntnis vorzutragen, nickt Bar 


um ent 


lung de, 
; es 
‚Chinesen: 
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' ehmigend mit dem Kopf. In Habtachtstellung, 
u en an die Biesen der Hose drückend, die Augenbrauen 
die Han 


ziehend, als ob er verschwommene Dinge in Erinnerung 
men 
zusam. 


u bringen ve 
jedes Schwanken: » 


rsucht, fängt er an, mit ruhiger Stimme und ohne 
Kearjin wo edinago Boga .. .“ (Ich glaube an 


gar en auf ihn, da die meisten seiner Kameraden zum ersten 
Klee a Leben etwas Derartiges hören, noch dazu in Altkir- 
chenslawisch vorgetragen. Stillschweigend und erstaunt hören alle 
cher Satz wird von Kanonendonner begleitet, der aus der 
ER En Weite bis hierher dringt. „Ischjajo Voskressenje mert- 
Ki er (und an die Auferstehung von den Toten...) 
ne der Russe „Amin“ (Amen) sagt, bekreuzigen sich der Ver- 
ne nlich der in seiner Garnisonsstadt regelmäßig die Sonn- 
tagsmesse besucht hat, und zwei Gendarmen von der Eskorte. Unser 
Ic ist zufrieden, lächelt wohlwollend dem kleinen Mann zu und 
klopft ihm freundlich auf die Schulter. Der „Politruk“ bekommt 
einen Mantel, und es gibt frisches Brot und Zigaretten für alle 
Gefangenen. Aus der Ferne ist dauernd das Donnern der Kanonen 
zu hören, aber die Russen, die wir hier haben, essen und rauchen, 
ohne sich darum zu kümmern. 

Vladoianu spaziert durch ihre Reihen und trifft wieder auf den 
kleinen Mann mit den blauen Hosen, der sich vor ihm tief ver- 
beugt. „Laß da! Sag mir lieber, was du eigentlich bist?“ 

„Ich bin Divisionskapellmeister, Eure Herrlichkeit, und in mei- 
ner Jugend war ich Ministrant der Kathedrale von Samara....“ 

Vladoianu lacht schallend, andere auch, nur Popescu bleibt ernst, 
bringt jedoch eine Mütze für den Kapellmeister, der bald darauf 


mit allen anderen den Marsch zur Sammelstelle in Melitopol an- 
treten wird. 


Mal in ihr 


Mit Mazilu mache ich mich nun endlich auf den Weg und finde 
35 Regiment erst nach einem Ritt von weiteren fünfundzwanzig 
Kilometern, bei Nacht und teilweise bei Schneefall. Unterwegs 
Dee wir unendliche Kolonnen sowjetischer Gefangener und sto- 

Be erall auf Mengen zurückgelassenen Kriegsmaterials. 

a des Regiments geht die Meldung ein, daß 
einem N a Ioan an der Spitze der 3. Schwadron, die mit 
von einhun nn einem Pak-Zug verstärkt ist, nach einem Blitzritt 

ertachtzig Kilometern in achtundvierzig Stunden mit 
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er - Te 


Te 


einer deutschen Panzerspitze der Panzergruppe von Kleisth. 

restewoje Verbindung aufgenommen habe. st bei p.. 
Das ist ebenfalls eine einmalige Leistung, die in die.can 

der Zweier Kalaraschen eingehen wird und über welche Schichte 


„Väterchen“ strahlend freut. Sich Unser 
Zwei Tage später können wir im Rundfunk hören, d is; 
Schlacht am Asowschen Meer mit der totalen Vernid AR die 


nichtung der 


9. und der 18. sowjetischen Armee beendet worden ist: fünfund 
: und- 


sechzigtausend sowjetische Soldaten sind gefangengenommen 
den, einhundertfünfundzwanzig Panzer und mehr als fün a 
Geschütze erobert. Nicht gefangengenommen, sondern j ert 


gefallen, ist General Smirnov, Armeebefehlshaber, ein A 
mandierender, über den man voller Achtung sagt, daß er den Tu 


auf dem Felde der Ehre gefunden hat. 
Anders als bei der Schlacht von Uman, wissen wir diesmal gan 

genau, daß wir an der Schlacht am Asowschen Meer bekäihen 2 

wesen sind und vielleicht auch etwas geleistet haben. - 


VORSTOSS AUF DIE KRIM 


Nach dem Sieg am Asowschen Meer erhält die Hälfte der 3. 
rumänischen Armee, nämlich die 5. und 6. Kavalleriebrigade sowie 
die 2. Gebirgsbrigade die Aufgabe, die Küste zu sichern. Die andere 
Hälfte bleibt weiter der 11. deutschen Armee unterstellt und wird 
gemeinsam mit den sechs deutschen Infanteriedivisionen, über wel- 
che von Manstein verfügt, zur Eroberung der Krim eingesetzt. Zu 
dieser zweiten Hälfte, die nun im Verband des rumänischen Ge- 
birgskorps steht, dessen Kommandierender General Gheorghe Av- 
ramescu ist, gehören die 1. und die 4. Gebirgsbrigade, unsere 8. Ka- 
valleriebrigade und das Detachement Korne, eine Kampfgrupp& 
die bereits von sich reden gemacht hat. Der Kommandeur dieses 
Detachements ist eine umstrittene, jedoch starke Persönlichkeit, die 
ihre eigenen Vorstellungen hat, wie man den Kampf führen mUS° 

Radu Korne, Sohn eines berühmten Rechtsanwalts, hatte sich not 
während des Ersten Weltkrieges als junger Leutnant bewährt un 
eine normale Offizierslaufbahn hinter sich, nämlich bis zu seine! 
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zum Oberstleutnant, die ihn gleichzeitig zum Chef 
örderung des besonderen Nachrichtendienstes SSI machte, 
einer a iracur von Carol II. geschaffen wurde und dessen 
5 a auch im politischen Bereich ausdehnte. Nachdem der 
Aktivität Rkdastlnng gezwungen worden war, schob Antonescu 
önig ZUF die diesem SSI angehört hatten, auf das tote Gleis. 
alle Ren geblieben, wurde Oberst Radu Korne zu An- 
Ohne n = es dem Kavalleriekorps zugeteilt, wo er mit drei oder 
fang ne = Seibenffisieren zu einer Art „Führerreserve“ gehörte. 
Yu en ein Kommando erst, nachdem der Dnjestr überschrit- 
Korne 2 = war. Man stellte ihn an die Spitze einer vollmotorisier- 
deren Kern und Masse das motorisierte Roschiori- 


Formation, Rn De = 
GE {ment 6 war und die zeitweilig mit leichten Panzerspähwagen- 
e& 


hp Pak-Schwadronen verstärkt wurde. ur 

während die berittenen Einheiten der Kavallerie die Verfolgung 
in der Breite und „im Gelände“ aufnahmen, stieß das Detachement 
Korne auf befahrbarenStraßen vor. Bald wurde dasDetachement be- 
rühmt durch die Tatsache, daß ihr Chef seinen Untergebenen eine 
Disziplin nach dem Muster der Waffen-SS vorschrieb. Korne war 
von musterhafter Härte, aber er schonte sich selbst auch nicht. Wenn 
ein befohlener Angriff nicht beißend genug war, dann tauchte 
Korne auf einmal in der Schützenkette auf und feuerte die Angrei- 
fer an. Immer unter den Ersten und bereit, die schwierigsten Auf- 
gaben durchzuführen, beherrschte er seine Männer und brachte ihr 
Unternehmen auf Hochtouren. 

Einmal war sein Verhalten unter dem feindlichen Feuer ent- 
scheidend. Um seine erschöpften Männer wieder zum Angriff an- 
zutreiben, überholte er sie durch mehrere Sprünge mit zehn Meter 
Abstand und, ungeachtet des mörderischen Feuers, rückte er weiter 
nach vorne. Einige Roschiori wollten den Oberst nicht allein lassen 
und kamen in seine Nähe. Korne ermutigte sie noch mehr: „Nun, 
los, Jungens! Wir müssen uns beeilen, denn wir machen es nicht 
mehr lange!“ 
en es nicht mehr lange mit dem Leben, bis wir uns 
renJahr = ö = wiedertreffen ‚ murmelte ein Obergefreiter älte- 
ES = Er es grinste und war dem Obergefreiten nicht 
au a 5) = ihn war, daß dieser weitermachte. Fünf Mi- 

Nr de de = feindliche Stellung erobert. : 

IS icht ziemlich viel über die originelle Art, mit welcher 
Tumänische Oberst seine Leute in den Kampf führt, und 
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über die Tatsache, daß jeder Offizier des Detachements dur 

\ - i Afür 
gen muß, daß das Kreuz mit seinem Namen beim Troß ei SOr- 
Fall seines Todes bereitsteht. Deshalb ist es auch keik Zuf I den 
Generaloberst von Manstein das Detachement Korne der n |, daß 
ren deutschen Brigade Ziegler hinzufügt, zu welcher eine Kot 
rungsabteilung, eine Panzerjägerabteilung und zwei moto ufklä, 
Batterien gehören und die die Aufgabe hat, auf Simferopol KiSierte 
stoßen. Für uns aber ist das Ziel die Hafenstadt Feodosia, Beh: 

Von Natur aus ist die Halbinsel der Krim für die 
sehr geeignet, weil sie vom Festland durch eine M 
seichtem und sumpfigem Wasser fast ganz getrennt ist, das Faul 
Meer“ oder „Siwasch“, von den Russen auch »Gniloje More“ ue 
nannt wird. Eine modrige Pflanzenwelt, Schilf und das ‘a ii 
Wasser machen das Einsetzen von Sturmbooten fast unmöglich Er 
das Vordringen auf die Krim bleiben nur die drei Landengen In 
Westen die Landenge von Perekop und im Osten zuerst die ER 
enge von Salikow, deren Wirbelsäule die Eisenbahnlinie bildet, die 
über Dschankoj nach Simferopol und Feodosia führt, und weiter 
östlich der Korridor von Genitschek, eine Phantasie der Natur, der 
die einhundertzwanzig Kilometer lange Landzunge bildet, die den 
Siwasch vom Asowschen Meer trennt und den Namen „Arabat- 
skaja Strelka“ trägt. Diese Landenge wird an manchen Stellen bis 
auf wenige Meter gedrosselt. Ausgerechnet hier, bei Genitschek, soll 
unsere Brigade ihr Glück versuchen. 

Die Stadt Genitschek beherrscht die Küste und die Bucht, über 
der eine gesprengte Eisenbahnbrücke zu sehen ist. Am anderen 
Ufer liegt ein Fischerdorf, dann eine nur sechs Meter breite Land- 
enge zwischen dem Asowschen Meer und dem Siwasch. Es versteht 
sich von selbst, daß die Bolschewiken die schmale Landenge ver- 
mint haben und noch weiter in der Tiefe alle Arten von Hinder- 
nissen aufgestellt haben. Außerdem wird bei Nacht die ganze Küste 
vom Asowschen Meer aus von Scheinwerfern durchsuht. 

Eine tolle Aufgabe für unsere Brigade. Zuerst müßte sie einen 
Angriff mit begrenztem Ziel unternehmen, um die Stärke des Fein- 
des sowie die Stellungen seiner Artillerie auszumachen und festzu- 
stellen, wie tief die Landenge mit Hindernissen und Bunkern be- 
stückt ist. Dann durch die einhundertundzwanzig Kilometer lange 
Landzunge vorstoßen, also bis zur Bucht von Arabat, und yon dort 
aus den Weg der Bolschewiken nach Kertsch versperren. Ein küh- 
nes Unternehmen! 


Verteidigung 
asse von sehr 
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nd auch in der Stadt selbst haben uns die „Ra- 


? ‘tschek u ? 2 FE, 3 
Bis Gen® iner Kette von drei Maschinen, ständig schika- 


desmal in e 


Di I lüicklicherweise sind nur beim Troß einige Pferde getötet 
; ü 
niert, 4 
vo en Angriff mit „begrenztem Ziel“ anbetrifft, werden wir 
as 


der Partie sein. Es sind zwei Schwadronen des Ro- 
4 unter dem Befehl von Major Aurel Georgescu, 
er um 15.30 Uhr zu diesem im wahrsten Sinne 
dammten Angriff schreiten. Der Angriff bleibt im 


schwer. Versch 
Schwadronen ı 


bel behindert 


Regen. 2 r 
Die Pionierschwadron des Oberleutnants Nicolae Tanoviceanu 


wird eingesetzt. Er soll an der Spitze seiner Pioniere mittels Trotyl- 
Jadungen eine Bresche schlagen. Dreimal gelingt es ihm, die Spreng- 
ladungen an die richtige Stelle zu setzen, aber der Zug, der diese 
Aufgabe übernommen hat, wird in wenigen Minuten vom feind- 
lichen Feuer halbiert. Die Russen schreiten zum Gegenangriff, aber 
die Roschiori verteidigen hart ihre Stellungen. Wieder kommt die 
Nacht, und man wartet erneut auf den nächsten Morgen... 

Am 30. Oktober greift Oberst Claus mit dem ganzen Regiment 
der Vierer Roschiori an, und Tanoviceanu ist auch dabei. Zwei 
Bunker werden tatsächlich erobert, aber es bleiben noch viele zu 
erobern, und es sind jetzt mindestens acht russische Batterien, die 
aus allen Rohren schießen. Die Schwadron des Rittmeisters Scully 
verfügt noch über zwanzig Mann... .. Ich kann nicht sagen, wer auf 
die Idee gekommen ist, daß es möglich sei, einhundertundzwanzig 
Kilometer über diese Landzunge bis Arabat vorzurücken. Es ist ein 
grober Fehler gewesen. Niemals haben wir den Durchgang erzwin- 
ER au Die Moral der Truppe ist tief getroffen, weil jeder sich 

Schli; et: aß er für nichts geopfert worden ist. 

ießlich erkennen die Verantwortlichen ihren Irrtum und 


Ds den Mantel nach dem Winde. Die Brigade wird durch Sa- 
OWw in Richtung Feodosia vorrücken. 


Unterstüt . : 
die Tatsache \ AR: dreizehn Stukas und erheblich entlastet durch 


dem Feind bei Ds 


deutsche Truppen nach einem Flankenangriff 
chankoj in den Rücken gefallen sind, kann eine 
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er 


rumänische Gebirgsbrigade den Durchgang bei Salik 
Besonders ein Gebirgspionierbataillon und das Gebirgsiä en, 
lon des Oberstleutnants Scarneciu haben sich bei diesen Datail, 
nehmen bewährt, was auch von Manstein in dem folgende 7 er- 
befehl anerkennt: N Tages. 


Ow erzw in 


„Die rumänische Gebirgsbrigade hat dem Feind, in 
Kampf, die wichtigen Höhen von Tschorgunow entri 
gade hat mehr als reichlich ihre Pflicht getan. Das tap 
der rumänischen Truppen hat bei den deutschen Tyu 
chen sie zusammengearbeitet haben, unbegrenzte A 
funden. 

Hiermit spreche ich den Kommandeuren sowie der Truppe di 
größte Dankbarkeit aus, und ich bin überzeugt, daß die Gebir Mi 
brigade ihre neue Aufgabe mit gleichem Eifer wie bis jetzt erfüllen 
wird. 

Ich bitte Sie, dies der Truppe zur Kenntnis zu bringen. 

von Manstein 
Generaloberst“* 


hartnäckigen, 
ssen. Die Bri 
fere Verhalten 
Dpen, mit wel. 
nerkennung ge- 


Tschongar! Der Bahnhof raucht. Überall Granattrichter und zer- 
störte Häuser. Die Stuka-Angriffe haben nicht nur größere Trich- 
ter hinterlassen, sondern die Hindernisse aus Stacheldraht, Eisen- 
bahngleisen und allen Arten von Eisenstangen in der Breite und 
in der Länge vollkommen aufgewühlt. Hinter einem tiefen Wasser- 
graben entfernen deutsche und rumänische Pioniere Minen und 
stapeln sie die Straße entlang. Wir überqueren eine in der Eile 
geschlagene Pontonbrücke und setzen den Ritt im starken Trab 
fort, immer Kolonnen von rumänischen Gebirgsjägern überholend. 
Links und rechts der Straße sehen die Kalaraschen zum erstenmal 
fremdartige Anbauflächen: Baumwolle, Erdnüsse und Pistazien. 

Wir steigen eine Höhe hinauf und kommen zu den Stellungen 
der sowjetischen Artillerie. Bei ihrem Rückzug haben die Russen 
hier fünf schwere Batterien, die auf Betonplatten montiert N 
in die Luft gesprengt. Die geplatzten Rohre scheinen uns unheil- 


= .. = ‘ i he 
* Zitiert in dem Buch “Crimeea si Marea de Azov“ (Die Krim und ee A r 
Meer), Seite 53, Verlag Dacia Traiana, Bukarest 1942, von der historis 
teilung des rumänischen Generalstabes herausgegeben. 
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insen. Das ist die Arbeit der sogenannten Zer- 


r 
ee die die russische Taktik der verbrannten Erde 


‚örungsbataillon®; 


a st die Gleise und Schwellen der Bahnlinie ab- 
10: 


gesprengt und Wärterhäuschen in Brand gesteckt worden. 
! äbliches Spektakel, das sich der Trostlosigkeit der Steppen- 
Ei ah infügt. Unter dem herbstlich grauen, nebeligen Him- 
landschaft ern für die Augen nichts Anziehendes zu finden. 
E rum kilometerlange gesprengte Gleise und das Gerippe eines 

1 

Be keine Tränke in Sicht, und die Zungen der Pferde hän- 

durstig und weich herab. Sie sind es, die die Nähe des ersten 
Be rischen Dorfes spüren und deshalb den Trab von selbst be- 
ehleinigeni Dorf? Es sind fünf, sechs, vielleicht zehn Lehmhütten 
mit winzig kleinen Fenstern und Türen, die sich kaum über die Erd- 
oberfläche erheben. Die Tataren scheinen direkt aus dem Boden 
hervorzusprudeln, als wir in ihrem Dorf einziehen, was unsere 
Pferde etwas erschreckt. Alle diese Tataren tragen auf ihrem Ge- 
sicht die tragische Maske der offenkundigen Misere. Von den Rot- 
armisten ständig geprellt, hat man ihnen bei dem Rückzug alles 
weggenommen, was sie noch besessen haben und sie zur Hungers- 
not verdammt. Jeder Reiter sucht in seinem Brotbeutel, zieht her- 
aus, was er für sich behalten hat, und gibt es den armen Leuten, die 
sich vor Dankbarkeit tief verneigen. 

Dschankoj, Eisenbahnknotenpunkt und eine Stadt von ungefähr 
15000 Einwohnern, ist von Bränden und Verwüstungen geprägt. 
Trotzdem strömen Frauen und Kinder aus allen Straßen und ju- 
beln uns zu. Auf einmal wird der Menschenstrom noch größer, noch 
De Kinder, Frauen und viele Greise, die uns zu verstehen geben, 
Se auge von zweitausend ukrainischen Familien aus 
Em = er SE den Sowjets hierher in die Verbannung geschickt 
AS 5 L e ie meisten weinen vor Freude, als man ihnen mit- 

» e bald in ihre Heimat, von der sie losgerissen worden 


ver kü 


montiert; 


sind, zurückgebracht werden. 


ür die Armeeführung ist es klar, daß die Bolschewiken eine 


m i : 
bi versuchen und solide Brückenköpfe an der Küste 


eicht auch an 
eschleunigen 
Ment Lindem 


‚ nämlich bei Sewastopol, Feodosia, Kertsch und viel- 
derswo. Man muß also das Tempo des Vormarsches 
. Außer der Brigade Ziegler wird auch ein Detache- 
ann gebildet, welchem ein Regiment unserer Brigade 
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ee 


einverleibt wird, nämlich die Dreier Kalaraschen, die 

sind. Die 11. Armee verfügt über keine Panzereinheit MO OF gi 
Detachement Lindemann aus allem zusammengebastelt „ daß das 
imstande ist, auf Rädern vorzurücken, Aufklärungsahlae 
Panzerjäger, Flak und auf Beutekraftfahrzeuge au Be 
fanteristen. Diese völlig unorthodoxe motorisierte Einheit ene In- 
die Stärke einer Division erreicht, stößt alles, was sj & " die fast 
Weg stellt, beiseite und wird bald berühmt. Tın den 

Wir reiten weiter, Trab-Schritt, Trab-Schritt, vo 
zu Tatarenhaus, ohne Zwischenfall, aber die Pferde sind stäng: 
durstig und wir recht müde, bis wir eine richtige, a 
schaft erreichen: Seitler, eine deutsche Siedlung. Auch hier € Ort- 
wir in der Mehrzahl von Frauen und Kindern begrüßt. Ne 
Männer, die sich versteckt gehalten haben, haben sich ee De 
schleppung entziehen können. Auch viel Vieh ist von den Bolk en 
wiken mitgenommen worden, aber ein Futterdepot haben sie = 
gessen anzuzünden. Die Pferde werden in ordentlichen, aus Zah 
gebauten Stallungen untergebracht. Auch Wasser gibt es genu 
aber unsere vierbeinigen Kameraden bekommen nur jede Shunde 
ein wenig davon zu trinken. Die Männer lösen sich in Schichten 
die ganze Nacht ab und sorgen dafür, daß das tropfenweise Trän- 
ken genau eingehalten wird. 

Im Morgengrauen geht der Ritt weiter, jedoch nicht mehr so 
reibungslos wie am Vorabend. Bei Kischanly sind es nicht mehr 
jubelnde Menschen, die unseren Marsch verlangsamen, sondern so- 
wjetische Granatwerfer, die den Zugang zu der Ortschaft mit ihrem 
Feuer versperren. Absitzen, Entfaltung und den Feind ebenfalls 
durch Feuer verunsichern, was uns ziemlich rasch gelingt. Mit Voll- 
gas ziehen sich die Bolschewiken in Richtung Seit-Eli zurück, wo sie 
noch einmal unseren Vormarsch zu verzögern versuchen. In weniger 
als einer halben Stunde ist alles vorbei. Der Feind zündet seine 
Fahrzeuge an, läßt auf dem Felde einen Teil seiner schweren Waf- 
fen, einige Tote und zwei Schwerverwundete zurück und verschwin- 
det im Nebel, wahrscheinlich zu den Schlupfwinkeln des Tauri- 
schen Gebirges, von den Tataren „Jaila Dagh“ genannt, was „Som- 
merweiden“ bedeutet. rs 

Am 4. November ziehen wir in Feodosia ein, einer ziemlich 
großen und schönen Stadt mit weißen Häusermauern, die ihr eine? 
südländischen Charakter geben, um so mehr, als Teile der genues“ 
schen Befestigungsanlagen erhalten geblieben sind. 


n Tatarenhaus 
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i roße Aufhäufungen von zerstampften 
raßenranc lichen Glaswarenkombinat. Vor ihrer 
ar Bolschewiken keine Zeit mehr gehabt, das ge- 

Jas auf unseren Weg zu streuen. Die sowjetischen Zer- 
G "11 one haben aber das Theater, die Post und das ge- 
störungsbatal rtel einschließlich mehrerer Benzintanks in Brand 
samte ee Badekabinen am Strand ist nur Asche übrig- 
gesteckt. Sn r die Tabakfabrik, Fisch- und Obstkonservendepots, 
geblieben ereien und eine Anlage für die Vorbereitung des Ka- 
die Ser noch gerettet worden. 3 
rt kendem Rauch und dem Bild der Verwüstungen at- 

IN als erleichtert auf und bereitet uns einen unver- 
2 Se er fang.Da die Stadt auch über viele Treibhäuser für die 
a ERBE haben sich die Frauen, die am Straßenrand 
ls chen mit riesigen Chrysanthemen- und Nelkensträußen 
a und winken damit, uns Kußhände zuwerfend. „Die Über- 
fallenden“ werden von einer außer Fassung bringenden Zärtlich- 
keitswelle selber überfallen! Bar 

Unter diesen bildhübschen Frauen und jungen Mädchen sind si- 
cher auch einige Russinnen, aber die meisten scheinen Angehörige 
anderer Volksstämme zu sein, Griechinnen, Armenierinnen, Kau- 
kasierinnen .... Wir hören auch viel Rumänisch sprechen. Es sind 
Deportierte aus Bessarabien, die über Odessa hierher gebracht wor- 
den sind, um an der Errichtung von Panzergräben zu arbeiten. 

Wir durchqueren die Stadt in ihrer ganzen Länge und bleiben 
erst am Ufer des Meeres stehen, jedoch ohne abzusitzen. Unsere 
Bauernsöhne sehen das Meer zum erstenmal in ihrem Leben und 
scheinen von der Unermeßlichkeit des Teiches tief beeindruckt zu 
hr = ne Erstaunen ist genauso ausdrucksvoll wie der 

assısche „Ihalassa“ ! 

Unaufgefordert schiebt Garbis sein Pferd an meine Seite: „Ha- 
ben Sie gesehen, Herr Oberleutnant, was für schöne Frauen. So 
viele auf einem Haufen habe ich nur in Alexandria gesehen, als die 
: eines britischen Geschwaders Ausgang hatten. Ich 
vertan ST Herr Oberleutnant, es waren mehrere vom Ope- 
nicht er abei. Wie es aussieht, werden wir in dieser Nacht 
a hat er gehabt, der gute Garbis, denn geschlafen haben wir 

» aber nicht, weil wir in den Armen einer Tingeltangelschönheit 
wie er sich das vorgestellt hat... 


gelegen haben, 
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Ein Verbindungsoffizier bringt uns nämlich d 
wir ab sofort dem XLII. deutschen Armeekorps 


ie Nadhı; 


i 
desG 

. en 

von Sponek unterstellt seien und uns unverzüglich in re ls Gr f 


q 
Setzen 
1a, zu 


müssen, um Daln Kamischy, zwölf Kilometer von R 
erreichen. eodos 

Unterwegs erfahren wir, daß unser Regiment u 
dronen des Kalaraschen-Regiments 3, freigegeben 
Lindemann, die mechanisierte Schwadron der Brigade 
Batterien des reitenden Artillerieregiments 3 jetzt nich Er 
mando von General Bieler, Kommandeur der 73, deuts 
teriedivision, gestellt worden sind. Wir werden die rechte F 
dieser Division bilden, parallel und in unmittelbarer a 
Küste vorstoßen, um westlich Marfowka den Russen a 
nach Kertsch zu sperren. u 

Kaum sechs Kilometer östlich von Daln Kamischy ZWingt starke 
Sperrfeuer der sowjetischen Artillerie unsere zwei Motorisierten 
und die mechanisierte Schwadron des Rittmeisters Meculescu sich 
zu entfalten, den Gegner frontal anzugreifen und aus seiner gut 
organisierten, von Stacheldraht und Minenfeldern geschützten Stel. 
lung hinauszuwerfen. 

Von den ursprünglich sechs kleinen Panzerspähwagen hat die 
mechanisierte Schwadron nur noch zwei und verfügt außerdem 
über zwei stark reduzierte Kradschützenzüge und über einen Zug 
motorisierte Schützen. Von den zwei Batterien ausgezeichnet unter- 
stützt, wagt Rittmeister Meculescu mit allem, was er zur Verfü- 
gung hat, den Frontalangriff. Unter erheblichen Verlusten gelingt 
ihm, was kaum für möglich gehalten worden ist, den Feind zu 
schlagen und uns allen den Weg frei zu machen. Verwundet, mit 
blutüberströmtem Gesicht, bleibt Leutnant Viisoreanu weiter bei 
der Truppe und feuert seine Leute bis zum Schluß des Unterneh- 
mens an. i 

Als die 73. deutsche Infanteriedivision das Vorkommnis dem 
Kommandierenden General des XLII. Armeekorps meldet, verleiht 
dieser sofort zwanzig Eiserne Kreuze, fünf für Offiziere und fünf- 
zehn für die Mannschaft der Schwadron des Rittmeisters Meculeseu. 

Am 7. November erreichen wir die Linie Kop Kipschak—Mamz! 
—Höhe 157. Damit ist es den Russen nicht mehr möglich, sich au 
die Hauptstraße in Richtung Kertsch zurückzuziehen. Im 
dieser Operation müssen wir den See, der den Namen Tobets 4 
skoje trägt und durch eine enge Einfahrt mit dem Schwarzen Me 


nd zwei s 


von der BL 


Fuppe 
Zwei 
as Kom- 
chen Infan- 
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hen, Die Bewegung vollzieht sich unter dem 
umgehen. ; 20 S it 
on zwei sowjetischen Schnellbooten, die si 
nn er Batterien ein Duell liefern, um schließlich 
Eee ern Die Kavallerie von der Marine ange- 
wieder inS nn rät hat man in diesem Krieg alles gesehen. 
griffen! are eines sowjetischen Bataillons, dem auch die Unter- 
Der Versu Batterie zugute kommt, bei Serajmin Widerstand zu 
srützung nn asch gebrochen, weil ein improvisiertes motorisiertes 
von Rittmeister Dragos Georman geführt, dem Feind 
cken fällt. Das Detachement Georman, das alles in allem 
in den Rü en Mann und drei Pak verfügt, nimmt einhundert- 
über Rn darunter vier Offiziere, gefangen und erbeutet 
zwanz!& nd e. zwei schwere Granatwerfer und eine Pak. 
we to erleben wir eine andere Überraschung. Es 
i nn Ss ob vom Himmel riesige Meteorsteine herunterfallen. 
ee Nor der Größe eines Tatarenhauses scheinen merkwür- 
Be Drelkruren in der Luft zu machen, bevor sie als Staub zu 
Boden stürzen. Die Abschüsse hören wir überhaupt nicht, so daß 
wir keine Ahnung haben, wo die schweren Geschütze liegen, aber 
der Krach der Einschläge ist so betäubend, daß wir uns kaum mehr 
verstehen können. Man muß sich von den Tatsachen überzeugen 
lassen. Die kleinen Schnellboote, die praktisch nichts gegen uns aus- 
richten konnten, haben ihre viel größeren Kollegen verständigt 
und über unsere Marschrichtung informiert. Es sind Kreuzer, viel- 
leicht Schlachtschiffe, die aus einer Entfernung von zwanzig bis 
dreißig Kilometern von der hohen See aus auf uns schießen, besser 
gesagt, dorthin schießen, wo sie uns vermuten, um uns samt unseren 
Pferden lebendig oder tot zu begraben. Was kann man mit dem 
Karabiner gegen solche Monster anfangen?! 

Es wird dunkel, und die „lustigen Matrosen“ hören auf zu schie- 
Ren, was für Garbis Anlaß ist zu bemerken: „Drollige Typen, die- 
se Marinekameraden! Als es hell war, haben sie auf uns ohne Sicht 
a und jetzt, bei Nacht, hören sie auf zu schießen unter 

Y orwand, daß sie uns nicht mehr sehen... .“ 
ee nei es also ganz still, und auch der nächste 
vecdes tn = ig, weil das vermutete Verzögerungsmanö- 
Kbnerae En ei Marfowka ausbleibt. Obwohl die Erkundungs- 
em Feuer empfangen werden, räumen die Russen 


gemäß ihrer Methode ein unglei 
5 gleiches Gefecht abzubrechen, gleich 
anach unbemerkt die Ortschaft. : 
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Zehn Minuten Trab — fünf Minuten Schritt —_ 
Trab; knapp zwei Stunden später stehen wir vor ein 
Kuriosität, einem Tatarengraben, der vor Jahrhund 
Khan Mengi Gherai, der in der Zeit des Sultans Moh 
gelebt hat, hier errichtet worden ist, um Einfälle or Sei u, 
wehren. Die Khane haben sich nicht damit begnügt ne abzu. 
von Natur aus eine Festung ist, da auch ihr Name Kri 1e Krim 
rischer Sprache Festung bedeutet, sondern haben na IN tat. 
Wehrschanzen errichten lassen, sowohl gegen Norden Tr. > Solche 
Osten. uch gegen 

An bestimmten Stellen ist der Graben abgedeckt wor 
deshalb kann man ihn leicht überqueren, jedoch die Tatsach 
der Feind dieses Hindernis nicht ausgenützt har. ; © daß 

1 genützt hat, ist sehr b 
raschend. Eben damit hat er gerechnet, um den Beweis zu ae er- 
wie gewandt er im Bereich der Kriegslisten ist. Nach Her ne 
Überquerung der Schanze, kaum zwei Kilometer weiter, reiten & 
in einen Kugelhagel hinein, der uns zwingt abzusitzen, die Hat 
pferde in die Deckung des Tatarengrabens zu schicken, in Schützen. 
ketten weiter vorzustoßen und mit zwei Zügen dem Iwan in den 
Rücken zu fallen. 

Mit einem gewissen Überdruß wird dieser sinnlose Widerstand 
der Russen ausgeschaltet, der auch ihr letzter ist auf unserem Vor- 
marsch in Richtung der südöstlichen Spitze der Halbinsel Kertsc, 
die den Namen Kap Jakyl trägt. 

Am 10. November, gegen 15.00 Uhr, erreichen wir die Küste 
des Schwarzen Meeres zwischen zwei tatarischen Dörfern, Kis-Aul 
und Kop-Takyl. Drei Tage nachher wird der Truppe ein Brief des 
Generals Bieler, Kommandeur der 73. Infanteriedivision, verlesen, 
in welchem es heißt: 

„Ab 13. November ist Ihre Brigade operativ nicht mehr meinem 
Befehl unterstellt. Die Taten der Brigade in den Kampfhandlungen 
auf der Krim werden in die Kriegsgeschichte eingehen. In treuer 
Waffenkameradschaft hat die rumänische Kavallerie ihren Beitrag 
zur Verjagung der bolschewistischen Kräfte von der Krim gelei- 
stet. Bei dieser Gelegenheit hat die Brigade Erfolge BRUDER 
auf welche sie mit Recht stolz sein kann, besonders bei den Verfol- 
gungskämpfen vom 8. und 10. November. : 

Ich spreche der Brigade meine vollkommene Anerkennung ah 


und wünsche ihr auch weiterhin soldatisches Glück. H 
Bieler, Generalleutnan 


z : 
en Nuten 
"StOFischen 


ig Unter 
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s Briefes erfahren wir auch, daß die Siche- 
ü i llein von 

’ Küste der Halbinsel von Kertsch a 
lesen werden soll und rings um die Stadt Kertsch 
3% deutsche Division bleiben wird, die auch jeden 
des Feindes an der Ost- und Nordküste verhin- 
fanteriedivision, die mit dieser schweren 


erlesung diese 


Bei der V‘ 
der su 
n 5 
screr PeIS®E 
nur eine einzig 
ungsversuch 
Es ist die 46. In 
f ut worden ist. : 
Kräfte des XLH. deutschen Armeekorps werden in 
] in Marsch gesetzt. 
öhnlich ruhig ist das Schwarze Meer an diesem Nach- 
BE wehmütiger Nachdenklichkeit blicken die Kalaraschen 
mittag. 


ber den grenzenlosen Wasserspiegel in westliche Richtung, wo 
über 


sie die Heimat vermuten 


Richtung SewastoPp® 


BEI DEN TATAREN 


Die Quartiere des nicht mehr als fünfzig Häuser zählenden Dor- 
fes Kis-Aul müssen wir mit drei weiteren Schwadronen teilen, so 
daß Männer und Pferde über das denkbare Maß zusammenge- 
drängt werden, obwohl etwa ein Drittel des Standes jeder Schwa- 
dron abwechselnd die Lauerstellungen an der Küste bei Tag und 
bei Nacht besetzt. Außerdem patrouillieren berittene Streifen, jede 
in der Stärke einer Gruppe, ständig zwischen und vor Stützpunk- 
= von welchen manche keine Sichtverbindung mit den anderen 

aben. 
Sn die Gegend äußerst arm ist, sind wir gezwungen, andere 
Ss en weit nach Norden und nach Westen zu schicken als Be- 
we iS Fuhrwagen, die uns Futter für die Pferde bringen, 
Kin = = Regimentstroß auf höheren Befehl irgendwo im 
on Dschankoj stehengeblieben ist. Allein mit dem kurzen, 
hen Gras, das hier wächst, können wir un- 
icht auf den Beinen halten, und in den arm- 
wir entdeckt haben, können wir außer Stroh 
hrer Abneigung gegen diese Art von Futter 


ausgetrockneten, gelblich 
sere erschöpften Tieren 
seligen Kolchosen, die 
nichts finden. Trotz i 
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haben sich die Pferde daran gewöhnt, auch Stroh 
beweist, wie ausgehungert und geschwächt sie sind. 

Es schneit ununterbrochen, aber ich habe es gerne 
Wetter Streife zu reiten. Die eiskalten Schneeflocken 
dem Gesicht erst lauwarm, um gleich darauf zu zergehen. ur; 
sich tief unten das Meer an der Felsenwand bricht ve Während 
Zeit schnaubt Dac. Sein schönes, ganz neues Kleid Ze ler 
starken Trab, um sich im Schritt, Stern für Stern, wie : tebt beim 
ten Spitzen wieder zu erneuern. ; US feenhaf. 

Unsere Beziehungen zu den muselmanischen Ta 
gezeichnet. Selbstverständlich sind die arbeitstau 
beim Rückzug von den Sowjets mitgenommen w 
sind nur die Greise, die Frauen und die Kinder ge 
unbeschreiblich arm, und man fragt sich, wovon sie eigentlich 
ben, aber der Innenraum ihrer elenden Häuschen ist von En 
licher Sauberkeit. Die Tatsache, daß wir unser tägliches Essen Ei 
diesen vom Schicksal schwer geprüften Menschen teilen, macht Er 
viel Freude und ergötzt uns. 

Die Bolschewiken bemächtigten sich erst 1921 der Krim, und die 
freiheitsliebenden Tataren machten ihnen auch nachher viel zu 
schaffen. Diese Muselmanen sind keine Freunde der Russen, im 
Gegenteil, jeder, der gegen den Russen kämpft, ist ihr Verbündeter 
und ihr Freund. Die alten Tataren, die während der Kämpfe zwi- 
schen Roten und Weißen unter General Wrangel schon manches 
erlebt haben, stellen uns unzählige Fragen im Zusammenhang mit 
diesem Mann, der es gewagt hat, die Bolschewiken anzugreifen, 
diese zu schlagen und zu verjagen. 

Von Militärbündnissen und den Kriegszielen der Verbündeten 
dieses „Effendi Ghitler“ verstehen diese Leute nicht viel. Wichtig 
für sie ist, daß wir auf seinen Befehl hierhergekommen sind. Was 
für ein großartiger Mann — so denken die alten Tataren — ohne 
sie jemals gesehen zu haben, will er sie jetzt befreien und gibt ihnen 
auch zu essen, so als ob sie seine besten Freunde seien... 

Die Einfachheit, das bäuerliche Wesen der Seele dieser Menschen 
ist einmalig. Sie sind freimütig, ohne Laster und haben wie selbst- 
verständlich ein gutes Herz. : 

Die Zeit vergeht. Es scheint, als ob Jahrzehnte verstreichen, 5 
eintönig und langweilig ist das Leben, das wir hier führen. Einige 


zu fressen, en 
N 


bei Solchem 


Werden auf 


taren sind aus. 
glichen Männe, 
orden. Im Dorf 
blieben. Sie sin d 


Tage vor dem Heiligen Abend kommen die Pakete an, die von er 


des Marschalls, 


Organisation der Frau Maria Antonescu, der Gattin 
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ind. Jeder bekommt ein Paket gleich- 
sr En nn, en Tafel ee 
; ö tschen, hundert Zigaretten der neue- 
zuit ne die Unterschrift des Marschalls, und 
A Auf welcher steht: „Frohe Weihnachten. Das 
« Alles wird mit den tatarischen Gastge- 
aftliche Raucher verwenden die Alten 
chnung „Antonescu“, auch wenn 
die nicht dieser Sorte angehört. 


engestellt i w 
2 on Inhalts: eine 


anerkenne 


bern gel, 

n für) x 

au um eine Zigarette handelt, 
es Sl 7 z 

Die Kinder genieße 

at; doch unseren 


Zeilen von zu ‘ 
tehen, wieso Pakete gekommen sind, aber 


men h \ 
denn einige 
macht. Keiner kann vers 


. keine Briefe. 
N enliopol stattet mir einen Besuch ab. Außer „Die Blumen 


des Bösen“ hat er auch das Kofferradio mit Batterien mitgebracht. 
Alles drängt sich in mein Zimmer hinein: meine ganze Gefolg- 
schaft, Kameraden von anderen Zügen, die Tataren. Es sieht aus, 
als ob die Wände des Hauses bersten. Raitscha hat höchst persön- 
lih das Weihnachtsessen vorbereitet: Nudelsuppe und gesondert 
serviertes Tellerfleisch. Er hat sogar Vollkornbrot selbst gebacken, 
das nur den Vorteil hat, daß es frisch ist. Die Schnapsrestbestände 
reichen nur für ein halbes Stamperl für jeden. 

Wir holen im Radiogerät Radio Bukarest heran und hören ein 
Weihnachtslied nach dem anderen. Jeder erinnert sich, wie er als 
kleiner Bub mit den Nachbarkindern gleichen Alters von Haus zu 
Haus gewandert ist und diese Weihnachtslieder gesungen hat, um 
als Lohn einen Apfel, eine Brezel, ein paar Nüsse und manchmal 
auch einige Groschen zu bekommen. 

Ganz still fangen einige an, „Florile Dalbe“ zu singen, was un- 
gefähr dem deutschen Weihnachtslied „Es ist ein Ros’ entsprungen“ 
entspricht. Garbis hat sich, um seine guten Manieren unter Beweis 
zu stellen, mit gekreuzten Beinen wie die Türken auf den Boden 
En N spielt mit zwei tatarischen Kindern. Er zeigt ihnen 
voll a un einem Bindfaden, dessen feste Knoten geheimnis- 
Es = ae wenn er sie anbläst. Mit weit aufgesperrten 
TEE Be a staunen die Bengel ihn an. Sie sind 

ee rbis ist der Held des Abends. 

nsager von Radio Bukarest verkündet: „Buna dimineatza 


l “ 
loch Adschun! („Guten Morgen am Vortag des Weihnachts- 
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festes“, das bekannteste und volkstümlichste rumän: 
nachtslied.) Schmerz breitet sich im Raum aus, Colio Sr Weih 
wenig Fröhlichkeit herbeizuzaubern. „Wohlan, et, Versucht an 
nützen wir den schönen Augenblick. Wer weiß, viell, ‚ctten, be 
wir an den nächsten Weihnachten schon in Irkutsk ve Werden 
schen Tungusen sein...“ ei den Sibiri. 
Mit dieser Voraussage erntet er nur einen un: 

denn jedem ist bekannt, daß die Sowjets Ba äßigen Fr 
fangenen schicken. Raitscha, der für einen Augenbiaral 
senreißer hat spielen wollen, geht hinaus, ER, 
er muß. Ich denke, dasselbe zu tun, und gehe ihm ad 
ist sternenklar. Es schneit nicht mehr. Raitscha ist ach 

und ich schiebe mich bis zu dem Stall, in dem unsere ar en sehen, 
gebracht sind. Hier ist er. Auf den Knien, vor der geöffn en 
teltasche. Sein „Schatz“ liegt am Boden. Mit seinen zo, BES, 
schickten Händen tastet er die verschiedenen Geenärähden, unge- 
Vorsicht eines Uhrmachers ab. Zwei bereits vershina r je 
eine schwarz gewordene Quitte. Unter den anderen Reichtüme : 
die am Boden liegen, hat er eine Pfeife von der Art entdeckt 7 
sie sich die Buben aus Holunderstäben selber machen. Er ae 
dieser Pfeife lang und breit herum und schnauft tief bei dieser ie 
beit. Ich schleiche mich auf den Zehenspitzen hinaus. Draußen 
se wieder. Ich habe den Eindruck, daß ich hier am Ende der 

eltbin... 


fo 

ihre c 
den Pos. 
weil, ,, 
Die Nadı 
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Wahrscheinlich hätten wir uns an diesen täglichen Trott gewöhnt, 
wenn ich am 29. Dezember um 04.00 Uhr morgens nicht aus dem 
Schlafe gerüttelt worden wäre: „Die Russen sind bei Feodosia mit 
mehreren Divisionen gelandet!“ 

Man will also bei Parpatsch den schmalsten Punkt der Landenge 
abriegeln und uns in die Falle bekommen. 

Von der Armee kommt für unsere Brigade der Befehl, in schnell- 
stem Tempo, koste es, was es wolle, uns in den Raum Feodosia zu 
begeben, um den Vorstoß der gelandeten sowjetischen Truppen 
nach Norden zu stoppen und dann, zusammen mit deutschen Ver- 
bänden, an der Niederringung des Brückenkopfes mitzuwirken. 
Die Deutschen aber, die sich bei Kertsch befinden, also die 46. In- 
fanteriedivision und das Generalkommando des Grafen von Spo- 
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rikten Befehl, dort zu bleiben, wo sie sind, und 
suche abzuwehren. 
tsetzliches Wetter. Hastig, jedoch ohne Über- 
Viertelstunde trotz der Dunkelheit alles 
P e für uns ist der Abschied von den 
marschberä 1 sprachlos, verzweifelt und verstehen nicht, war- 
Taraten- eich wieder verlassen werden. Im Gedanken daran, 
um sie 5° Fe hewiken wiederkommen werden, sind ihre Gesichter 
daß An st geprägt. Was können wir für diese gutherzigen, 
5 een noch tun? Gar nichts. Wir müssen weg. Schnell, 
arme 


en EARTEE., reitend, uns vor dem Schneesturm schützend so 
wir können, treiben wir eifrig die Pferde vorwärts, deren Nü- 
= dampfen. Es ist noch kälter als minus 20 Grad, vielleicht 
en minus 30 Grad, aber genau können wir das nicht feststellen. 
Unsere Bekleidung ist für ein solches Unternehmen bei solchem 
Wetter lächerlich. Ungefütterte Mäntel und keine Handschuhe. Die 
Reiter haben die Kehrseiten ihrer leichten, schirmlosen Mützen 
über die Ohren gezogen und den Stahlhelm über die Mütze gesetzt, 
damit diese nicht vom Wind losgerissen wird. Wir müssen gespen- 
stisch aussehen. 

Jetzt reite ich als erster. Dac stolpert ziemlich oft über nicht 
sichtbare Hindernisse. Die dichte Schneedecke verbirgt alles und 
macht die Orientierung unmöglich. Nur die Sterne zeigen uns den 
Weg. Von Zeit zu Zeit hört man einen schimpfen, der aus Versehen 
mit seiner nackten Hand die Säbelscheide berührt hat, was einer 
Berührung mit glühendem Eisen gleichkommt. Die Finger sind voll- 
kommen starr und die Zügel hart wie Holz. Um die Leute etwas 
zu erwärmen, lasse ich sie jede halbe Stunde absitzen und fünf Mi- 
nuten lang neben dem Pferd laufen. Man rastet nur für sehr kurze 
N a Pferde nur ein wenig verpusten können. Beim 
+ Te ie IE Bisse des Frostes über sich ergehen 
Dee are = ; dann krümmen sie sich dicht an die 
asien = = ‚der Wärme des Tieres in sich einziehen 
Re 2% Sn ie N ist weit davon entfernt, eine 

Es ist nicht ans lich, die 5 i ee i 
Reiter ih FauRes Es ‚ die Stimmung der Truppe zu heben. Die 

vor Wut, weil sie kampflos verlassen müssen, 


was so leicht erob 
ert worden ist. Di Ü ei w 
ist. 
Zu verd x ieser erste Rückzug ist schwer 


st 
bekommen 
nek; 2 Landungsver 


weiter ° 
Es herrscht ein en 
“ct in eıner 


je n ıst } 
stüurzund Das Schlimmst 
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Das Schneetreiben braust mit doppeltem Eifer. Eine so 
Gespensterarmee sind wir, die sich durch die Dunkelhei Nderbar, 
begleitet vom Geräusch d llisch i © VOrschieh 

gleite räus er metallischen Teile des Pferd t, 
res, das dem Geklirre von Ketten gleicht. "eegeschir. 

Als wir am frühen Morgen des 30. Dezember in Dal 
ankommen, haben wir wegen des bedeckten Hintnili 2 
Schneegestöbers oder auch aus Müdigkeit den Bitidann 
Tag noch nicht angebrochen ist. Wir haben achtu 
gebraucht, um siebzig Kilometer zurückzulegen 
Verdammte über Gräben, Sumpflöcher, Weg 
Schneewehen drauflosstürmend. Wie wir, unter s 
nicht vom rechten Weg abgekommen sind? Es bl 
Rätsel. 

Keiner denkt daran, den Anbruch des neuen 
feiern. Wie wäre das auch möglich? Zu Weihnace a 
Nachrichten von unseren Angehörigen geblieben, jetzt Biber a 
die Nachrichten von der Front aus, oder besser gesagt, alles En 
wir über den Verlauf der Operationen wissen, ist so Wieksprece 
lich, daß man überhaupt zu keiner Feststellung kommen kann. 

Bei Daln-Kamischi sind Gefechtsgliederung und Kräftevertei- 
lung nicht einmal auszumachen, denn wir haben keine Ahnung, 
aus welcher Himmelsrichtung Iwan auftauchen wird. Sicher ist nur, 
daß man ihn in der allgemein herrschenden schlechten Laune mit 
äußerster Härte empfangen wird, falls er sich zeigt. 

Um logisch zu sein: die Rohre unserer Waffen sind gegen Feo- 
dosia gerichtet, weil wir angeblich einen Vorstoß aus dieser Rich- 
tung abwehren sollen. Wir warten auf Iwan, aber es sind deutsche 
Infanteristen, die plötzlich in unserem Rücken auftauchen. Sie sind 
in Eilmärschen aus Dschankoj gekommen, um uns abzulösen. 

Zu unserem höchsten Erstaunen setzt man uns in Richtung Par- 
patsch in Bewegung, um Front mit dem Rücken zu Feodosia zu 
machen und dem Feind, der aus Richtung Kertsch kommen soll, ent- 
gegenzutreten. Das macht uns nervös. Wieso? Sind die Russen über- 
all? Hinter uns? Vor uns? An unserer Linken? 

Kaum haben wir Stellung in der Nähe von Parpatsch bezogen, 
als bei bestimmt minus 30 Grad Celsius und in einem verrückten 
Schneesturm — wie Schattenbilder — erschöpfte Soldaten bei un- 
seren Vorposten auftauchen. Es sind die Mannschaften der rück“ 
wärtigen Dienste der 46. deutschen Infanteriedivision un 
XLII. Generalkommandos: Pioniere, Heeresflak, Fernmelder, 


Misch; 
= 
‚qua 

ndvierzig aa 
ın einem Ritt wie 
Vertiefungen End 
olchen Umständen 
eibt mir immer x 


es 


Män- 


220 


i je, die si der 
. kompanie, die sich unter dem Schutz 

Be far 2 Division auf dem Rückzug befinden. 
worden, und eine ganze sowjetische 
d in Richtung der Enge von Parpatsch 


iner 
He Regimen 
ch ist also aufgegeben 
ei die 51., rückt zögern 


vor.*- 
Gegen: .. 
n Divisıon, 
gestanden hat, 


4 en angekommene Infanteristen der 46. 
A Ta se bis hierher ununterbrochen im 
ab. Wir sitzen auf und reiten in Richtung 
Ely. So Jautet der Befehl, und wir müssen ihn durchfüh- 
Sekehe-P’y- fragen, warum und weshalb man uns ständig im 
ee romenieren schickt. Die Einfälle der höheren Stäbe 
Sane= LE über den die kämpfende Truppe niemals zu dis- 
en flegt. Kein Anzeichen, daß das Wetter besser wird. 
Ne ner in die Nähe von Dac vorschiebend, schleudert Garbis 


Blitz und Donner: „Ich sage Ihnen... . Als Bub war ich ein wider- 


«x 
licher Kerl .- - > 
Diese Einleitung gibt mir zu verstehen, daß etwas, was den 


Schmerz zu lindern versucht, noch kommen wird, und ich stelle ihm 
die Frage, auf die er gewartet hat: „Wann war das, Garbis?“ 

„Als ich im Winter zur Schule gegangen bin und der Lehrerin 
sagte: ‚Ich kann nicht schreiben, Fräulein, meine Fingerspitzen sind 
vor Kälte erstarrt.‘“ 

„Und das stimmte nicht, Garbis?“ 

„Selbstverständlich war das eine Lüge, Herr Oberleutnant . . 
Heute werde ich für diese Lüge bestraft... . Meine Fingerspitzen 
sind mehr als erstarrt, und ich frage mich, ob ich noch imstande 
wäre, den Abzug des Karabiners zu drücken.“ 

„Du wirst schon können, mach dir keine Sorgen.“ 

Während einer Rast kommt Coliopol zu mir. Sehr gut gelaunt, 
frisch, stramm, er scheint von der Kälte und von all diesen Stra- 
pazen nicht im geringsten in Mitleidenschaft gezogen zu sein: „Wir 
haben uns wie die Heiducken aus dem Staube gemacht, so daß Bei 
frischgewaschen d schö i. : en Er 
Tisch in Kis-A, 1 und schön gebügelten Taschentücher auf dem 
ächen ES u geblieben sind. Kannst du mir nicht ein Taschen- 
a aus meiner Satteltasche ein Taschentuch heraus und 
: s meinem Freund. Mihai pfeift voller Bewunderung: „Es 
Ist schneeweiß, Man könnt daß as 
his der n = sagen, daß du genauso weiß gewa- 
ehemalige Wäsche: anzösis e Marschall Lefevre, dessen Frau eine 

ascherin war.“ Plötzlich wird er träumerisch: „Danke 
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schön! Und weil wir auf Tauris sind, werde ich, falls ; 
genie begegne, dank deines Geschenks nicht wie e i 


Kerl aussehen.“ 


; hl hi. 
in flegelhafı, 


* 


Im Morgengrauen des 9. Januar geht unser ganzes Re 
beiden Seiten der Höhe 101,3 — die den Weg in Richtun K 
kontrolliert und versperrt — in Stellung, in der auch r ertsch 
verlassene Dorf Sekeh&-Ely inbegriffen ist, das uns A ie 
Lage günstige Verteidigungsbedingungen bietet. Es schnei seine 

\ : : It nich 
mehr. Der Himmel ist hellblau und so klar, daß weit hinter une 
ausgezackte Linie des Jailagebirges zu sehen ist. uns die 

Gemäß Befehl sollen wir den Feind so lange wie möglich auf 
halten und ihn zwingen, sich mit allen seinen Kräften zu anrkae f 
Aber diese Kräfte sollen die gesamte Infanterie einer Division ke 
Auch wenn seine Bataillone, wie man uns versichert, ziemlich dünn 
besetzt sind, ist es trotzdem ein Kampf David gegen Goliath, Al, 
Unterstützung hat man uns die Panzerspähwagen-Schwadron des 
Rittmeisters Christian Meculescu und zwei Batterien, die von Ma- 
jor Trofin geführt werden, zugeteilt. Auch zwei weitere motori- 
sierte Schwadronen sollen kommen, aber sie sind noch nicht ein- 
getroffen. 

Einmal ist keinmal! Unsere Schwadron ist in der zweiten Linie, 
eine Tatsache, die nicht geeignet ist, Raitscha zu befriedigen, denn 
er kommentiert: „Sie haben uns hierher gesteckt, weil sie fürchten, 
daß es vorne krachen wird. Die Zeche werden wahrscheinlich wir 
bezahlen ...“ Diesmal ist auch Garbis der gleichen Meinung. 

Ein lebhaftes Geknatter bricht in der linken Flanke der vor- 
deren Linie aus. Die Russen versuchen ihren ersten Durchbruch bei 
der 3. Schwadron, deren neuer Chef erst seit einigen Tagen bei 
uns ist. Der erste Angriff wird gut abgewehrt, die Russen ziehen 
sich zurück und sind jetzt im Begriff, sich für einen zweiten Versuch 
neu zu formieren, aber sie werden durch das gut gezielte Feuer 
unserer Batterien, das bald vorverlegt wird, zerstreut, so daß auch 
neue Ansammlungen der sowjetischen Infanterie unter Beschuß ge- 
nommen werden. Ihre Artillerie schweigt aber, was bedeutet, da 
wir noch mit anderen Überraschungen rechnen müssen. 

Die Stellung unserer Schwadron befindet sich im Gegenhang» A 
auf dem Bergkamm verfügen wir über eine ausgezeichnete Beob- 


Siment zu 
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Von dort aus sehe ich, wie die Bolschewiken in meh- 


schung dieselbe linke Flanke, die von Rittmeister Chirica 
reren % A : 


fen. S 
ten rn einer Talschlucht, die sich längs ihrer Stellung 


Gut 8° öffnen die Kalaraschen der 3. Schwadron das Feuer, als 
ausdehnt, ero ver ziemlich weit entfernt sind. Nach reiflicher 
die Angreifer B auch richtig so. Wenn sie noch länger abwarten, 
5 Fe ohne Gegenwehr von dieser Riesenmenge über- 
müßten sie “die Formie Maschinenpistolen bewaffneten Kommis- 
blich zum Vorrücken gestoßen wird. 
drucksvolle Vorstellung. Ganze Reihen von Russen nie- 
wie von Sensenhieben. Einigen Überlebenden ist es ge- 
| anz in die Nähe der Verteidiger zu kommen, aber auch 
en zu Boden, einer nach dem anderen. Ist der Angriff 
Se afähgebiöchäh Nein, aus dreihundert Meter Entfernung hebt 
sich eine neue Welle von sowjetischen Angreifern aus der Schnee- 
decke empor und rückt mit Hurra-Geschrei vor. Eine solche Masse 
von Menschen in Aktion wirkt lähmend auf die viel wenigeren, 
die ihr gegenüberstehen und die das Gefühl haben, daß sie nieder- 
gewalzt, zerquetscht, zerstampft werden. 

Die Männer der 3. Schwadron tun alles, was sie noch tun können, 
aber ihre Feuerkraft ist ungenügend, um alle Anstürmenden nie- 
derzulegen. Jetzt wird nicht mehr geschossen. Man wehrt sich mit 
dem Bajonett, mit dem Kolben der Karabiner ..... Es steht fest, die 
Sowjets haben hier keine Elitetruppen eingesetzt, sondern Lücken- 
büßer, die mit Wodka angeheitert worden sind, um schonungslos 
geopfert zu werden. Auch diesmal gelingt den Russen der Durch- 
ar nicht. Die Unsrigen machen sogar Gefangene, einen ganzen 

aufen. 

Es ist fast unerträglich, in Sicherheit zu sein und zusehen zu müs- 
sen, wie die Kameraden kämpfen, ringen, sich hin- und herwerfen, 
a Möglichkeit, selbst in das Geschehen einzugreifen, weil 
Br für den eigenen Auftritt noch nicht gefallen ist. In 
wir, allen macht der Mensch mehr durch, als wenn er mit dabei 
ein a Angriff können nicht mehr alle Russen zurückge- 
RER a oder zwei von unseren Zügen haben sich zu- 

e.. a > en jetzt mit dem Rest der Schwadron einen 
&ce Lück wischen dieser Schwadron und den anderen beiden ist 

© entstanden, die gefährlich werden kann. 


Eine ein 
dergemäht, 


zusa 
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Von den ersten Verwundeten, die bei uns vor 
nen wir erfahren, daß alle Offiziere der Schwadr 
des Rittmeisters gefallen oder verwundet sind. 

Jetzt aber greifen die Russen nicht nur die linke 
dern unsere ganze Verteidigungslinie. Ihr Hurrä 
noch stärker und noch wilder. Es sind Trauben y. 
im Laufschritt vorrücken, daß der eine den ander 
sind nicht zu beneiden, diese Angreifer, die ohne Ge pelt. Si. 
in den Tod getrieben werden. Gezwungen, auf de 
auf dem Weg zum Schlachthof zu schießen, würde q Afherde 
zittern. er Tapferste 

Es ist jetzt unsere 1. Schwadron, die mit Höllenfeuer die ans: 
fenden Sowjets empfängt. Oberleutnant Jak Niculeseu PR: 
Stelle des verwundeten Rittmeisters das Kommando üb 2 
men hat, wird auch verwundet. Oberst Christea eilt an 
Stelle, setzt an die Spitze der ohne Offiziere gebliebenen Solda: > 
einen Oberfähnrich von der Stabsschwadron und schickt Re 
mit seinem MG-Zug zur linken Flanke, wo die Männer de 
Schwadron mit ihren Kräften am Ende zu sein scheinen und er 
jetzt immer mehr Russen durch die entstandene Lücke vorrücken. 

In wenigen Minuten stoppen dort die vier Maschinengewehre von 
Coliopol das Vorrücken der Russen. Er selber aber nimmt die Män- 
ner der 3. Schwadron unter seinen Befehl, formiert und ermutigt 
sie. Dann, an ihrer Spitze, will er die Einbruchsstelle endgültig 
abriegeln. Er schlägt sich auf Tuchfühlung mit den Bolschewiken. 
Das Handgemenge ist so verworren, daß ich mich frage, ob ein ein- 
ziger mit dem Leben davonkommen wird. Wie auf einen Schlag 
stoppt Iwan und setzt sich in die Richtung ab, aus welcher er ge- 
kommen ist. Allein damit gibt sich Coliopol nicht zufrieden. Mit 
den Leuten, die er unter sein Kommando gebracht hat, nimmt er die 
Verfolgung der sich zurückziehenden Russen auf, erreicht die ur- 
sprüngliche Stellung der Schwadron und setzt sich dort fest. 

Die Politruks geben aber die Partie nicht auf. Neue Russen tau- 
chen auf, wütend, gereizt von dem Widerstand des kleinen Hai 
fens, vorwärtsgepeitscht von ihren politischen Kommissaren, ie 
die Zögernden von hinten niederschießen. 

Coliopol geht ihnen entgegen, mit Rufen un 
er die Kan um sich. die ihm in einer letzten Anstrengung 
noch einmal folgen. Man könnte glauben, daß er unverletzbar in Ei ' 
Eine Kugel trifft ihn am Stahlhelm. Er dreht sich um sich selbSb 


beikomme 


5 n, kö 
On mit Ausn kön. 


Mahme 


Flanke a 
h-Geschrei 
on Mensche 


en anrem 
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Wird 
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erhebt sich wieder und schreit: „Los, Jungens! 
stürzt IN den cht davonkommen!“ 
ft seinen rechten Backenknochen. Er blu- 
. die Knie, steht aber wieder auf. Immer von neuem 
Kalaraschen. Die zwei, die an seiner Seite stehen, 
derselben Gemeinde, in der auch er geboren ist: „Wir 
Ba ch, wir kriegen sie alle. Schieß, Stancu, 
schieß, ie en befleckten, unzerstörbaren Offizier, den 
Schweigen bringen können, auch wenn sie 
geben die Russen die Hoffnung auf. 
lassen sich von den Kommissaren nicht länger ein- 
schtern, versuchen ZU fliehen, aber die Panzerspähwagen-Schwa- 
= eikere eigene und die zwei motorisierten Schwadronen ver- 
iin den Weg. Sie sitzen in der Falle und ergeben sich scha- 
renweise, im ganzen über tausend. Wo man hinblickt, ist der 
Schneeteppich mit grauen Flecken punktiert, die Toten — auf so- 
wjetischer Seite mehr als zweihundert .. 
Sekeh&-Ely bleibt im Besitz der Zweier Kalaraschen. Wer weiß? 
Vielleiht wird der Name dieses armseligen Dorfes eines Tages 
auf die Seide der Regimentsstandarte genäht. Für die ganze Ent- 
wicklung aber ist das heroische Verhalten des Leutnants der Re- 
serve Mihai Coliopol entscheidend gewesen*. 


die Kuge 
ihm den 
Sie wanken, 


* 


Bis zum Hauptverbandplatz der Brigade wurden die Verwun- 
deten mit Schlitten gebracht. Nach fünf Kilometern, als die Ko- 
ee bergauf vorrückte, bemerkte der Sanitätsunteroffizier, der 
Er Transport begleitete, daß hinter einem Schlitten jemand zu 
nr ne Es war Coliopol, der auf diese Weise einem Schwerver- 
Fr 3 = wie er behauptete — mehr Platz im Schlitten machen 
ae aber auch sein, daß er wegen der Schmerzen, die 

ne pis uß verursachte, zu Fuß marschierte. Wurde ihm 
m Verhängnis? Ich weiß es nicht... Im Kriegslazarett von 


s aut Tage danach w 


obere son Manstein urde unser Kommandeur, Oberst Ion Christea, zu General- 


N beordert, der sich in Stary Krim auf dem Gefechtsstand der 
des Regimnen h ‚um von diesem den anerkennenden Dank für das Verhalten 
ts bei Sekeh&-Ely in Empfang zu nehmen. 
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Kerson, wo er schließlich eingeliefert wurde, 
Tage am Leben. 

Der Arzt, der ihn damals behandelte, erzählte ee 
Coliopol bis zum Schluß sein Lächeln behielt und die es dat 
Bösen“ bis zum Schluß neben ihm auf dem Na &hethch ‚Oien iR 
er fühlte, daß es mit ihm zu Ende ging, bat er d enselbe agen, 
ein bestimmtes Gedicht aus dem Buch vorzulesen: N Arzt 
blieb ganz ruhig und hörte aufmerksam zu bis zur E 


blieb er noch ; 
We 


Dann, Schönheit, sag dem Wurm, 
Der dich zerfleischt mit Küssen, 
Wie treu ich sie gewahrt 

Die Göttlichkeit des Wesens, 

Der zersetzt, zerrissen 

Von meiner Liebe ward. 


* 


Ich bin durch den Tod meines Freundes Mihai Coliopol so er- 


schüttert, daß ich mich mehrere Tage danach nicht einmal an die 
Namen meiner Leute erinnern kann, Leute, über die ich alles ge- 
wußt habe, Stammort, Familienverhältnisse und wieviel Ackerland 
jeder hat. Auch die Namen der Ortschaften, durch welche unser 
Ritt uns geführt hat, habe ich vergessen, obwohl meine Kameraden 
immer noch behaupten, daß ich ein außergewöhnliches Gedächtnis 
besitze... Der Nervenschock ist so groß, daß ich nicht mehr im- 
stande bin, mich mit einer Sache zu befassen. 

Um Coliopol ist eine richtige Legende entstanden, die die Ka- 
laraschen Soldaten anderer Einheiten erzählt haben und dann, in 
verschiedenen Versionen, die Heimat erreicht hat. Der Stadtrat 
von Caracal hat einstimmig beschlossen, daß eine Straße nach ihm 
benannt wird. Nur die wenigen Überlebenden seines Zuges sind 
schweigsam und lehnen jedes Gespräch darüber ab. Ich habe das 
Gefühl, daß sie mir auch böse sind, wahrscheinlich weil ich BR 
Leben bin. Ich spüre, wie sie sich in ihren Schmerz eingewühlt 
haben wie in tiefste und dunkelste Höhlen. Coliopol ist von sein 
Leuten leidenschaftlich geliebt worden. Er war ihr ganzes Univer 
sum von Wahrheit, Gerechtigkeit und Aufrichtigkeit. 

Mihai war vielleicht mein einziger Freund. Er fehlt mıı 
ihn ist mein Krieg entvölkert, verödet, ausgestorben, und i 


mir. Ohne 
ch habe 
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daß ich keine Lust mehr habe, mich zu schlagen. Aber 

hl, das ! etzt in Erinnerung bringt, wie stark sein Ideal in 

en esen ist: „Wenn wir diesen Kreuzzug gegen den 

I a erfolgreich zum Abschluß bringen können... 

25 zäh nicht zweifeln. Es hat sogar Heilige gegeben, 

a elorei haben. Wir sind keine Heiligen . .. An- 

die KreuzzU8 ns ablösen. Über kurz oder lang werden sie doch 
dere werden U sie den Willen besitzen, sich zu opfern...“ 

Fa hat diesen Willen besessen; mit einem Lächeln auf den 

nn nbeschadetem Glauben ist er von uns gegangen. 


Be en dzwanzig Jahre alt geworden. Ein Mädchen wartet 
Er ıst 


Sr ae nächsten Tagesanbruch im Begriff sind, uns 


für einen neuen Einsatz fertig zu machen, scheint es mir, als ob sei- 
Se das Kommando gibt: „Incalecarea!“ (Aufsitzen.) 
ne 


das Gefü 


PARTISANEN! 


Dac spürt das Gewicht meiner Schwermut. Er legt die Ohren an, 
schaudert. Ich muß ihm schmeicheln, damit seine Gangart etwas 
lebhafter wird. Diesmal legen wir eine kürzere Strecke zurück. Die 
Schwadron wird sich endlich in einem Weiler bei Islam Terek ein- 
quartieren. 

Die Absicht des Iwan, seine von Kertsch aus vorrückenden Kräf- 
te mit den bei Feodosia gelandeten zu vereinigen, ist gescheitert. 
Aber auch hier, hinter der Front, die sich bei der Parpatsch-Enge 
gebildet hat, gibt es keine Ruhe. Die Angehörigen seiner Zerstö- 
wollen unter der Führung ihrer Politruks die Ver- 
Eih sten, die zum harten kommunistischen Kern der zerschlagenen 

eiten gehören, unbedingt wiederbekommen, um die Partisa- 


ne : 2 ; : : 
aD die ihre Stützpunkte im Jailagebirge haben, zu ver- 


Sehr schnell wird 


dadurch unser Dasein erschwert, und wir müs- 


FREE 
en ständig auf der Hut sein. 


227 


Zwei Drittel der Krim ist Steppe, nur der südliche Ki | 
birgig. Von Balaklawa bis Feodosia, das sind mehr al Ei | 


zwanzig Kilometer, erstreckt sich der Hauptrücken des Be Nder. 
r 


Pr 

[3 
oo 
? 
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der den Namen Jaila Dagh trägt. Mit schroffem undwild ,.S de, 
Absturz fällt das Gebirge nach Süden in das Sciwars 2erissenen 
Aus mehreren reichbewaldeten, durch anmutige Täler Meer ab, 
Parallelketten bestehend, ist das Jailagebirge nicht Sch eher 
hält sich mit den beiden Gipfeln Tschadyr Dagh und ah Och und 
ter der 1700-Meter-Grenze. Die mit Strauchwerk Ba Un- 
Schluchten, die engen Täler, die unzähligen Höhlen ng denen 
anderes als eine Aneinanderreihung von Verstecken für di gi 
sanen. ° Kari. 
Ihre Aufgabe ist, uns zu beunruhigen, unsere Nerven anf 1: 
: ö ufd 
Probe zu stellen, zu verhindern, daß wir uns zur Ruhe ser ie 
uns schließlich zu demoralisieren. Am Anfang ist es ihnen ai 
lich gelungen, uns zu stören, dann aber haben wir uns der Tre : 
gepaßt und entsprechend gehandelt. Die listige, perfide und feige 
Methode, mit welcher sie operieren, macht aus diesen Leuten hr 
keine Uniform und keine Erkennungsarmbinde tragen, SL de 
größten Plagen des Krieges. Wenn wir Quartiere beziehen, müssen 
wir es so einrichten, daß im Falle eines Partisanenalarms jeder 
wissen muß, wohin er sich zu begeben und was er zu tun hat. Für 
diesen Fall sind wir von vornherein gezwungen, ziemlich viele 
Posten zu stellen. | 
Der Weiler, den wir besetzen, ist arm und ohne jede Besonder- 
heit. Die Häuser passen sich der Eintönigkeit der Landschaft an. 
Obwohl Russen, tragen die Einwohner dieselben Runzeln der Mi- 
sere auf ihren Gesichtern. Die Bewohner des Hauses, in dem M- 
zilu mich einquartiert hat, sind fort. Ich habe deshalb gedacht, daß 
ich ungestört eine wohlverdiente Ruhe genießen könne. Aber eben 
weil keine einheimischen Zivilisten da sind, haben die anderen 
Offiziere aus meinem Quartier eine Art Stammlokal gemacht. 
Das Haus hat zwei Räume. Alles schiebt sich in den hinteren 
Raum. Eine große Pritsche ersetzt das Bett und wird va 
des Tages als Diwan verwendet. Ein viereckiger Tisch, drei Bänse 


aa 
— 
» 
e] 
[9 
& 


und ebenso viele Schemel. Das Feuer in dem großen Ofen En 
Im vorderen Raum halten sich die Melder, die Kuriere un 


Truppführer auf, die auf Streife gehen. 


A 2 k zöst | 
Raitscha schenkt jedem, der herkommt, ein Stamperl Fran | 
sein scheint: 


ei 


schen Kognak ein, mit welchem er reichlich versorgt zu 
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viele Flaschen dieses wertvollen Getränks 
Gefragt habe ich ihn nicht, und anderen ist er 
2 er Quelle zu verraten. Bis jetzt hat sich niemand be- 
nicht hm ist immer Kognak da, und die geladenen und 
schwert- ei en Gäste sind zufrieden. 
nicht geladen Iger von Coliopol ist schon eingetroffen. Ein schweig- 

Der Nachfo 5° Lehrer, Leutnant der Reserve Ilie Popescu. Ich 
de Sorstelleni, daß jemand anderes an die Stelle 
kann mir a ve Der „Neue“ existiert für mich überhaupt 
meines En. ub Re Bukarest ist auch Oberleutnant Victor 
nicht. Vom " Zurüickgekommen. Für einen aktiven Kavallerie- 
Constantinesel FR erwuchs zu klein, was ihn veranlaßt, die feh- 
OT ee iorchreike übertriebene martialische Haltung zu er- 
lenden Ma richt auch kurz abgehackt, weshalb er „der Preuße“ 
RS = Manche behaupten, daß er sich rauh, kasernenmäßig 
a was uber. nicht stimmt. In Wirklichkeit ist dieser Mensch 
Gr id hochempfindlich. Mir ist er sehr freundlich gesinnt und 
immer bereit, mir einen Gefallen zu tun. Strohblond und gepflegt, 
ist er ebenfalls der Sohn eines Obersten, was die Beziehungen zwi- 
schen uns beiden noch enger knüpft. 

Jeden Tag schicken wir auf gut Glück Streifen, um Partisanen 
zu erwischen. Gefaßt wurde aber bis jetzt keiner. Es ist einmal, 
zweimal vorgekommen, daß unsere Soldaten Partisanen gestellt 
haben und dabei eine Schießerei entstanden ist. Sie sind gleich ver- 
schwunden und haben drei Tote auf dem Gelände zurückgelassen, 
aber nur einer davon ist von unseren Leuten getötet worden. Die 
anderen zwei nicht. So haben wir feststellen können, daß sie bei 
ihrem Rückzug ihre eigenen Verwundeten umlegen, wenn diese 
nicht mehr mitgenommen werden können. Das ist auch konform 
mit der kommunistischen Ethik... 

a zu mir, um sich zu unterhalten, sich 
währe. nn no Raitschas Kognak. An diesem Abend, 
kaufen, En em Buch von Octave Aubry „Der Krim- 
Helkees ea a Er en lese, spielen unser Ritt- 
von der „Reitenden« = nge nz Hauptmann Tudor Mihaiescu 
artmäckig Poker = En anderer Offizier yon dessen Batterie 
hnung hat, ar: = = on der vom Spiel überhaupt keine 
a s Kiebitz zu. 

sitzt, scheint bad es der neben mir auf dem Diwan 
t zu sein. Was hat er eigentlich? Ist er so 


‘smand weiß, wo er 50 
f 


organisie 
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lustlos, weil er heute Dienst hat? Das ist kaum a 
Stamperl Kognak, das ihm Raitscha angeboten ha 
trinken. Ohne Erfolg versuche ich, mit ihm ein Gens 
fangen. Es besteht kein Zweifel, er ist in a anzu. 
passiert uns allen, ist aber vergänglich. Seit einer „aut Das 
Stunde sitzt er so, unbeweglich und abwesend. Dann Br halben 
und geht ins Vorzimmer, wo sich die Melder befin das Ver sich 
Gefreite Dabuleanu, ein Riese aus Dabuleni, der 20 000 Fe der 
zählenden, größten Landgemeinde Rumäniens. Constanti INwohner 
diesen zu sich: „Geh und hol mir Lastun, Grigore, Stan nescu ruft 
mir alle her!“ ; 

Bis sie kommen, geht Constantinescu auf und ab 
seiner Sporen läßt mich aufmerksam werden. Ich spitz 
und kann alles hören, was im Vorzimmer geschieht und was Con: 
stantinescu sagt: „Die Uhr ist für dich, Dabuleanu, weil du kei 
hast... . Stan, nimm den Füllfederhalter. Er ist nicht mehr der 
aber die Feder ist ganz gut. Die Zigarettendose ist für dich, Gh 
gore. Zeig mir deinen Ringfinger, Lastun. Sieh mal an, der Siegel- 
ring paßt genau. Behalte ihn. Dabuleanu, beinahe hätte ich verges- 
sen, gib den Pullover aus meiner Satteltasche einem, der ungefähr 
so groß ist wie ich. Das Rasierzeug und den Waschbeutel kannst 
du auch für dich behalten. Gut. Jetzt das Geld. Es ist nicht viel, 
und ich habe es nicht gezählt. Teilt alles unter euch. Was? Es soll 
keiner murren. Es ist ein Befehl, den ich euch gebe. Nimm das Geld, 
Dabuleanu, und teile es. Verstanden? Nehmt alles, Jungens. Ic 
brauche nichts mehr...“ 

Genau wie ich haben auch die Pokerspieler das alles gehört und 
sind verblüfft. Der Rittmeister macht sich Sorgen, sich zu mir wen- 
dend, sagt er sehr leise: „Hören Sie mal, Emilian, richten Sie es so 
ein, daß Sie die Gegenstände und das Geld wiederbekommen. Es 
ist ärgerlich, der Kerl kann den Kognak nicht vertragen. Er ıst 
stockbesoffen. Ein schlechtes Beispiel für seine Leute, ausgerechnet 
jetzt, wenn er der diensttuende Offizier ist . . . Das kann nicht so 
bleiben. Ich fürchte, daß ich ihm morgen eine Strafe anhängen 
muß. Also, machen Sie, was ich Ihnen gesagt habe.“ . 

„Aber, Herr Rittmeister, er hat den Kognak nicht einmal ang 
rührt...“ z R 'hn in 

„Ist schon gut, ist schon gut, aber versuchen Sie nicht, ei die 
Schutz zu nehmen. Angelescu, Sie sind an der Reihe, teilen >! 
Karten aus.“ 


Nzunehmen D 
b wollte er A 
t 


BR Bring 


das Rlirren 
e die Ohren 
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d ist wieder dabei, 
ne £ schon alles vergessen und ıst 

as Ritmeisten BE in der Hand hält, fachmännisch zu betrach- 

die Spielkar erne das Spiel. Zehn Lei. Zwei Karten, bitte... 
an: „Ich en = u hat mich in Verlegenheit gebracht. Ich muß un- 
offen mit ihm sprechen, deswegen stehe ich auf und 
bedingt SATT Er sieht mir mit einem gewissen Mißtrauen entgegen. 
gehe zU un abe ich den ersten passenden Satz ausgesprochen, als 
Aber kaum Karabinerschüsse unterbrochen wird, 


: cht durch : 
ee enpistolensalven folgen. Die Partisanen! 
denen Constantinescu setzt seinen Stahlhelm auf, zieht 

Oberle rafft zwei Handgranaten aus dem Vorzimmer 
das Kinnband Se Haustür energisch auf und verschwindet in 
aber Dabuleanu und die anderen drei von seinem Zug 

er 
a = der Pokerpartie, und die „vier Buben“, die der 
Rictmlistek in der Hand hält, sind für die Katz’. Vorsichtshalber 
machen sich alle fertig und sind jetzt auf dem Weg zu ihrer Truppe. 

Man hat unsere Quartiere im nördlichen Teil des Weilers an- 
gegriffen. Schwach! Sicher eine Falle! Es ist anzunehmen, daß die 
Brüder anderswo etwas unternehmen werden. Deshalb stelle ich 
ein IMG in entgegengesetzter Richtung feuerbereit. Garbis, Rait- 
scha und andere, deren Gesichter ich nicht erkenne, sind mir gefolgt. 
Wieder ein Knallen im Norden, dann nichts mehr. Ich erforsche die 
Dunkelheit, daß mir die Augen schmerzen. Nichts! 

Ein Getrappel in der Hauptstraße. Sechs Partisanen in den ty- 
pischen schmutzigen, gefütterten Windjacken werden von Män- 
nern des Alarmzuges vorwärtsgetrieben. Der siebente sieht sau- 
berer aus. Ein Offizier? Nein, eine Frau. Die ganze Bande wird zu 
nn ersten Verhör in das Haus gebracht, in dem ich einquartiert 
Me ai ai als unmöglich. Der Rittmeister ver- 
A bes nn so ee zum Abteilungskomman- 
SEE, ee nn weiter untergebracht ist und wo 

Der Rittmeister Strich ; a nn ; 
Ich weilte Poker = t zu = en, an erster Stelle wahrschein- 
in dem Monsss ne 7 Sa rochen worden ist, ausgerechnet 
die Hand u be ee 2 & ungen ist, den vierten „Buben in 

Milan os en n. F r De sagt er zu mir: „Sehen Sie, 
bracht. Der Kerl RER = gekommen und haben Gefangene ge- 
@U erstatten. Sind Sie = nicht einmal die Mühe, mir Meldung 

jetzt noch der Meinung, daß er nicht 


Constantines 
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stockbesoffen war? Haben sie schon einmal erlebt daß e: 
ner Offizier plötzlich an die Truppe alles verteilt EM Nüchter, 
. N » was R 
von der Uhr bis zum Geldbeutel? Ein stockbesoffen er besitz, 
der Offizier! Nein, nein, das kann nicht so bleiben Mi Lienstruen, 
und holen Sie ihn mir her. Sie werden ihn sicher ix = gehen Sie 
finden. Er kann auch noch eine Lungenentzündung Graben 
Begleitet von Mazilu, Garbis und Raitscha bin ich al ART 
gegangen, und wir haben den Oberleutnant Victor er die Suche 
auch sehr rasch gefunden, nicht in einem Graben, non „"antinesen 
Zaun gelehnt, mit dem Koppel an einen senkrechten Pfahl an einen 
so daß er nicht zu Boden stürzen kann. Constantinescu gefesselt, 
„stockbesoffen“ noch in Gefahr, eine Lungenentzündung re 
men. Er ist tot. Eine Kugel direkt in den Mund. Wie aus So 
überfüllten Rotweinglas fließt ihm das Blut den Hals had 
sich mit dem Karminrot der Kragenspiegel zu vereinigen. a 
Ein geheimnisvoller Bote, den kein Posten und keine Streife h 
aufhalten können, hat den Oberleutnant Victor Consähtinden 
zwei Stunden vorher gewarnt, alle Vorkehrungen zu treffen wei 
er mehr als seine Habe, weil er sein Leben verlieren werde. : 
Von diesem Schicksalsschlag bin ich tief getroffen. Wie berausct 
und mit trüben Augen eile ich zum Abteilungskommandeur, um 
mir die gefangenen Partisanen anzusehen. Man ist eben im Begriff 
zu versuchen, „Baetzel“, Knäblein, denn so wird Rittmeister Ne- 
culce genannt, aufzuwecken. Als er endlich in der Türeinfassung 
auftaucht, lese ich in seinem Gesicht, daß er einen sehr schweren 
Katzenjammer hat. Als er den Mund aufmacht, bestätigt seine un- 
deutliche Sprechweise meine Vermutung. Rittmeister Neculce, Ge- 
neralstabsoffizier, der bei der Truppe bleiben will, mutig, etwas 
draufgängerisch, sehr guter Reiter, liebt in seiner freien Zeit die 
guten Fläschchen. Hier haben wir genug Freizeit... 
Er netzt den zu trockenen Gaumen mit der Zunge, ist aber nicht 
wütend. Im Gegenteil, er prüft mit ungläubigen Augen die Frau, 
die den Kopf umwendet, damit sie seinem Blick nicht begegnet, 
und fragt die Leute von der Eskorte, ob auch diese Frau DEE 
gewesen sei. Als das verneint wird, grinst Neculce unangenehm un 
wendet sich zu dem Dolmetscher: „Sag dieser Frau, daß die zus 
mänische Kavallerie keine Frauen gefangennimmt. ‚Madame‘ kann 
gehen...“ 
Wir sind alle wie versteinert, und als der Dolmetscher der 
übersetzt hat, was Neculce eben sagte, schneidet sie eine ganz 


Frau 
üble 
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ie glaubt wahrscheinlich, daß es in Ko se a 
fan hat sogar den Eindruck, daß sie auf den r en sp ; 
Neculce veranlaßt, aufzuspringen und aut auszu 
Ben see ist keine Dame, sondern eine scheußliche Partısanen- 
Bu le soll sich zum Teufel scheren.“ % 
> escu schreitet ein: „Aber Herr Rittmeister, diese 
die Oberleutnant Victor Constantinescu 
cht laufenlassen.“ 
r nichts vorzuschreiben. Verstanden? Eine Frau 
Mit den anderen: kurzen Prozeß, hinter die 
Il verschwinden. Sofort!“ 
die Russin einige Sekunden, dann stammelt 
sie: „Balschoi spassiba . - - Balschoi spassiba Pe (Großen Dank! 

: ß Dank.) Sie beugt den Kopf, geht ein paar Meter rückwärts, 
Er decke sie sich um und fängt an zu laufen. Und läuft und läuft, 
nr ie Dorf hinaus, in die mit Schnee bedeckte Weite, mit der 
Angst in den Knochen, daß man trotzdem nach ihr schießen werde. 

Wir kommen wieder ins Haus zurück. Garbis sucht vergebens 
nach jemandem, der sein Partner bei „Einmal so, einmal so“, dem 
berüchtigten Kartenspiel, sein möchte, bei welchem man am meisten 


Frau gehör 
gerötet hat. : 
„Sie haben mi 
bleibt eine Frau. 
Scheune, aber sıe SO 
Verwirrt zaudert 


mogeln kann. 
Mazilu legt sich vor meiner Tür zum Schlafen hin. Schlafen 


möchte ich auch, aber ich habe ein Gefühl, als ob ich ersticken wür- 
de. Es war zu viel auf einmal an diesem Abend. „Raitscha, hast 
du noch eine Flasche Kognak?* 

„Sogar noch drei, vorläufig, aber ich denke, daß Sie nicht die 
ganze Flasche allein austrinken werden.“ 

„Her damit!“ 

Er bringt die Flasche und entfernt sich schweigend. Ich strecke 
Sn = dem Diwan lang aus. Ich trinke aus der Flasche, einen 
* = und noch einen, wie einer, der sich dem Alkohol ergeben 
= ee lohol der das Leben einer Frau gerettet hat, wäh- 
= rei ne der ihn nicht getrunken hat, in den Tod gerannt 
Ja jedem Schluck tobt es in meinen Ohren: „Nehmt alles, 

N Ich brauche nichts mehr . . .“ 

Sn re and des Oberleutnants Constantinescu, aus wel- 
schleiern ee - Noch ‚einen Schluck. Meine Augen ver- 
5 ich falle in einen tiefen Schlaf, zum erstenmal 


in mei * 
nem Leben betrunken, hier bei Islam Terek. 
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Bei der Rückeroberung der Stadt Feodosia, die hau Et 
durch deutsche Truppen erfolgt ist, sind auch zwei Schwach 
unseres Regiments beteiligt gewesen, die die dort eingesetzt Tone 
mänische Gebirgsbrigade verstärkt haben. 4m. 

Als sie wieder zu uns stoßen, erzählen uns die Angehörigen Hi 
beiden Schwadronen, was sie nach der Wiedereinnahme der Di 
gesehen haben. tadı 

Als Feodosia nach der Landung der Sowjets Ende Dezemb 
1941 geräumt werden mußte, sind sechzig bis achtzig Shen er 
wundete und an Lungenentzündung Erkrankte, die nicht BR 
nommen werden konnten, in einem Feldlazarett zurü ee 
worden, mit einem Stabsarzt, einem Assistenzarzt und ungefähr 
zehn Sanitätern. 

Selbstverständlich wollte man sich nach der Rückeroberung eis 
kundigen, was aus diesen Leuten geworden ist. Der Hof des Feld. 
lazaretts bot ein Bild unvorstellbarer Grausamkeit: Alle Verwun- 
deten und Kranken sind aus dem Fenster in den Hof geworfen wor- 
den, nachdem man ihnen die Verbände weggerissen und bei man- 
chen die Wunden mit dem Bajonett bearbeitet hat. Wer weiß, wie 
lange sie nach dem Fenstersturz noch gelitten haben, bis sie end- 
gültig, nun durch Erfrieren, qualvoll gestorben sind. Sie lagen 
jetzt alle im Schnee. Die beiden Ärzte und die Sanitäter haben die- 
sen dornenreichen Weg ins Jenseits nicht mitgehen müssen. Sie sind 


durch Genickschuß getötet worden. Schrecklich! 


* 


Das Generalkommando des rumänischen Gebirgskorps, dem un- 
sere Brigade jetzt unterstellt ist, ordnet an, daß wir zum Ausruhen 
und zur Wiederherstellung in Dschwar Yourt Quartiere beziehen 
sollen. Das ist eine größere Ortschaft, die sich etwa fünf Kilometer 
östlich vom Bahnhof Isky-Gramatikowa befindet. Trotz seines ta- 
tarischen Namens wird Dschwar Yourt fast ausschließlich nur von 
Russen bewohnt, die aus dem südlichen Teil des alten Gouvern® 
ments Nischnij Novgorod hierher gebracht worden sind, als die 
sogenannte NEP-Periode 1929 zu Ende ging. Die meisten sin ehe- 
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e Christen und einige Sektierer, die als 

Kul Be N des, also Abtrünnige. In den Reihen 
; kolniki De haben die Kommunisten bestimmt keine 
jese 
er ee die „Rechtgläubigen“, also die Orthodoxen anbetrifft, 

Was aber | cht für jeden die Hand ins Feuer legen. Auffallend ist 
kann man Br Is eifriger Christ ausgibt, aber ein stattliches und ge- 
= en das einmal einem Gutsbesitzer gehörte, allein mit 
E bewohnt. Er heißt Fedor, ist gut mit Speck und Wod- 
d bemüht, hauptsächlich mit unseren Unteroffizieren 
zuknüpfen. Wir haben vorsorglich ein Auge auf ihn. 

Außer unserer Schwadron, zwei en Ei Fe Dre 

‘er des Regiments beherbergt die Ortschaft auch eine Art Sortier- 
= Verhörstelle für sowjetische Kriegsgefangene, die von einem 
Es chen Major baltischer Abstammung geführt wird, der über 
= anzen Stab von Sonderführern verfügt. Die Wachmann- 
af des Lagers besteht in ihrer überwiegenden Mehrheit aus Ta- 
taren, Kosaken, Georgiern und Ukrainern, die selber Angehörige der 
Sowjetarmee gewesen sind und jetzt deutsche Uniformen tragen, 
allerdings ohne Hoheitsabzeichen und ohne die Kragenlitzen der 
Wehrmacht. Sie sind aus Beutebeständen mit Trommel-Maschinen- 
pistolen bewaffnet. Diese Freiwilligen werden ab und zu auch auf 
Jagd nach Partisanen geschickt und scheinen für solche Einsätze 
sehr geeignet zu sein. 

Dis Eck in dem ich untergebracht bin, ist bescheiden, hat aber 
den Vorteil, über drei Räume zu verfügen. Im Vorzimmer haben 
sich meine drei Schutzengel Mazilu, Garbis und Raitscha einge- 
nistet, ein kleiner Raum dient als Schlafzimmer für Rn = in 
einem viel größeren Raum schließlich kochen, schlafen und wohnen 
die Angehörigen von Volodia, dem Hausherrn, nämlich seine Frau 
Marussia, die Tochter Olga und die beiden Söhne Andreij und Ser- 
geij. 

Volodia, der den Ersten Weltkrieg als Soldat des Zaren mitge- 
macht hat, ist fünfzig Jahre alt, aber man kann ihn leicht auf sieb- 
zıg schätzen, so verbraucht und entkräftet sieht er aus. Die Frau, 
ın mittleren Jahren, scheint die harte Arbeit und die Verfolgung 

esser überstanden zu haben, sieht noch gut aus, ist geschwätzig 
und auch ziemlich neugierig. Olga, die neunzehnjährige Tochter, 
ist lieblich, zuvorkommend und intelligent, jedoch ein wenig eitel, 
was ihre beiden jüngeren Brüder veranlaßt, sich über sie lustig zu 


einel, 
räumiges # 
seiner Fam! 
ka versorgt un 
Beziehungen an 
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machen. Im Grunde genommen haben Andreij und Ser 
teresse für unsere Waffen, besonders für meine Pistole, 
einmal in die Hand bekommen möchten. 

Schon mehrmals, wenn ich spät nach Hause gekommen bin; 
ich geheimnisvolle Gespräche hinter ihrer Tür gehört, Wege abe 
Schnees an meinen Sohlen denke ich, daß sie diesmal meine $ A des 
nicht hören werden. Ich öffne ganz leise die Haustür, mache m Fitte 
„Leibwächtern“ ein Zeichen, daß sie ganz ruhig bleiben Bi 
schleiche mich zu der Tür des Wohnraumes der Familie und e len, 
die Ohren, um zu erfahren, was für ein Komplott dort Fe. 
schmiedet wird. Wer weiß, was für einen Brei die Partisanen in 
uns kochen, den wir dann an einem der nächsten Tagen mit Be 
rem Geschmack auslöffeln müssen? te: 

Man hört nur die Stimme von Volodia. Er allein spricht ng 
die ganze Familie hört zu. Nein, er spricht nicht, er liest aus er, 
Buch vor, das wir alle kennen. Es ist das Neue Testament, um genau 
zu sein, die Stelle, wo Jesus von Judas auf den Berg gelockt wird 
Volodia fügt hinzu, daß in der Haut des Judas der Teufel steckt. 
Als er mit dieser Interpretation fertig ist, mache ich die Türe auf, 

Eingeschüchtert stehen alle auf. Wider seinen Willen bekreuzigt 
sich Volodia, als ob der Teufel in Person erschienen sei. Aber sehr 
schnell beruhigen sich alle, nachdem ich ihnen versichert habe, daß 
wir auch Christen sind und sogar Anweisungen haben, der Bevöl- 
kerung bei der Religionsausübung Hilfe zu leisten. 

Volodia hört aufmerksam, was ich ihm zu erklären bemüht bin, 
scheint aber alles mit Mißtrauen zur Kenntnis zu nehmen. Dann 
schaltet sich seine Frau ein, lebhaft gestikulierend: „Kurz vor ih- 
rem Rückzug wechselten die Bolschewiken, die zwanzig Jahre lang 
alles getan haben, um die Kirche zu vernichten, und uns erbar- 
mungslos verfolgt haben, plötzlich ihre Ansicht und wollten uns 
beibringen, daß die Religionsfreiheit in der Sowjetunion wieder- 
hergestellt wird. Die Deutschen aber hätten bei sich zu Hause alle 
Geistlichen ins Gefängnis gesteckt oder liquidiert. Die Nazis und 
die anderen Faschisten, die Rußland überfallen haben, seien Teu- 
felskinder, die auf ihrer Brust, an der Mütze und auf ihren Fahnen 
sogar das Zeichen des Teufels tragen. : 

Solche Märchen habe ich nicht geglaubt, weil ich seit eh und je 
weiß, daß die Bolschewiken, wenn sie bedrängt sind, umschwen- 
ken und etwas Neues erfinden. So war es auch nach dem Ende 
des Bürgerkrieges. Um die Städte mit Lebensmitteln versorgen ZU 


gei j n 
diese ie 
gerne 
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en sie uns Kulaken ein paar Jahre über Wasser gehal- 
wie sie uns brauchten. Gleich danach sind die 
haben uns alles, was wir hatten, genommen, 

s verfolgt, viele unserer Angehörigen in Scharen erschos- 
haben ER st vertrieben, deportiert, hierher gebracht, wo der Boden 
sen, den ee und wo wir gezwungen sind, auf dem Sowchos wie 
wenig 81 roboten‘ . . . Roboten, roboten, damit die Parteifunk- 
Sklaven < ie Politruks ein herrliches Leben führen können ,. .“ 
tionäre un cht, Volodia“, sage ich, „selbstverständlich 

Ihre Frau hat recht, ; en Sl? 5 

Fe les, was euch die Bolschewiken erzählt haben, nicht wahr. Nicht 
ist al ER in Deutschland die Priester nicht ins Gefängnis gesteckt 
En 5 sind, sondern die deutschen Priester sind als Feldgeistliche 
Sn Tees chen Truppen. Wir haben auch einen bei der Brigade, 
und jedes rumänische Infanterieregiment hat seinen eigenen Feld- 
geistlichen. Wenn die Bevölkerung es will, können wir einen von 
unseren ‚Popen“ holen, der einen Gottesdienst halten würde und 
auch nichts dagegen hätte, wenn sich ein russischer Pfarrer finden 
würde, der bereit ist, das gleiche zu tun... .“ 

Volodia schweigt, denkt nach, blickt fragend auf seine Frau, die 
zustimmend mit dem Kopf nickt, und wendet sich schließlich zu 
mir: „Ja, es ist jemand im Dorf, der die Messe noch lesen kann... .“ 

Gleich am nächsten Morgen kommt Volodia mit einem sehr alten 
Mann zu mir, dessen grauer, schütterer Bart so lang ist, daß er bis 
zum Gürtel reicht, mit welchem seine abgetragene Rubaschka zu- 
gebunden ist. Seine Nase ist spitz und tropft, die kleinen, grau- 
blauen Augen sind benetzt, er hat knochige Hände, ganz zerfetzte 
Hosen und trägt Filzstiefel. Volodia hat den russischen Popen aus 
seinem Versteck ausgegraben. 

Ich frage ihn nicht einmal, wie er heißt, aber Garbis, erfinderisch, 
wie er ist, hat schon einen passenden Namen. Er nennt ihn ab sofort 
Felix. Ich gehe zum Rittmeister und melde ihm den Vorfall. Vor- 
sichtig und um sich abzusichern, ruft dieser den Oberst an, der uns 
grünes Licht gibt. Der auferstandene Pope „Felix“ darf also die 
orthodoxe Messe in Dschwar Yourt lesen. 
ns und Olga nähen, flicken und bessern die von Motten 
ER. en Priestergewänder aus. Dann ist es soweit! Die- 
cher or es ar findet im Freien statt, im Schnee. Es ist eine 
völkeun Se ee denn außer der einheimischen Be- 
alay Er Er au alle unsere Soldaten dabei sowie Georgier, Ko- 

rainer, die zur Wachmannschaft der Sammelstelle 


f hab 
önnen; 
5 „ber nur so lange, 
tell; 


aus uns losgegangen; 
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für sowjetische Gefangene gehören. Der Pope liest mal aus dies | 
€ 


mentstroß befindet, gleich zwei Popen aufgetaucht, von 


mal aus einem anderen Buch, während Volodia beim Umblär Mr | ser Se mehr Taufkandidaten an sich reißen will als der an- | 
hilft und ein nur aus älteren Frauen /bestehender IMprOYisien | BEN ni die deshalb in hartem Konkurrenzkampf stehen ... . Sonst 
Chor die lithurgischen Antworten gibt. | ter | dere U Bade Taufaktion reibungslos weiter durchgeführt. 

Andächtig, in tiefer Frömmigkeit, folgen die Alten und die & aber W 
teren dem Gottesdienst, bekreuzigen sich fast jedesmal, wenn k x 
Satz zu Ende gelesen worden ist und fallen ziemlich oft in iR 
Knie. Die Kinder sind ganz brav, aber ich habe den Eindruck : ; | 
die jungen Leute mehr belustigt als beeindruckt sind. Manche “ nes abends, als ich nach Hause komme, hat die blonde Olga 
sen und schwatzen miteinander. Der Pope liest schrecklich ne uch, eine reizende junge Person, die sie mir vorstellt: Tatiana. 
bringt die Blätter des Gebetbuches durcheinander, stockt bei Er RE bezaubernd diese Tatiana! Das Gesicht in seiner Gesamt- | 
chen Stellen... Das ganze dauert drei Stunden, so daß ich mit Be Br ist bei weitem nicht perfekt, aber man bekommt den Eindruck, 
ner gottesfürchtigen Initiative am Ende nicht ganz zufrieden bin. daß es trotzdem vollkommen ist, wenn man es im einzelnen stu- 

Von diesem Tag an wächst unser Ansehen bei der Einwohner. diert: ganz dunkle Augen, eine kleine Nase, sehr fein gezeichnete 
schaft von Dschwar Yourt sprunghaft an. Man kann sagen, daß Lippen, ein leicht spöttelnder Mund, die hellbraunen Haare in 
die Einheimischen uns aufgenommen, uns adoptiert haben. Wi, Ener über den Ohren frisiert, so daß sie die kleinen porzel- r 
sind das Objekt von rührenden, unerwarteten Zärtlichkeiten lanartigen Ohren fast verstecken; all das ist geeignet, ein Herz zu 
Gleichzeitig aber macht dieses Ereignis Schule. In den benachbar. beunruhigen. Mein Herz ist nicht beunruhigt, dennoch möchte ich 
ten nicht tatarischen Dörfern sind auf einmal, wie aus dem Boden | mich gern mit dieser reizenden Person unterhalten. Ohne viele 
gewachsen, überall Popen aufgetaucht, alte und jüngere, mit echten Umstände zu machen, ist sie einverstanden, daß ich sie auf dem 
Bärten und selbstgebastelten großen russisch-orthodoxen Kreuzen, Heimweg begleite. 
Ich bin sicher, daß die meisten dieser frommen Leute niemals die Als erstes kann ich erfahren, daß sie auf der Hochschule moderne 
Türschwelle eines Seminars überschritten haben, aber was wir in Sprachen studiert. Mit ihrem Deutsch, ihrem Französisch und mei- 
Rollen gebracht haben, kann nicht mehr aufgehalten werden. nem sehr mittelmäßigen Russisch wird das Zwiegespräch schnell 

In Dschwar Yourt ist man auch mit ungefähr hundert Taufen im amüsant. Wir kommen sehr bald vor ihr kleines Haus, so klein, 
Rückstand geblieben. Mehrere Familien, die das nachholen wollen, daß überhaupt niemand einquartiert worden ist. Sie wohnt allein 
möchten mich als Taufpaten haben. Unter denjenigen, die getauft mit ihrer Mutter, die krank zu sein scheint. Weitere Fragen stelle : 
werden sollen, befinden sich auch fünfzehn- und sechzehnjährige ich nicht, aber bevor ich mich verabschiede, machen wir aus, daß 
Mädchen. Und weil der Täufling gemäß dem orthodoxen Ritusim wir uns am nächsten Tage wiedertreffen. 
Wasser vollkommen untergetaucht werden muß, wird beschlossen, Als sie kommt, bin ich gerührt über ihre würdige Haltung trotz 
daß diese Mädchen angekleidet getauft werden sollen. Als Ersatz ihrer Armut. Der lange Rock, den sie trägt, hat kaum eine Form, 
für das Taufbecken, das nicht mehr zu finden ist, verwendet man die zu enge Wolljacke preßt ihre Brust zusammen, und die Strümp- 
ein altes Benzinfaß der MTS-Station der Sowchose, wo auch die fe, ebenfalls aus dicker, schwarzer Wolle, bringen ihre zarten Beine 
Zeremonie stehindet, aus der Form. Instinktiv habe ich für sie eine große Achtung. 

Es werden auch Taufscheine ausgestellt, auf einem einfachen Sie geht jetzt neben mir, und ich weiß noch nicht, über was wir 
Schulheftblatt, auf dem der Name des Taufpaten angeführt wird. et: sollen, aber Tatiana versäumt keine Zeit: „Sie machen | 
Dem guten Popen „Felix“ macht es nichts aus, mich unter meiner a Eindruck eines liebenswürdigen Menschen. Ich kann mich auch | 
Nase als waschechten Russen anzuführen: Iwan Valerianowit SR wenn ich auch diese Medaillenbänder, die Sie tragen, in | 
Jemilianov ... Und weil bei der Taufe, wie es sich gehört, der Pop® en würde. Haben Sie schon viele Russen getötet? War- 


auch ein Geschenk bekommt, sind in der Ortschaft, in der sich un mpfen Sie eigentlich?“ 
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„Wir kämpfen, weil die Sowjets mitten im Frieden 
Provinzen besetzt haben. Wir sind also in den Krieg U Mänisch, 
unsere Brüder zu befreien.“ SeZogen, Um 

„Ich verstehe, Sie meinen die ‚Moldowaner‘ 
Sie bis hierher gekommen, mit den Deutschen?“ 
„Die Deutschen sind unsere Verbündeten, die uns 
ein nationales Anliegen durchzuführen. Ein Bünd 
bis zum Schluß an der Seite des anderen stehen. 
Deutschen wollen auch wir, daß man den Komm 
zur Strecke bringt und die Menschen, die unter di 
leben gezwungen sind, wieder frei werden... .“ 
Tatiana ist vor einem großen Plakat stehengebliebe 
chem Adolf Hitler abgebildet ist und in russischer S 
daß das russische Volk und alle Völker der Sowjetun 
schewistischen Joch befreit werden. Solche Plakate wurden an 
schiedenen Stellen angebracht. Schalkhaft auf mich blickeng 
Tatiana: „Nehmen wir an, daß Hitler tatsächlich dem Be 
Volke die Freiheit geben will. Glauben Sie, daß wir diese reihen 
akzeptieren werden? Wir haben uns niemals von einem ande 
Volk beeinflussen lassen. Niemals! Wir haben eine Aufgabe, Mit 
den Kommunisten oder ohne Kommunisten, unser Schicksal wird 
sich erfüllen. Ich gehöre einer Welt an, die eine andere ist als Ihre 
Welt. Bei Ihnen ist alles leichtsinnig und — verzeihen Sie mir, wenn 
ich das ganz offen sage — verdorben. Wir aber nehmen alles sehr 
ernst. Sie werden mir erwidern, daß die Männer bei uns trinken, 
bis ihnen Hören und Sehen vergeht. Es ist wahr, aber unsere dü- 
stere Landschaft, die endlose Ebene, wirkt in dieser Richtung ver- 
führerisch. Verkommene Menschen sind sie aber deshalb nicht. Bei 
Ihnen ist mehr Sittenlosigkeit, gibt es mehr Laster und schlechte 
Beispiele. Sie haben zehn Jahre lang einen König geduldet, der ein 
Tyrann war, der die Staatskasse für seine eigene Tasche hielt, der 
seinen Günstlingen alles erlaubte und gleich erfüllte, was seine Ge- 
liebte, Madame Lupescu, sich wünschte, vom Bau eines neuen Pa- 
lastes bis zur Beseitigung des Regierungschefs...“ s 
Es ist mir unangenehm, das zu hören, ich versuche diese kleine 
Studentin einigermaßen zu bremsen: „Woher wissen Sie das alles? 
„Wir leben nicht auf dem Mond. Der Rundfunk, die Zeitungen 
haben darüber berichtet.“ 


Ich wage trotzdem die Bemerkung: „Kommunistische Propas#"" 
damer.s 


b aber Warum \ 
Sind 
geholfen habe 
NiSpartner “ N, 
Genau Wie die 
DISMUS endjiq, 
esem System zu 


D, auf wel. 
‚Drache steh, 
Ion vom bol- 


DO 


„Mit Ochsengespannen führt die mit Fahrzeugen nur dürftig ausgestattete 


Den rumänische Infanterie Verpflegung und Gepäck nach. 


Rumänischer Militärfriedhof bei Sadowoje (Kalmückensteppe Oktober 1942). 


| 
| 
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Rotarmisten ergeben sich in der Kalmückensteppe. Die 2. Schwadron des Kalaraschen-Regiments 2, mit Rittmeister I. V. Emilian an der Spitze, 
de Kalmückensteppe. Vorbeimarsch vor dem Kommandeur der 16. deutschen Infanterie- 
Division (mot.). 


Sowjetische Kriegsgefangene in der Kalmückensteppe. Kalmücken — unsere treuen Verbündeten. 


| Br ? n 
mich mit ihren schönen Augen an: „Im Ernst, können 


‚daß das nicht wahr ist?“ 
Sie behaupten :ch behaupten, daß alles, was sie über Carol II. ge- 


u Wie konnte I 1: 
i ist? „Zum Teil ist es wahr, Tatiana, aber um alles 
- ‚stehen, müssen Sie auch etwas über die rumänische Geschichte 
"Die rumänischen Länder befanden sich gerade dort, wo sich 
wissen: ch mächtiger Reiche kreuzten. Als die Türken sahen, 
die I in ihrem Bestreben, in das Herz Europas vorzudringen, 
daß sie sid ten der Moldau und der Walachei nicht stützen konn- 
e ihre eigenen Leute an die Spitze beider rumänischer 
Länder; griechischer Familien, die seit langer Zeit in 
türkischen Diensten standen. Weil die meisten aus Fanar kamen, 
dtteil von Konstantinopel, nannte man sie Fanarioten. 
Jeder Fanariot erkaufte sich von den Türken den Thron und war 
deshalb bestrebt, während seiner Herrschaft nicht nur die bezahlte 
Summe wieder hereinzubringen, sondern auch beträchtliche Ge- 
winne zu erzielen. 

Sie kamen nicht allein, die Fanarioten, sondern brachten ihre 
Verwandten und eine ganze Gefolgschaft von Leuten mit, die sich 
bereichern wollten. Das rumänische Volk wurde ausgeplündert, 
Willkür und Korruption wurden eingeführt. Der Ausdruck ‚Bak- 
Anerkennung des deutschen Verbündeten: rumänische Gebirgsjäger werden für ihre Tapfer- schisch‘, dep Br anal SalDlets ung bainkesid Verde yid; 

keit bei den Kämpfen am Kuban-Brückenkopf mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. | ist kein rumänisches, sondern ein türkisches Wort, das in der Fana- 

riotenzeit bei uns Eingang fand. 

Nach den Fanarioten und nach dem Verfall des osmanischen 
Reiches erlebten wir eine Folge von russischen Besetzungen. Die 
Russen zwangen uns ihre eigene Verwaltung auf und machten die 
Tore für diejenigen, die sie loswerden wollten, weit auf, haupt- 
sächlich für die Juden. 

Als Rumänien 1878 nach dem russisch-türkischen Krieg, an dem 
A ees ns und für den wir einen hohen Blutzoll 
NEE BE an r ängig wurde, konnte das Erbe unserer Un- 
re = eute 2 morgen aus der Welt geschafft wer- 
hl, | als nn ührende Klasse sich im Lande gebildet 
rs en er Abstammung war und durch die ein 
RER ismus und levantinische Sitten und Methoden 
ER ende Klasse und gegen die Entfremdung des 
die Ve eine Bewegung der nationalen Erneuerung, 

achlıch von der Hochschuljugend ins Volk getragen wur- 


ten, S 


einem Sta 


Auf der Krim wird ein sowjetischer Landungsversuch von Verbänden der rumänish 
Armee nach erbitterten wechselvollen Kämpfen abgewiesen. ar 
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de. Mit äußerster Kraft und sich aller Mittel bedienen 
die führende Klasse, den Vormarsch dieser Bewegun » Versuche 
. ER, B zu 2 

dern. Mit der Komplizität von Madame Lupescu En Verhin. 
nichts anderes als das Hauptwerkzeug derjenigen, die h Carol y 
terische Machtstellung behalten und ausbauen wollen Te Ausben. 
wurde schließlich gezwungen abzudanken, und man n Carol I 
dem Lande. Er hat nur Scherben und Schande hingen ihn aus 
unseren Beitrag an diesem Feldzug gegen den Bolskewien Dura 
len wir uns auch der schändlichen Erbschaft dieses ee 
digen...“ Atle- 

Er stimme Ihnen zu. Jedes Volk hat das Recht, 
Fremdherrschaft zu befreien. Sehen Sie, in dieser Hi 
die Bolschewiken etwas geleistet. Während der Zar. 
die Deutschen in Rußland viel zu sagen: deutsche Prinzess; 
deutsche Generäle standen an der Spitze unserer Armee, da 
Barone und deutsche Großgrundbesitzer, während die Industrie 1 
Gruben und die Erdölausbeutung in den Händen der Enpliade 
und der Franzosen waren. Die Bolschewiken haben alles enteigner 
und die ausländischen Ausbeuter aus dem Land vertrieben... .“ 

Ohne zu wollen, hat mir Tatiana mit diesem Ausbruch von Frem- 
denhaß eine Waffe geliefert, von welcher ich sofort Gebrauch ma- 
che: „Und Sinowiew-Apfelbaum, Lew Dawidowitsch Trotzki- 
Bronstein, Radek-Sobelsohn und Lew Kamenev-Rosenfeld, Lasar 
Moissewitsch-Kaganowitsch und Boris Feldmann, Leiter der 
Hauptverwaltung der Roten Armee, und die erste Frau, die Kom- 
missarin der Roten Armee wurde, die Gottlieb-Bosch, und der 
Hauptankläger Aron Solz.... Waren das alles Russen?“ 

Bei diesem bolschewistischen Führerverzeichnis versucht Tatiana 
durch ein gezwungenes Grinsen gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen, aber sie gibt sich nicht geschlagen: „Ja, ja, das ist Vergan- 
genheit.... Einige gibt es noch, aber das wird nicht mehr so blei- 
ben. Diese haben auch geglaubt, daß sie uns unterkriegen werden, 
aber die echten Russen haben immer das letzte Wort. Sie werden 
schon sehen... .“ { 

„Meinetwegen können die, die Sie als ‚echte Russen‘ bezeichnen, 
das letzte Wort haben, dort, wo sie zu Hause sind, aber nicht ın 
der Ukraine, nicht in den baltischen Ländern, nicht im 
und nicht in vielen asiatischen Gebieten, wo andere leben und > 
Recht haben, selbst über ihr Schicksal zu bestimmen. Sehen Sie 1 = 
diese Tataren, diese Kaukasier und die Ukrainer an, die jetzt ! ! 


Sich yon der 
nsicht haben 


enzeit hatten 
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Brüder‘ bewachen und die bereit sind, auch gegen die 


ischen 
russiS äm fen.-- ’ 
Russen ZU % eh anmaßend und einen anderen Ton anschlagend, 


Diese zählen nicht. Sie werden bereuen, was sie 
grwide ie an Napoleon, der sogar Moskau eingenom- 
heute 2 flüchtete wie ein Dieb, und von seiner ‚Grande Arme&e‘ 
men hat- : |übriggeblieben See - 

ise nicht VIE Art, mit welcher sie das sagt, bringt mich aus dem 

Die freche # al zu, Tatiana, du bist eine große Kommunistin.“ 
Häuschen: a Ich eh es nicht, aber gewiß keine große, weil 

gKombnun für den Kommunismus getan habe.“ 
jch bis jetzt = nadiholeis Du kannst deinen Genossen alles sagen, 

a bei uns gesehen hast, und ihnen auch ein bißchen hel- 
fen mich ins Jenseits zu schicken. ; - 

"Nein, das werde ich nicht tun, aber morgen, wenn wieder Frie- 
deh ist, werde ich für Rußland vieles tun... B 

„Gut, warte auf den Frieden. Bis dahin, auf Wiedersehen .. 

Ihren fanatischen Glauben, ihren flammenden Nationalismus 
und den Mut, mit welchem sie mir alles ins Gesicht gesagt hat, be- 
wundere ich, aber sehen möchte ich sie nicht mehr. 

Ist es reiner Zufall, oder steht sie mit Absicht an meinem Weg, 
das weiß ich nicht, aber gleich am nächsten Tag treffe ich sie wie- 
der: „Habe ich Ihnen Böses getan? Bitte, verzeihen Sie mir.“ 

Ich habe den Eindruck, daß sie dies alles offenherzig sagt. Mit 
verlangsamtem Schritt gehen wir weiter. „Was willst du später wer- 
den?“ 

„Eine ganz kleine Lehrerin für lebende Sprachen ... . Ich möchte 
dann in der Masse des russischen Volkes verschwinden wie der Zar 
Alexander der Erste.“ 


„Aber vorher doch heiraten... . ?“ 
„ „Das weiß ich nicht genau, so schnell wird es nicht gehen, denn 
N nicht nur einen Mann bekommen, sondern einen richtigen 
efährten auf demselben Weg, einen gleichdenkenden, einen aus 
meiner Rasse. , ‚“ 
a Dr en die alte Platte vorspielen, denke ich, aber im sel- 
del ber macht sie einen Fehltritt und stolpert im Schnee. 
starkem G vr angen und fasse sie am Arm, aber doch mit ziemlich 
riff. Es ist das erste Mal, das ich sie anrühre. Sie gewinnt 


rasch ı . A 
En Gleichgewicht, macht sich los und, ohne mich anzublicken, 
Ste sich mit einem eiskalten „S passiba“. 


rt Tatiana: ” 
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Seitdem ist mir Tatiana zwar mehr 
aber miteinander gesprochen haben ve 
dem bemerkt, daß sie seitdem nie die 
tragen hat wie an jenem Tag, an de 
hat. Es war vielleicht ein klälnes Stück, 
ken wollte. Vielleicht! 


als auf der 
F Str 
an ken 
RD hellblaue BL, rot, 
sie sich mitm: luse 


. mir ge. 
Himmel, das 6% getroffen 
Mir Schen- 


* 


Es sind mehr als drei 
nisonsleben in en führe ee: 
auch nur einmal versucht hätten a 
An anderen Stellen der Krim Fuß e = eis Das 
das Oberkommando der Armee ist bi PR sEas 
di : Sale 1 esorgt über ihre Tätiokr: 

iesem Sinne verständigt mich der Oberst, daß ich m; ätigkeit. In 
rassubasar begeben muß, um im Rahmen Ein < 2 mich nach Ka- 
Kampf gegen die Partisanen ausgebildet zu a aueh 

Ein „Tatra“-Geländewagen holt mich ab. Z > 
andere FRaesdentnacen ins 2 a mit drei 
Krim nach Karassubasar führt. Gleich nach Su Kri Er na 
s= es in Serpentinen, und jede Straßenkurve aa 
een 
lernest“, man hat es aber Markt Ta nel en 
ne Wat platz am Karassu, also dem Fluß 

\ 5 annt, atarisch „schwarzes Wasser“ bedeutet, 
nicht unbegründet, denn aus der Ferne erscheint dieses Wasser in 
einem ganz dunklen Marineblau. 

Es sind viele Moscheen zu sehen, aber auch einige Synagogen, die 
in demselben maurischen Stil gebaut worden sind und einem mit 
den Tataren verwandten Stamm gehört haben, wahrscheinlich 
einem Rest der Chasaren. Als die Genueser ihre Handelsplätze auf 
der Krim hatten, erlebte auch Karassubasar seine Blütezeit. Aus 
der Zeit sind nur einige Teile von Kasch-Chan geblieben, ein fe- 
stungsartiges Kaufhaus, mit hohen Wehrmauern umgeben. Der r% 
sische Anteil der Bevölkerung ist sehr klein, die muselmanischen 
Tataren bilden die große Mehrheit, aber es Jeben auch Armenieh 
Griechen und Kaukasier hier. 

In Karassubasar befindet sich der Gefechtsstand der 
schen Gebirgsbrigade, und von hier aus werden die meiste 
nehmen gegen die Partisanen geführt, die sich in der mit un? 


ne Art GR 
© Partisanen 
ein zu trüben, 
ers sein, denn 


der 4. rumänl- 
in Untel- 
ählıgen 
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rstecken. Es ist ungeheuer 


kette Ackkai verstecker a 
Höhlen get > le Schluchten und Dickichte zu durchkäm- 
hwer, #7 Me «edoch viel von den Leistungen des Rittmeisters 
Ha) nd „Partisanenschreck“ be- 


Aufklärungsabteilung der 


sp : 
Be ba, der bereit 
kten Schwadron Jäger zu 


Jon To 2 h de 

; d. Er steht an ©, 2 

Be usbrigade, die aus einer verstar 
ferde De ist in einem großen Schulgebäude am westlichen 
Der adt untergebracht, genau gegenüber der Gefechts- 

lesungen über verschiedene Par- 


Ausgang 3 ; a YV. 

birgsbrigade. Die vor! x 5 
ee echt werden von Filmvorführungen erganzt. Man 
ee Waffenmodelle, Minen, Funkgeräte usw., die von 


zeigt uns au 


Partisanen ve 
thoden. Viel interessanter 


wendet werden, sowie ihre Tarn- und Versteckme- 
finde ich die gegebenen Tatsachen im 
psychologischen Bereich. So operieren zum Beispiel zumindest auf 
der Krim die Partisanen niemals in unmittelbarer Nähe der Stelle, 
an der sie sich verstecken, sondern ziemlich weit davon entfernt. 

n und Munition wird teilweise durch 


Ihre Versorgung mit Waffe 
Abwürfe von Flugzeugen aus, aber auch über das Schwarze Meer 


gesichert. Die Verpflegung ist sehr schlicht und gründet sich fast aus- 
cchließlich auf das, was man von der einheimischen Bevölkerung 
nehmen bzw. stehlen kann. 

Selbstverständlich wird viel über die Taktik gesprochen, die wir 
selber anwenden sollen. Schließlich werden uns auf Diapositiven die 
Bilder einer ganzen Reihe von Partisanenchefs mit ihren wahren 
S en gezeigt. Es fällt mir auf, daß einer von diesen 
Ds eißt, ein Name, der bei uns Rumänen ziemlich verbreitet 
ee denjenigen, die uns mit dem Problem der Partisanenbe- 

ve ; f : 
ie & = Se machen, ist auch Rittmeister Ion Corbeanu, der 
e* ee a angehört hat und mit welchem ich sehr 

R ın. 1 
digen raleröuhtalnriende 3 Be amateur der 58. selbstän- 
Partisanenbekämpfung Sahe Be GERT: Ars Cent 
Corbeanu, einer der bekannt rs 
ter, ehemaliger Reitlehrer d SE see 
schlank, micha = ls ist ziemlich klein, 
st ein humorvoller ehe d een 
Ang an nimmt er mich ae deshalb sehr sympathisch. Von An- 

er seine Betreuung. Dank dieser Tat- 


Sache kann ; 
ich den Aufenthalt in Karassubasar wirklich genießen 
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Die Abteilung von Corbeanu, die fast die S 
Kavallerieregiments erreicht, weil sie aus zwei R 
Schwere-Waffen-Schwadron und einem Stabsz 
östlichen Stadteil einquartiert. Alles ist perfekt 
stert von den Unterkünften der Truppe, dem Z 
dem Essen... Als ich glaube, daß Corbeanu mi 
hat, was es zu zeigen gibt, teilt er mir mit, daß es noch 
henswertes gebe: die Vorratskammer der Abteilung, di etwas Sg. 
nem alten, kleinen, nur aus zwei Klassenzimmern 5 Sich in ei. 
Schulgebäude befindet. stehenden 

Vor der Tür steht ein Posten, so als ob drinnen Munit 
lagert sei, aber es ist nicht Munition, sondern nn 5 
und alle Sorten von Kompotten .... Ich glaube meinen Ance a 
zu trauen. Bis zur Decke sind Tausende von Flaschen et 
die mit schwarzen Etiketten versehen sind, auf welchen in sa & 
Sprache mit vergoldeten Buchstaben zu lesen ist: „Sowie; 5 
Champagner“. Re 

Corbeanu bringt auf der Stelle den Korken einer Flasche zum 
Knallen und schenkt den schäumenden Inhalt in zwei Tonkrüge, die 
auf leeren Kisten bereitstehen: „Prosit! Glaubst du, daß es leicht 
gewesen ist, das Ganze von Sudak hierher zu schleppen, unter der 
Nase derjenigen, die Inventur darüber machen wollten, damit die 
ganze Beute an höhere Stäbe verteilt wird?“ 

„Aber du wirst diese vielen Flaschen nie loswerden können.“ 

„Doch, mein Lieber, ich werde sie schon loswerden, denn bei mir 
trinken alle Champagner, vom Kommandeur bis zum letzten Pfer- 
dehalter...“ ; 

Als ich nach Dschwar Yourt zurückkehre, habe ich nur Partı- 
sanen im Kopf und im Magen so viel Champagner und Kaviar, 1 
ich mich regelrecht schlecht fühle. Ich will den Arzt aufsuchen un 
mache mich auf den Weg zum Krankenrevier. Dieses ist ın einem 
ziemlich modernen Gebäude untergebracht, das erst vor a = 
Jahren gebaut worden ist, um als Wohnung für das Verwaltung 
personal der Sowchose zu dienen. 

Unser Oberstabsarzt, Major Dr. Dasoyeanu, d 
dizin studiert hat, aktiver Kavallerieoffizier gewe 
dem ich in guter Beziehung stehe, ist nicht anwesen 
Regimentsstab gefahren, wo sich auch eine Sanitätsstel/@ 
und wo er sich am meisten aufhält. 3 :+ Magen- 

Der Sanitäts-Hauptfeldwebel gibt mir ein Fläschchen mı 


tärke eines 
eiter- 


ustand der Dr Ha 
T schon alles Bei 


er, bevor er Me 
sen ist und mit 
d, sondern zum 
befindet 
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i ir das Kranken- 

; ‘ Gelegenheit, um mir > 
fen. Ich nutze jedoaner Die  ndinarion ist ganz ordentlich 
BT ißchen anzusf er das Krankenrevier zwei weitere 
ö ie nn er an Lungenentzündung Erkrank- 


in 5 ; 2 “ 
en kranke und einer mit chronischer Bron 


in einem 5 
drei Ruhr 


nm anderen 
ehitis untergebracht. ‘h für ein Kartenspiel bereitzumachen. 2 
ch zwei Russinnen, die ältere stopft 
d die jüngere die so aussieht, als ob sie für den Wett- 
SR B trainiert habe, aber trotzdem ein sehr hüb- 
Ben S Bettwäsche. Der Sanitäts-Hauptfeldwebel 
; t die Mutter, und die SEE Er 
i atiia heißt, ist ihre Tochter. Sıe 
> Se. Se und immer hilfsbereit und 
nn Ste als Hilfskrankenschwestern verwendet. £ 
N ahrend ich achtundvierzig Stunden lang strikte Diät halte, 
code ich mir ständig den Kopf darüber, weshalb uns die Par- 
tisanen diese königliche Ruhe spenden. Sie müssen doch genau wis- 
sen, daß von hier aus tatarische Freiwillige nach ihnen auf Jagd 
geschickt werden. Nein, diese Ruhe ist trügerisch. Wir dürfen uns 
nicht überraschen lassen und die vermutlichen Helfer der Parti- 
sanen ständig beobachten ... 


Zimmer 
Strümpfe, 


kampf ım f 
de Gesicht hat, bügelt | 
gibt mir Auskunft: die ältere ıs 


Einige Tage später, als ich demselben Gedanken nachhänge, sehe 
ich unsere blonde Olga Arm in Arm mit Katija vom Krankenrevier. 
Olga trennt sich bald von dieser und kommt zu mir, um mir un- 
aufgefordert zu sagen: „Finden Sie nicht, daß meine Freundin 
Katijuscha hübsch und lieb ist? Wissen Sie, sie ist ein kluges, gebil- 
detes Mädchen.“ 

»Ja, sie ist nett, aber wie heißt sie noch?“ 
rn ren Sie ist nicht von hier, aber wer von uns 

TE aß er En hier ist? = 
Abstammung a eS es er Ducas, die eventuell rumänischer 
ra n denke ae ohne bei dieser Feststellung 
ee SE jenem AR uns auf der Leinwand 
schließlich ee Sr worden ist, herzustellen. Daß ich 
Sontia S en Zusammenhang entdecke, habe ich 

erdanken, einer alten Frau, die für die Bol- 


schewiken und ihret7 
; elfershelfer nichts übri 5 ER 
TOWna ist unsere Feldküche Ürtersebranhr, rig hat. Bei Sonija Pe- 
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mi aan 


ws u 


Als ich dort lande, begrüßt sie mich und spricht 
über Dinge, die mich überhaupt nicht interes el 
werde ich hellhörig, als sie sagt: „Die Mutte 
hier, um Zucker von uns für das Kranke 
strahlte vor Glück und war sehr gut gelaunt 
traurig, nachdenklich und wollte kaum ein Wort mit ar sie; \ 
Sie wird schon wissen, warum sie sich auf einmal so fe Sprechen, 
Meinen Sie nicht, daß sie einen Grund dafür hat?« glücklich fühle 

„Ich habe keine Ahnung, aber Sie, Soni 
es wissen. Weshalb ist sie jetzt glücklich?“ 

Grinsend, schlau und über meine Schulter blickend 
Sonija fast im Flüsterton: „Was weiß ich? Versuchen S; ee 
fahren, versuchen Sie es.“ 

Das genügt, und ich versuche es gleich, indem ich mich beglei 
von Raitscha, Garbis und Mazilu, zum Krankenrevier be Den 
Sanitäts-Hauptfeldwebel verständige ich selbstverständlich & e 
daß wir das Haus durchsuchen. Glücklicherweise sind die Be 
Frauen nicht da. Mazilu wird als Posten vor die Tür gestellt Nie, 
mand darf mehr herein. ; 

Wir suchen und suchen überall, aber finden nichts. Es bleibt nur 
noch der Dachboden übrig. Ohne Lärm zu machen, steigen wir die 
Sprossen einer Leiter zum Dachboden hinauf, der aus mehreren 
Räumen besteht, die mit Bretterwänden abgetrennt sind. In den 
ersten zwei Räumen gibt es nur unbrauchbares Gerümpel, wie man 
es auf jedem Dachboden findet. Der dritte Raum ist leer, nur in 
einer Ecke etwas Stroh und alte zerfetzte Zeitungen, aber es stinkt 
überall schrecklich. Keine Dachluke. Wir können zuerst nicht fest- 
stellen, warum es so unerträglich stinkt, aber dann wissen wires... 
Es sind menschliche Exkremente, die überall herumliegn. 

Uns wird übel, aber jetzt haben wir die Gewißheit, daß wir den 
Gesuchten auch finden werden. Noch eine kleinere Bretterwand..., 
und hinter dieser, auf Stroh, schläft ein bärtiger Mann, neben sid 
eine Nagan-Pistole. Geschickt setzt Raitscha seinen Stiefel mit sel- 
nem ganzen Gewicht auf das rechte Handgelenk des Schlafenden. 
So wird er aufgeweckt. Garbis hebt die Pistole vom en 
Überrascht, vollkommen durcheinander, stumm, steht der Mat 
auf. Er ist ein Riese mit einem großen, leicht melierten Bart. Par- 

Er braucht sich uns nicht mehr vorzustellen: Wir haben den eigt 
tisanenchef Duca vor uns, dessen Bild mir in Karassubasar Be . 
worden ist, den Vater von Katija. Die beiden sehen sich ve 


Ja Petrowna, Sie Müg 
en 


worte 
en Sie es ZU er- 
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hat er bei Tage auf dem Dachboden 


i Sa- 
. derswo Handstreiche und 
cht für Nacht an 

geschlafen, N führen: Er ist jedesmal vor Anbruch des Be 

borageakte E kn e sich um Posten und Kontrollpunkte zu 
ükgekehrt, Eh mit allen möglichen Stempeln versehenen 
ler 1 Ausweispapier ausgerüstet gewesen IST. # 
, an-Pistole und mehreren Schachteln dazugehö- 
Außer Eee Ber wir keine anderen Waffen gefunden, da- 
: Istabskarten, auf denen mie blauem 
Obiekten angemerkt sind, dazu eın 
a mit Weichenstellen 


fend ähnlich. Von Anfang an 
e 


egen 4a 

i ine Anza 2 
en des Bahnhofs Isky-Gramatikowa, 
& 


en en dieser Fang von Bedeutung sein wird. Bis wir 

D chboden heruntergestiegen sind, hat sich die Nachricht blitz- 
A daß im Krankenrevier etwas ım Gange sei. Auch 
die Tatsache, daß vor der Tür ein Posten steht, ist geeignet, Neu- 
gierige herbeizulocken, darunter auch Sonija Petrowna, die, flan- 
kiert von unseren beiden Köchen, erschienen ist. 

Raitscha, der dem Gefangenen die Hände mit einem Strick ge- 
bunden hat, bringt ihn in den Hof. Er schaut sich die versammel- 
ten Einheimischen an und sagt, halb im Spaß, auf den Bart von 
Duca zeigend, zu ihnen: „Wir haben Euch die Popen zurückge- 
geben, jetzt bekommt Ihr auch den Metropoliten.“ 


artig verbreitet, 


DIE RUSSEN SIND DURCH 


ee ist wieder besser und der Winter milder geworden. 
here N: verhext, ausgerechnet jetzt schicken uns die Nachschub- 

as RR Kleidung gegen harten Frost. Es wäre besser ge- 
a a > solche Kleidung Anfang Januar bei Sekeh&-Ely 
gegen eine d % als wir, das Gesicht dem Schneesturm ausgesetzt 
= = ns oe Obermacht im Einsatz standen 

RZ uns i . : x 

fiziel] al, ag Dr Er En gefütterte Mäntel geschickt, die of- 
Posten-Schafpelz“ bezeichnet werden, aber sie 


{ sehr schwer re V a t uns 
$ nd . . 
3 ichen nicht aus, und ihre erteilung m ch 
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ee 


N m _ (ru 


ü d Wamse aus Schaf 
brechen. Pelzmützen un afpelh 
se mehr, als der Stand der Schwadron ausmach, Minen 
ine hochherzige Spende der Einwohner von drei Dir a Sind 
e manatzi: Redea, Redisoara und Rotunda, die M des 


ezirkes Ro ; . 
Eedrcon der Kalaraschen eng verbunden sind. Mit der 
>, men wir — mitten in ; 
Anfang März bekom der Nacht, Wie mei. 


stens — den Befehl, uns sofort in Marsch zu setzen. I 
breiten Durchbruch erzielt. Den sowjetischen Panzer 
gen, die Einheiten der 18. rumänischen Infanteriedivision Aus ihre 
Stellungen zu verdrängen. Die Schuld trifft das Infanterieregim n 
18 aus Targul Jiu, dessen Angehörige buchstäblich wie die an 
davongelaufen sind. Der panikartigen Flucht haben sich dann e 
Teile des Infanterieregiments 92 angeschlossen, so daß die Artill 
riebatterien ohne Deckung geblieben sind und ihre Geschütze es 
loren haben. 

Bei den rückwärtigen Diensten der Division ist ebenfalls ein 
großartiges Durcheinander entstanden. Die Herren vom Stab der 
Division sind nicht imstande, die zurückweichenden Soldaten auf. 
zuhalten. Die Katastrophe kann aber trotzdem — dank des tap- 
feren Verhaltens eines Bataillons des Infanterieregiments 33 aus 
Tulcea, das eigentlich nicht dieser Division angehört, sondern ihr 
nur seit wenigen Tagen zugeteilt ist — vermieden werden. Ohne 
Artillerieunterstützung geblieben, verteidigen die „Dorobanzen‘, 
denn so heißen die Infanteristen aus Tulcea, ihre Stellungen hart- 
näckig und gehen nicht einen Meter zurück, bis sie durch einen Ge- 
genangriff der deutschen 170. Infanteriedivision entlastet werden?. 

Wir verlassen Dschwar Yourt bei Nacht und Nebel, ohne nodı 
die Möglichkeit zu haben, von unseren Gastgebern ‚Abschied zu neh- 
men. Auch das Endziel unserer Reise kennen wir noch nicht. Da 
wir den Ruf haben, „Lückenstopfer“ zu sein, ist zu vermuten, daß 
wir zu der Stelle gebracht werden, an der der Feind durchgebrochen 
ist. Weil ein Unglück meistens auch ein weiteres nach sich zieht 
bricht auf einmal ein Schneesturm los. Kleine hagelartige Körn 
bohren sich ins Gesicht, machen einen blind und peitschen jap 
durch... Trab-Schritt, Trab-Schritt, frostdurchschauert, die sto 


wan hat einen 
n 1St es gelun- 


5 \ om- 
Es handelt sich um das III. Bataillon des Infanterieregiments 33, dessen K An 
mandeur Oberstleutnant Erwin Wagner, ein Siebenbürger Sachse us gu- 
Nößnerland, von Marschall Antonescu in einem Tagesbefehl der, Be Orden, 
mänischen Streitkräfte genannt und mit dem höchsten rumänischen 


»Michael der Tapfere“, ausgezeichnet wird. 
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el in zitternden Fäusten haltend, kommen wir im Mor- 
n Tochtaba an, ein tatarisches Dorf, dessen Häuser an 
gen wie festgenagelt sind. — „Halt! Absitzen!“ 
elder der Brigade bringt uns neue Befehle: bis auf 
«ores bleiben wir hier, aber ohne den Rittmeister. Er verläßt 
zur Kriegsakademie in Bukarest abkommandiert wor- 
on vor Kriegsausbruch hat Rittmeister Emil Constan- 
ehemaliger Lehroffizier der Kavallerieschule Targoviste, 
r Schwadron gestanden. Er ist mit seinem Beruf 
sehr verwachsen, ohne deswegen pedantisch zu sein oder schablo- 
nhaft zu arbeiten, sondern ein Mensch mit gesundem Menschen- 
: und ein ausgezeichneter Kamerad. Es fällt uns allen 
s von ihm zu trennen. 

Ob an seine Stelle ein anderer ‚Rittmeister treten wird, weiß 
man noch nicht, aber weil beim Militär und im Felde die Probleme 
der Nachfolge sofort und auf der Stelle gelöst werden, fällt das 
Kommando der Schwadron mir zu, weil ich der Rangälteste bin. 
Ich trage ab jetzt die Verantwortung für einhundertsechsundneun- 
zig Männer und zweihundertundeins Pferde, das heißt, so viele sol- 
len es nach der Standtabelle sein. In Wirklichkeit sind wir mit dem 
Gefechtstroß alles in allem einhundertvierundvierzig Männer. 

Die Lage ist wiederhergestellt, und die Front hat sich konsoli- 
diert, so daß wir mit einem längeren Aufenthalt in Tochtaba rech- 
nen müssen. Das Dorf ist groß genug, und die Einheimischen haben 
keine Minute gezögert, die Kolchose einzunehmen, bevor irgend- 
welche Wirtschaftsexperten auftauchen. Der eine hat eine Kuh 
nach Hause gebracht, der andere ein Pferd, ein anderer zehn Scha- 
fe... Hier wird niemand mehr hungern! 

Die Einquartierung wickelt sich sehr schnell und ohne jede 
Schwierigkeit ab. Ich ernenne einen Starosten, einen Bürgermeister, 
der sein Amt gleich ernst nimmt. Diese Tataren sind, im wahrsten 
Sinne des Wortes, unsere Freunde und tun, was ihnen nur möglich 
Es damit es allen gutgeht. An Hammelfleisch vom Spieß mangelt 
a = Käse ist auch reichlich vorhanden. Die Tatarinnen 
nd Be 1e Wäsche der ganzen Schwadron, stopfen die Strümpfe 

ngen die Waffenröcke in Ordnung. 

a an einigermaßen zu revanchieren, bekommen fast alle 
nr ae sogenannte Proschuska von mir, einen Passierschein, 
Die Soja em sie sich überall auf der Halbinsel bewegen können. 

Oldaten haben den Kindern des Dorfes ihre Ration an Scho- 


harten Züg 
engrauen 
steilen Abhän 
Ein Kradm 


tinescu, EN d 
an der Spitze de 


verstand 
schwer, un 
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kolade und ZuckerIn geschenkt, denn seit einem Mon 
bei den Deutschen in Verpflegung. 

Nach einer Woche nimmt der a a in 

‚ Diesmal aber starten wir am hellichten Tag. Da 

Sa den Beinen, um uns beim Abschied zu begleiren Dorf 
Aufsitzen gebe ich den Befehl zum Gebet. Als die So] das dem 
Stahlhelme abgenommen haben, fällt der Staroste auf die Er die 
spricht ein Gebet nach seinem Glauben. „Stahlhelm aufı a 
dem Schwadronstrupp. Vorwärts, Schritt-maaarsch!“ ach 

Wir reiten aus dem Dorf hinaus, hinter uns Kinder, die sich 
Roc ihrer Mutter festhalten, und Männer mit Tränen in 3: 
Augen zurücklassend. — „Traaab!“ en 

Das Gedröhne der Kanonen, das unseren Trab begleiter, klingt 
wie das Donnern eines Sommergewitters. Die Kalaraschen lüpfen 
munter im Sattel, scherzen untereinander, und keiner denkt daran 
wie viele Leben bei jeder Artilleriesalve erlöschen und wie vide 
Menschenkörper in Stücke und Splitter zerrissen werden... 


at Stehen Wir 


Tochtaba ein 


DE 


Erny! Die Unsrigen nennen es Kolchose, aber in Wirklichkeit ist 
Erny eine große Staatsfarm, die seit der Zarenherrschaft besteht. 
Die meisten Gebäude sind aus Backsteinen gebaut. Es gibt sehr ge- 
räumige Wohnhäuser, eine Schule, Werkstätten, Magazine und — 
was uns am meisten interessiert — sehr ordentliche Ställe. 

Ein Offizier kommt uns entgegen, Oberleutnant Mischu Eliade, 
ein Freund und Regimentskamerad von mir, der jetzt zu der me- 
chanisierten Aufklärungsabteilung der Brigade gehört, die sich zur 
Zeit in der Reserve befindet. Er spricht fließend Russisch und ist 
ein wahrer Schutzheiliger des Ortes und des weiblichen De 
aus welchem fast die ganze Einwohnerschaft besteht. Je BE 2 
mit den Pferden an der Hand in Richtung Stallungen vorrü & 
desto mehr Grüße richtet er an stattliche und kräftige 37, 1 
denen wir auf Schritt und Tritt begegnen und die den Su = Er 
lich lächelnd erwidern. Man würde fast nicht glauben, daß die N 
nur fünf Kilometer weit entfernt ist, die Front, die heute ın 
ruhr zu sein scheint... 

Ich gehe, um mich bei Rittmeister „Baetzel“ 
der immer noch unser Abteilungskommandeur ist. 
in eine Besprechung mit zwei rumänischen Offizieren 


Neculce zu melden, 
Ich platze mitten 
des Verwal 
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und einem höheren deutschen Offizier von der Armee- 
Die Frage ist, ob unsere Soldaten mit der neuen Mann- 
g zufrieden sind. Den Umständen gemäß soll es 
e auch warmes Essen geben, aber sonst 
Von den Deutschen bekommen wir als kaltes Essen 
essen: französische Sardinen „Amieux“, holländi- 
sogar dänischen Bacon, Schokolade, manchmal 
auch za Dee; was man sich vorstellen kann, und ich glaube 

3 daß auch nur einer unserer Männer sich darüber beklagen 
kaum, Auch mit dem „Knäckebrot“ sind sie zufrieden, dagegen 
en vom „Dauerbrot“ nicht begeistert. Es wird auch über das 
Kommißbrot gemeckert, das ziemlich alt ist, wenn es zur Truppe 
kommt. Im Gegensatz zu anderen Gebieten Rumäniens, wo der 
Maismehlbrei das Brot ersetzt, stammen unsere Kalaraschen aus 
einer Gegend, in der viel Brot gegessen wird, und deswegen be- 
trägt in unserem Regiment die tägliche Brotration elfhundert 
Gramm pro Mann. 

Neculce, der seinen Gesprächspartnern wahrscheinlich gleich das 
Resultat einer Untersuchung auf diesem Gebiet anbieten will, gibt 
mir den Befehl, meine Leute antreten zu lassen und ihm zu berich- 
ten, ob siemit der Verpflegung zufrieden sind. 

Ich richte an die angetretene Schwadron in der Sprache, die bei 
den Kalaraschen üblich ist, die Frage: „Schwadron, bist du mit der 
Verpflegung zufrieden?“ 

Stillschweigen. 


„Hörst du mich nicht, Schwadron? Bist du zufrieden oder nicht 
zufrieden?“ 


Erneutes Stillschweigen. 


„Also dann bist du mindestens mit etwas nicht zufrieden. Sag 
Sa was dir nicht gefällt?“ 
is = hinter der Vorderreihe versteckend, wagt einer ziemlich 
a „Also, wenn es keine ‚Ciorba*‘ mehr gibt...“ 
haben ! ‚werde dafür sorgen, daß ihr ab und zu auch ‚Ciorba‘ 
& mt. Die Reihen auflösen! Abtreten!“ 
glei SE De eingefallen, daß Raitscha Metzger ist und 
ma Ne eın wenig Buschklepper, also Heiduck. Dem Ritt- 
er ulce habe ich gemeldet, daß die Männer sich nach „Cior- 
auerte Fleisch- & 
Bades eisch- und Gemüsesuppe, das Lieblingsgericht der rumänischen 
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ba“ sehnen. Die Herren von der Intendantur haben die Adı 
doch ich habe Raitscha zu mir bestellt: seln 
ffizier Raitscha, du übernimmst das Kommando ;; 
und ich lasse auch Garbis bei dir, der hi 
Leben so ziemlich alles gemacht hat und dir sicherlich b 
weiteren Auftrag nützlich sein wird, denn du wirst dich nicht 

um die Pferde sorgen. Um ‚Ciorba‘ zu kochen, brauchen a an 
frisches Fleisch. Also wirst du Schlachtvieh beschaffen, wo Ra. 
deine Sache, aber auf keinen Fall von dem wenigen, was ie es 
wohner noch haben. Ist das klar, Raitscha?“ nr 

„Sehr klar, Herr Oberleutnant. Sie können sich auf mich ver 
lassen. Ich weiß schon, wo das Vieh zu finden ist, und was 5 
Schlachten anbetrifft, wird niemand erfahren, wo, wann und ie 
es durchgeführt wurde.“ 

„In Ordnung, Raitscha, aber paß auf, daß wir keinen Anstand 
bekommen, denn ein solcher Rummel könnte schlimme Folgen ha- 
ben.“ 

„Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Oberleutnant!“ 

In Wirklichkeit bin ich nicht über dieses Unternehmen besorgt, 
das wie ein Befehl zum Stehlen aussieht, sondern ich mache mir 
Gedanken darüber, was mir Oberleutnant Eliade über die Stellung 
von Kiet gesagt hat, wo wir in dieser Nacht eine Schwadron der 
Vierer Roschiori ablösen sollen: Kiet? Tod und Verderben, wo 
mehrere Kompanien des Infanterieregiments 92 aus Orastie ihr 
Ende gefunden haben. 

Besonders der Hügel, den unsere Leute nach dem französischen 
Ausdruck „Bute“ bezeichnen, ist das ständige Ziel sowjetischer 
Scharfschützen. Sobald jemand seinen Kopf über die Brustwehr 
hebt, wird er weggeputzt... 

Ich bewege mich noch ein wenig unter meinen Leuten, stelle dem 
einen eine Frage, sehe mir die Pferde an, streichele Dac, der wie 
gewöhnlich sein Maul an meinem Gesicht reibt, und verständige 
Take aus Islaz, daß ich ihn als Melder an Stelle von Garbis nehme. 

Genau wie der unvergeßliche Bakanu ist Take großbäuerlicher 
Abstammung, gut gebaut, die Uniform in bester Ordnung, ıntel- 
ligent, fröhlich und mutig. Ich habe ihn für die silberne Tapfer 
keitsmedaille vorgeschlagen und dann zum Hauptgefreiten beför- 
dert oder „Brigadier“, wie die Kalaraschen hartnäckig ihre Kor- 
porale ansprechen, obwohl offiziell schon längst auf eine solche Be 
zeichnung verzichtet wird. 


gezuckt, 
„Untero 
die Handpferde, in seinem 


ei deinem 
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Kampfmäßig gegliedert wird die Schwadron um 17.30 Uhr an- 
Für die wenige Zeit, die uns noch bleibt, läd Rittmeister Ne- 
TE Offiziere der Schwadron zu einem Glas ein... Ich habe 
are Neculce sehr gern, wegen seiner echt moldauischen Mundart 
ee wie der Heilige Georg im Sattel sitzt, vor niemandem End 
we nichts Angst hat und zu den einfachen Soldaten immer freund- 
na ist, Eines muß man trotzdem an ihm bemängeln: wenn er ein 
Cat zu viel getrunken hat, dann läuft er auf und davon... 

Rliade hat für eine passende Unterbringung für Neculce gesorgt, 
hei einer Witwe, ziemlich jung, sympathisch, die allem Anschein 
nach genau weiß, wie man sich in der Gesellschaft zu benehmen 
hat. Sie macht die Honneurs. Sie legt ein orangefarbenes Tisch- 
tuch auf, bringt alles, was sie nur an Stühlen und Hockern zu bie- 
ten hat und zum Schluß auch ein Brett, das auf zwei Holzklötze 
gelegt wird. £ a 

Beim ersten Glas rubinrotem französischem Wein besteht Ne- 
culce darauf, uns mitzuteilen, daß unsere Brigade von nun an die 
Bezeichnung „Division“ tragen wird, ohne daß ihre Zusammen- 
setzung irgendwie geändert wird. Kriegslist! 

Es bleibt dabei offen, wie lange die Sowjets brauchen werden, 
um ne daß außer dem klangvollen Namen alles 
eim alten geblieben ist. 

Die zweite Runde ist für uns auch die letzte. Wir stehen auf, be- 
danken uns bei der Witwe und bei Neculce, grüßen und gehen hin- 
aus. Neculce, der inzwischen noch einen tüchtigen Zug getan hat, 
a uns nach und schreit von der Türschwelle: „Hütet euch vor 
= ul Morgen abend werden wir euch beim Spiritismus rufen 
a Se Ser und makabren Witz vernehmen, hat kei- 
a rüber zu achen, obwohl jeder weiß, daß der gute Ritt- 

schon nach dem dritten Glas seine Zügel nicht mehr in der 


Hand hält. 
* 


I x 
ie Be Reihenfolge der Züge, mit dem Schwadrons- 
Sen Ba und in einem gewissen Abstand von dem Ge- 
nenuntergan = setzt sich die Schwadron in Marsch. Es ist Son- 
elheit in Kor h gemächlichen Schritt kommen wir bei voller Dun- 
Obus, einem nur aus etwa zehn elenden Häuschen 
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Weiler an, der sich in einem gut gedeckten T. EN. 
Te ‘ den Reservezug und den G a befin. 

det. Hier finden wır < 5 efechtstrog d 

Schwadron, die wir ablösen müssen. er 

Zu meiner Überraschung ıst der Schwadronschef, ein Rit 
auch hier. Neu an der Front angekommen, magenkrank, Wie ern‘ 
selber mitteilt, überaus nervös, verschreckt, scheint der Kae 
trotzdem ein gutmütiger Mensch zu sein. Er versucht, seine we 
senheit in Kotobus zu rechtfertigen, indem er sagt, daß er bar ne 
in der Stellung einen sehr guten, aktiven Oberleutnant habs et 
selber zwischen Kotobus und Kiet hin- und herpendele, aber , = 
hier aus das Ganze besser „leiten“ könne. ron 

Ich sehe zwar nicht, wie er aus zwei Kilometer Entfernung b 
ser „leiten“ kann, ich will ihm aber keine Lektion erteilen und In 
auch nicht demütigen, doch teile ich ihm mit, daß ich mich direkt 
hinter dem berüchtigten Hügel von Kiet einrichten werde, Er tut 
so, als ob er das nicht gehört habe, und bringt die Rede auf etwas 
anderes, nämlich auf den Stand seiner Schwadron, die wegen der 
Ausfälle auf drei Züge reduziert worden ist. Drei allerdings auf 
den normalen Stand gebrachte Züge haben wir auch — und no 
dazu eine selbständige Gruppe, den Kern für einen vierten Zug, 
wenn wir wieder Ersatz bekommen. 

Außer dem Gefechtstroß lasse ich den Zug des Leutnants An- 
gelescu in Kotobus. Mit dem Rest der Schwadron und mit einem 
MG-Zug, der uns zugeteilt ist, mache ich mich auf den Weg in 
Richtung Kiet und des berühmt gewordenen Hügels, der von allen 
„Bute“ genannt wird. Es ist stockdunkel und vollkommene Stille, 
die von keinem einzigen Schuß gestört wird. Nicht einmal eine 
Leuchtkugel, die die Dunkelheit zerreißt... 

Wenn wir jetzt nicht vor einem Wassergra 
stehengeblieben wären, hätten wir nicht einmal bemerkt, daß wir 
am Ziel unseres nächtlichen Vormarsches angelangt sind. Denn 
Kiet existiert nicht mehr! Von der Ortschaft, die, wie die Karte 
verzeichnet, ziemlich groß gewesen sein muß, sind nur Anhäufun- 
gen von Schutt, zerschlagene Dachziegel und zerstampftes Glas 
übriggeblieben. Da und dort morsches Holz, das für die Errichtung 
von unterirdischen Unterkünften keine Verwendung fand. Zäuns 
Dachsparren, Tür- und Fensterflügel, Fußböden .. - alles diente 
als Heizmaterial für die Truppen, die hier während des Winte® 
die Front gehalten haben. In den Granattrichtern schmilzt der 
Schnee langsam und verwandelt sie in Pfützen...- 


bestehenden 


meister, 


ben und einer Anhöhe 
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‘ Schritte vom Wassergraben entfernt, auf der linken Sei 
IE Wegen steht wie durch ein Wunder noch etwas, das früher = 
Haus gewesen sein muß. Unter dem flachgedrückten und nach hin- 

erschobenen Dach sind der Vorraum des Hauses und ein Zim- 
ER: zwei kleinen viereckigen Fenstern unversehrt geblieben. 
Hehe mehr! Ich muß mich bücken, um durch die winzige Tür hin- 
einzukommen. Da ist er, der aktive Oberleutnant von den Vje- 
en Roschiori, er hat sich neben einem Herd niedergekauerrt. 

Der Oberleutnant sieht aus wie eine Erscheinung. Er ist nur Haut 
und Knochen, blaß, abgezehrt, ohne Lebenskraft, mit tief einge- 
sunkenen Augen. Im Schein der Flammen zeigt er mir die Skizze 
mit der Geländeverstärkung, auf der alle Schützenschächte, die 
Stellungen der automatischen Waffen, die Unterstände und Hin- 
dernisse eingezeichnet sind sowie die Stellen, von wo aus der Feind 

ewöhnlich zum Angriff vorzurücken pflegt. Dann gibt er seinen 
Meldern die Weisungen, gelassen, ohne Eile. 

Wenn man ihn ansieht und hört, wie er spricht, hat man den 
Eindruck, daß die Prüfungen, die er hinter sich hat, seinen Willen 
zum Weiterexistieren vollkommen zerstört haben und es ihm gleich- 
gültig ist, ob er in zehn Minuten, in der kommenden Nacht oder 
niemals den Ort verlassen wird. Als ich ihn frage, wo sich seine Of- 
fiziere befinden, antwortet er mir trocken: „Hinter dem Haus.“ 

Sobald sie von meinen Leuten abgelöst sind, sammeln sich die 
Roschiori des Oberleutnants für den Abmarsch. Nachdem auch die 
letzte Gruppe eingetroffen ist, verabschiedet sich der Oberleutnant 
von mir, mit einem traurigen Lächeln mir alles Gute wünschend. 

Mit den Stiefeln leicht überfrorenen Schlamm und Scherben nie- 
nd verschwindet die abgelöste Schwadron in Richtung 

obus. 
£ a milde Dunkelheit noch ausnutzen und gehe auf den Hügel, 
a : ie Stellungen der sieben leichten und der vier schweren 
Br a ajenre anzusehen, die vorläufig die gesamte Feuer- 
OR = ron an automatischen Waffen bilden. Es ist alles 
Männer a u Schießschächte müssen vertieft werden. Die 

Bei arena u an die Arbeit. Beim Feind herrscht Stille! 
Bi ru et die schwere sowjetische Artillerie an- 
HR Ban eten eine Reihe von Granaten, die bedrohlich 
weilen stehen öpfe Se in Richtung Kotobus und Erny. Einst- 
Kal wir aber nicht auf ihrem Programm, so daß ich Zeit 

3 eigenen Abschnitt und die Nachbarschaft zu erforschen. 
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on der Tür des Hauses aus nach Kotobus his: 
den Eindruck, daß das Gelände einem Flug dbene A 
en flach und außer ein paar alleinstehend ähnelt, 
cht gedeckt. Nachschub, Verstärkung Ahı Äu- 
’ ta 


DS- 


Als ich v 
gewinne ich 
es ist vollkomm 


men überhaupt 5 d die V ; 
rwundeten und dıe Versorgung mit E E 
port von Ve 8 ssen können Kür 


bei Nacht durchgeführt werden, mit ständigem Wechsel des $ 

denplanes und ohne Lärm zu machen. Wie uns schon lange Bi 
spart der Feind nicht mit Munition, so daß er bei Tage, wäh, Fe 
einen einzigen Mann entdeckt, ein paar Granaten herüberschiun 

Über die Perspektiven im Zusammenhang mit dieser Fes ickt, 
lung nachdenkend, lenke ich meine Schritte zum Var 
über den ein Brückensteg geschlagen worden ist unter Verwend ni 
von zwei Balken und mehreren Haustüren. Etwa zehn Meter Ei 
seits des Grabens fängt der steile Hang der „Bute“ an, ein Hide 
Erdwall für die Zone des Hauses, die mir als Gefechtsstelle dient = 

Auf dem Weg zum Kamm wird mir bewußt, daß überall or 
Schützen- und Verbindungsgräben zu sehen sind sowie solide ge- 
baute Unterstände, die mit allerlei Balken, Mörtelblocks und grö- 
ßeren Steinen befestigt wurden. Ein Bild wie aus dem Ersten Welt- 
krieg ... Wer hätte im Sommer während der schnellen Verfolgungs- 
kämpfe gedacht, daß uns Reitern einmal ein Stellungskrieg bevor- 
steht, mit der Kette von Kalamitäten, die einem solchen Krieg 
eigen ist? 

Ich erreiche den vorgeschobensten Punkt der Stellung, der von 
der Gruppe des Unteroffiziers Datcu aus Corabia gehalten wird. 
Der Gegenhang sinkt langsam bis zu den sowjetischen Linien ab. 
Die Entfernung beträgt vielleicht achtzig bis einhundert Meter, aber 
nicht mehr. Man sieht ganz deutlich ihre Stahlhelme, die sich längs 
der Schützengräben bewegen. Viel weiter, in Richtung Akmonai, 
die Höhe 25,3 — von unserer Artillerie ständig beschossen — da 
dort eine wichtige Beobachtungsstelle sein soll. 

Zu meiner Rechten, jenseits einer Schlucht, ist die Stellung von 
einer verstärkten Kompanie des deutschen Infanterieregiments 391 
besetzt, die über viel mehr automatische Waffen verfügt als wir 
und auch von einem Zug Granatwerfer unterstützt wird, eine Tat- 
sache, die ermutigend auf uns wirkt, da uns die deutschen Nadı- 
barn jederzeit mit ihrem flankierenden Feuer zu Hilfe kommen 
können. 

Meine linke Flanke ist etwas zurückgezogen. Die Schwadron 
dehnt sich theoretisch bis zum Faulen Meer aus, aber bis zum Was- 
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ch fast zwei Kilometer Moorgebiet, wo jeder, der sich 
wagt, in der Tiefe versinkt. Von dieser Seite besteht keine 
chin durch einen Flankenangriff eingekreist zu werden. Trotz- 
Ga hier zu unserer Sicherung die Ergänzungsgruppe unter 
dem ee Jacob, der zugleich den Auftrag hat, die Verbindung 
mar des Kalaraschen-Regiments 3 zu sichern, die sich weiter 
mit Tei r nach hinten am Ufer des Faulen Meeres befinden. 
links A diesem Gesamtüberblick wird mir klar, daß Iwan bei den 
N en keinen Durchbruch versuchen wird, und da er auch zu 
I Linken nicht vorrücken kann, weil das Moor ihm das ver- 
EN d er sich anstrengen, uns auszuheben. 
Mn Auftakt richten die sowjetischen 120-mm-Granatwerfer ihr 
eher auf die „Bute“. Ihre Salven wühlen die Erde auf wie Dur- 
zende Rudel von Wildschweinen. Aber es ist keine Vorbereitung 
für einen Angriff, sondern bloß ein Routineschießen. Für einige 
Minuten verstummen die Granatwerfer, dann fangen sie wieder 
an, um erneut zu schweigen. Das dauert ungefähr eine Stunde, in- 
nerhalb welcher wir uns ununterbrochen hinlegen müssen. 

Vor unseren Linien läßt der schmelzende Schnee kleine Hügel 
zum Vorschein kommen, die Maulwurfshaufen sein können, aber 
es sind keine, sondern Leichen von sowjetischen Soldaten! Unsere 
Toten sind hinter dem Wassergraben beerdigt, in einer von Spitz- 
ahornen bewachten Viehhürde, die fast bis an das Haus reicht. In 
sechs Reihen liegen hier in Gräbern zwei Kompanien des Infanterie- 
regiments 92 mit ihren beiden Hauptleuten und den meisten ihrer 
Offiziere. Auf den von Granatsplittern teilweise zerstörten Kreu- 
zen werden die mit Kohle oder mit glühendem Eisen geschriebenen 
Namen bald nicht mehr lesbar sein ..... Die frischeren Gräber in der 
siebenten und achten Reihe sind die der Reiter von den Vierer Ro- 
schiori. Ich lese und lese immer wieder, was auf zwei Kreuzen steht, 
die Namen der beiden Offiziere der Schwadron, die wir heute nacht 
abgelöst haben. Über sie sagte der Oberleutnant mir, daß sie sich 
„hinter dem Haus“ befinden ... 


BLUTIGE OSTERN 


Ein Tag vergeht wie der andere. Weckruf durch Schwere An 
lerie, deren Boliden über unsere Köpfe weiterreisen, Zermalm ırtil. 
versuch unter Anwendung von Granatwerfern, Blitzschnelle ungs- 
graben. Gegen Mittag Auftauchen eines sowjetischen Flüge: Ein- 
das unsere Linien überfliegt, um den Schaden zu registrieren Cuges, 

Eines schönen Tages findet die Mannschaft des bereit 

x : enden 
Flugzeuges Geschmack daran, uns zu bombardieren. Für so R 
ist ein Erkundungsflugzeug nicht geschaffen. Wahrscheinlich 1 
der Anhaltspunkt nicht gestimmt, oder die zu große Seitenflo at 
ist schuld daran, alle vier Bomben, die herunterkommen, fallen nn 
gerechnet auf die sowjetischer Iufanteristen und geben Be, 
Männern Anlaß, laut Beifall zu klatschen und „Hurra“ zu cr 

Erbost über diese Blamage, überfliegt uns die sowjetische Ma. 
schine am nächsten Morgen, früher als gewöhnlich, im Tiefflug 
wirft drei, vier Stielhandgranaten auf uns und dann, beim zweiten 
Überfliegen, zu unserer Verblüffung, eine volle Kiste mit großen 
Nägeln, ohne jedoch jemanden zu verletzen. Es ist zum Verrüct- 
werden, wie rachsüchtig Iwan sein kann. Am gleichen Nachmittag 
wird unsere Stellung zusätzlich unter ein beharrliches Feuer der 
sowjetischen Granatwerfer genommen. 

Mit diesen programmierten und nicht programmierten Bombar- 
dierungen und Feuerüberfällen hätten wir uns abgefunden, aber 
eines Morgens, Ende März, kommt, was kommen mußte: die Stel- 
lung wird mit schwerem Artilleriefeuer aufgeharkt. Alles bebt, und 
wir haben den Eindruck, daß die Erde gefräßig wird und uns 
schlucken will. 

Dann folgt eine Zeit der Stille. Unten kommen die Russen ruhig 
aus ihren Löchern heraus. Als sie im 50-Meter-Richtkreis sind, gebe 
ich den Befehl: „Feuer frei!“ 

Unsere IMG kreuzen ihr Feuer mit dem der deutschen Nadı 
barn ausgezeichnet. Die erste Welle der Angreifer wird fast voll- 
ständig dahingerafft. Aber es kommen andere, die von Trichter zu 
Trichter vorwärtsspringen. Es sind so viele, daß man nicht un- 
bedingt jeden einzelnen ins Visierkorn der Karabiner nehmen mu». 
Man schießt einfach in den hellen Haufen. Auf gleiche Weise wer 2 
auch Handgranaten geschleudert, mitten in die Menge. Man hört 
das Heulen derjenigen, die getroffen werden, aber Iwan rückt im 
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de For unerschütterlich, wie ein genau eingestellter Ro- 
m 
boter- Trepcea legt die Hände auf den Bauch und schwankt 
verwundet. Ich hebe seine Maschinenpistole auf. Was sehe 
schwer anndie? Auch Leutnant Vasilescu bricht zusammen. Jetzt 
ich je keine Offiziere mehr! Durch einen Sprung bin ich im vor- 
habe "Schürzengraben, damit mich die Leute sehen. So laut ich nur 
deren Krelarich nach links und nach rechts: „Haltet stand, Jun- 
a bin bei euch! Schießt! Schießt! Haltet stand!“ 
Sr mal verstopft etwas meinen Mund. Nein, es ist kein 
kun sondern ein Stück Fleisch. Das ist zum Verrücktwer- 
den. Take aus Islaz ist an meiner Seite und gibt mir Patronenlader 
e patronenlader- Die Russen sind einige Meter vor uns, und ich 
a2 ch den Rock eines Rotarmisten berührt habe, als ich 


glaube, daß 1 % . .. . 3 = 
auf ihn feuere, so daß ich seitwärts ausweiche, damit er nicht auf 


mich fällt. : ne 
Es ist ein völliges Durcheinander, militärisch „Nahkampf“ ge- 


nannt, in welchem sich jeder unnachgiebig, widerspenstig, erbar- 
mungslos, in wilder Hartnäckigkeit um seine eigene Haut schlägt, 
bestrebt, den Gegner sofort niederzumachen, weil man sonst selber 
von diesem niedergeknallt oder abgestochen wird. 

In dem Wirbel habe ich nicht bemerkt, daß zwei Russen mich 
bereits überholt haben. Sie sind hinter mir. Unbewußt drehe ich 
mich um. Einer der beiden, der Unteroffizier zu sein scheint, nimmt 
mich mit seiner „Balalaika“ aufs Korn. Er drücktab... 

Take, der alles gesehen und nur die Patronenlader für meine 
Maschinenpistole in seiner Hand hat, wirft sich zwischen uns beide 
und deckt mich mit seinem eigenen Körper, der die ganze Garbe 
aufnimmt. Dann knalle ich die beiden Russen nieder. Es ist vorbei. 
Take stöhnt vor Schmerz: „Es ist mir kalt, Herr Oberleutnant, es 
istmirkalt...“ 

Ich ziehe meinen mit Pelz gefütterten Mantel aus und lege ihn 
mit kameradschaftlicher Liebe auf ihn. Der Mantel schützt aber 
Rs Eis, das ihn erfaßt und auskühlt. „Es ist mir kalt, 

r zuckalte; 
ee Wärme meiner Tränen wird diesen Bauernsohn nicht 
Hbecien en können, der sein Leben geopfert hat, um meines 
bake En ; = ee Kostea setzt ihn auf eine Trag- 
I stirbt gleich danach, mit seinen gekrümmten Händen 
ntel festhaltend, als ob er ihn für immer behalten wolle. 
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Ich schließe ihm die Augenlider über seinen gütherzigen bj 
Augen. Sein knochiges Gesicht, gebräunt von der Sonne auf de Auen 
dern, nimmt den Glanz und die Farbe einer Bronzemaske u n Fel. 

Mein Nachbar von rechts, der deutsche Oberleutnant iii a 
der unseren Kampf mit dem Feldstecher verfolgt hat, teilt mi 
daß sein Kommandeur, Oberst Daniel, tief beeindruckt ie sr ; 
Art und Weise, mit welcher wir unsere Stellung verteidigt hi der 

‚Wir hätten beinahe geglaubt, daß ihr in die Brüche Sehe „oben; 
voii Russen überflutet. Unglaublich, wie ihr gehalten habt Bin 
Daniel hat entsprechende Auszeichnungen für euch beantra ö erst 

Auszeichnungen? Ich habe keine Freude, daran zu denke % 

° . ‚und 
Mühe, die passenden Worte des Dankes für alles, was mir Hirsch 
feld sagt, zu finden. Wie kann ich es auch, wenn ich auf meine g x 
Kalaraschen blicke, die am Boden zerfetzt und leblos vor Er: 
Füßen liegen. = 

Trotz allem, abgelöst werden wir noch nicht, sondern nur ein 
wenig „geflickt“. Außer dem Zug des Leutnants Angelescu, den ich 
als Reserve in Kotobus gelassen habe, schickt mir Rittmeister Ne- 
culce die Hälfte seines Stabszuges mit einem Reserveleutnant, der 
Jura-Student ist, und ein halbes Dutzend Leute von der Stabs- 
schwadron des Regiments. 

Überrascht fahre ich auf, als sich mit den Neuangekommenen 
auch Raitscha meldet. Als ich ihm den Kopf wasche, wie er ohne 
meinen Befehl hierherkommen konnte, versucht er sich mit dem 
extravaganten Vorwand zu verteidigen, daß einer der Verwunde- 
ten, der über Erny evakuiert worden sei, ihm angeblich gesagt habe, 
daß er sich bei mir melden solle. Eine faustdicke Lüge. 

Ich tue nur so, als ob ich wütend sei. In Wirklichkeit bin ich sehr 
froh, daß er gekommen ist. Er weiß auch genau, daß ich ihn jetzt 
brauche und in der Karwoche ohnehin keiner von der Schwadron 
Fleisch essen wird. Weil seine Gruppe nicht mehr existiert, wird 
Raitscha die Führung des Schwadronstrupps übernehmen. Den Un- 
terwachtmeister Lupu, der diese Funktion bis jetzt ausübte, schicke 
ich zu den Handpferden. Damit ist der Fall erledigt. 


feld, 


* 


Ein Anruf vom Oberst: „Geht es dir gut? Natürlich geht es % 
gut. Hör mal zu, mein Lieber, ich schicke dir einen Halunken. DV 
wirfst ihn sofort auf die ‚Bute‘. Verstanden?“ 
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ill den Oberst fragen, wer der Kerl ist und ob wir eine 
Ich ni a geworden sind, daß wir einen solchen „Halunken“ 
Strafein - der dort eingesetzt werden soll, wo die Besten gefallen 
bekBETT er hängt kurz ein, und ihn über drei Vermittlungsstellen 
sind, abe zurufen, dazu habe ich keine Lust. 

En die uns immer gegen 21.00 Uhr das Essen 


Feldküche, : x 
kommt auch der Betreffende: „Reiter Nicolae Batatorescu 


ch zur Stelle...“ 

mantel, Offiziersstiefel, gestrickter Schal und gefütterte 
chuhe, überhaupt nicht sympathisch und ein auffal- 
lend.h eimtückischer Blick. Obwohl er bei weitem nicht wie ein Ka- 
vallerieoffizier aussieht, deutet seine Kleidung einwandfrei dar- 

f hin, daß er doch einer ist. Ich strenge mein Gedächtnis an, und 
lardlich weiß ich, wen ich vor mir habe, einen ehemaligen Leut- 
ER der während der tragischen Ereignisse vom 21. bis 23. Ja- 
nuar 1941 in Lugosch gemeinsame Sache mit aufständischen Legio- 
nären der Eisernen Garde gemacht hat, zu fünf Jahren Gefängnis 
mit Verlust des Dienstgrades verurteilt und anschließend zur Re- 
habilitierung an die Front geschickt worden ist. 

Sympathisch oder unsympathisch, als Einheitsführer fühle ich 
mich verpflichtet, mich um diesen Mann zu kümmern, ihn nicht wie 
„Dreck“ zu behandeln und als einen zu betrachten, der von Anfang 
an dem Tode versprochen wurde. Trotz seines heimtückischen Blik- 
kes ist dieser Batatorescu ein Idealist, der an eine Sache glaubt, an 
eine Sache, die auch mir nahesteht, und deshalb muß ich die Emp- 
fehlung des Herrn Obersten nicht wörtlich nehmen: „Reiter Bata- 
torescu, Sie bleiben vorläufig hier, beim Schwadronstrupp!“ 

‚ Ohne etwas zu sagen, schlägt er die Hacken zusammen und sucht 
sich einen Platz in der Nähe des Herdes. Die ganze Geschichte ist 
aber für mich sehr peinlich, und ich zerbreche mir den Kopf, was 
ich dem Oberst sagen soll, wenn er mich fragt, wo und als was ich 
den Mann eingesetzt habe. 
en Morgen, als das Konzert der sowjetischen Artillerie 
= N a a Bromp! a Baer Es = Ob Chri- 

' »411so, u mit dem Schmutzfink gemacht?“ 

Se ist hier, als Melder des Schwädfohkrupper 
font RR nochmal, ärgere mich nicht, Emilian. Schicke ihn so- 
Re mr Fr ich dir gesagt habe. Du glaubst vielleicht, daß 
BI ter Legionär ist, ein ‚neuer Mensch‘, wie Codreanu be- 

ar aus seinen Gefolgsleuten zu machen? Nein, das ist er 


bringt, ® 
meldet si 

Offiziers 
Lederhands 
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chlauberger, der mit seinen Off 
Hoffnung, daß er Karriere ma 
denn er ist mit allen Was 


nicht. Er ist ein S !ziersborten 


okert hat, in der Be 
Ihn nicht aus den Augen, ird, Laß 


: sern e 
Befehl ausführen. Ende... : i ke 
In der Ausführung des Befehls habe ich, um diesen Batato 
nicht in eine demütigende Lage zu versetzen, eine Umbildung 4. 
ganzen Schwadron vorgenommen, so daß eine bestimmte Sn S 
über keinen einzigen Gefreiten mehr verfügte. Ich habe Batator, 2 
an die Spitze dieser Gruppe gesetzt und dem Oberst die A 
rung des Befehls gemeldet. Es ist kein gutes Gefühl, wenn man ” 
Macht hat, über Menschenleben zu verfügen, und dabei auch ih 


schwindeln muß*. 


* 


Allmählich zerreißt die ständige Beschießung durch Granatwer- 
fer unsere Nerven. Ein unerwartetes Geschehnis bringt jedoch eine 
Pause. Das milde Wetter läßt sehr rasch die unzähligen Leichen 
der sowjetischen Soldaten, die zwischen den Linien liegen, verwe- 
sen. Der Gestank ist unerträglich, auch für die Russen, da der Wind 


jetzt in ihre Richtung bläst. 

Mit Trompeter und weißer Fahne, so wie es die Genfer Konven- 
tion vorschreibt, schicken sie einen Parlamentär, der eine fristbe- 
grenzte Einstellung des Feuers verlangt, damit die Toten eingeholt 
und begraben werden können. Oberst Daniel genehmigt es. Stun- 


* Knapp fünf Wochen nach seiner Ankunft an der Front wurde Batatorescu, von 
mir inzwischen zum Obergefreiten befördert, verwundet, nicht allzu schwer, 
aber ernst genug. Über die Krankentransportabteilung der Armee kam er 
nach Bukarest in das berühmte Lazarett 303, das unter der Leitung von Frau 
Maria Antonescu, der Gattin des Marschalls, stand. Dort schrieb Batatorescu 
Gedichte und Lobeshymnen auf Marschall Antonescu, die fast wöchentlich 
in der Soldatenzeitung „Sentinela“ veröffentlicht wurden. Er wußte auch Frau 
Veturia Goga, die damals über sehr großen Einfluß verfügte, für seine Sache 
zu gewinnen. Diese setzte sich durch, und Batatorescu wurde rehabilitiert mit 
Wiederanerkennung des Dienstgrades und des Dienstalters. = 
Am 23. August 1944, als Marschall Antonescu von verschwörerischen Politikern 
und verräterischen Offizieren beseitigt wurde, war er Oberleutnant. Ben 
derselben Nacht zeigte er sein wahres Gesicht, indem er jeden, der Ge 

Soldaten vor der Gefangenschaft retten wollte, mit Erschießung bedrohte. £ 

nige Wochen später war er Mitglied der Kommunistischen Partei. Batatorescu 

avancierte blitzartig, so daß er 1948 Oberstleutnant des „Politischen Ka en 
und Chefpolitruk der Garnison Ramnicul Sarat war. Oberst Christea hatte t2 
sächlich rechtzeitig erkannt, mit wem er es zu tun hatte. 
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men und gehen sowjetische Sanitäter mit Tüchern vor 
d, einige auch mit aufgesetzten Gasmasken, und tragen 
dem Ne Es ist ein merkwürdiges Gefühl, das als Zuschauer 
mitanzusehen- auf den wir vorher geschossen haben und auch wie- 

Der N lin kommt nur wenige Meter vor unsere Schützen- 
der a friedlich auf uns, wischt sich den Schweiß von der 
gräben, 2 7 uns mit einem Kopfnicken und geht zurück zu seiner 
Stirn, gIU einen toten Kameraden mitnehmend. Ein sowjetischer 
Stellung» nteroffizier, der bis in meine Nähe kommt, grüßt mich 
er Dany“, und ich erwidere seinen Gruß auf dieselbe Wei- 
» 


Leute sind nicht müde geworden, dieses einmalige Spek- 
folgen, ich aber schlafe in der strahlenden Nachmit- 
tagssonne ein. Ihre Flugzeuge kommen wieder. Statt Bomben wer- 
fen sie uns Passierscheine zu: „Rumänische Brüder! Die Engländer 
und die Amerikaner kämpfen auf unserer Seite. Laßt die Deutschen 
fallen. Sie haben euch Siebenbürgen weggenommen. Kommt zu 
uns!“ Auch ein Flugblatt gleichen Inhalts wird abgeworfen, das 
von sechs angeblichen rumänischen Offizieren unterzeichnet ist, 
darunter ein Zahlmeister im Hauptmannsrang. Psychologische 
Kriegführung! 

Fast gleichzeitig bekommen wir auch die Osterpakete, etwas 
reichlicher als zu Weihnachten, zusätzlich vier gefärbte Eier und 
zwei Orangen. Für die Orthodoxen hat Ostern mehr Bedeutung 
als Weihnachten, und deshalb wird auch entsprechend gefeiert. Je- 
der freut sich auf den Ostersonntag, der morgen sein wird. Aber 
er kommt nicht allein. 

In der Morgendämmerung sind wir gezwungen, statt den Rus- 
sen, wie wir geplant haben, „Christos voskris“ (Christus ist aufer- 
standen) zu wünschen, die Nase in den Dreck zu stecken. Ihr Artil- 
leriefeuer scheint wütender denn je zu sein. Als dies aufhört, hören 
Wir Gesang. Aber es sind keine Kirchenlieder, die sie singen. 

a aufgepflanztem Bajonett kommen sie aus ihren Löchern wie 
ki ner Parade auf dem Roten Platz in Moskau. Sie singen „Mos- 
an S u mochutscheija“ (Mein allmächtiges Moskau). Schulter 
Aura er wie auf eine Schnur gereiht, rücken sie vor und nicht 
Pe er Richtung, sondern auch in Richtung der Stellungen, 
BE nr Bataillon des deutschen Infanterieregiments 391 be- 

sınd. Kein Zweifel über ihre Absicht! Sie setzen alles aufs 


mit 
se...» 
Meine 
takel zu ver. 
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Spiel, um den ganzen Unterabschnitt zu erobern, Niemals a 
iele..- 
es Aus Verzweiflung und Todesangst schießen und schie 
allen Waffen, über die wir verfügen. Das Gelände vor un 
wandelt sich in ein richtiges Schlachthaus. Zwei Reihen, rer He 
der Angreifer werden niedergestreckt. Andere kommen, ke en 
auf die Menschenmauer, um darauf zu sterben. Eine ekelhafte ‚s 
rikade von Kadavern, von Sterbenden und von am Leben Geblie. 
benen, die weiterkommen wollen. 1e- 

Die Russen rücken auf einem Teppich von ihrem Fleisch und Bl 
vor. Ein solches Blutbad habe ich noch nie gesehen. Das Schmi S 
öl des überhitzten IMG, das ich in meinen Händen halte, sti Ba 
widerlich. Ich zittere. Wie viele können es gewesen sein, denen ic 
mit dieser Waffe ihr Leben genommen habe? Menschen wie ich! Ih 
bin angeekelt, angeekelt von uns, von ihnen und von dem gesam- 
ten menschlichen Geschlecht. 

Unerbittlich fluten noch genug Angreifer auf uns zu. Die Kämp- 
fenden stoßen aufeinander, schlagen sich in jedem Schützenloc, 
Jetzt habe ich vor mir drei Russen, die mit jedem Atemzug einen 
muffigen Alkoholgeruch verbreiten. Mein IMG ist leer, ich versuche 
die Pistole herauszuziehen, von der ich bis jetzt noch niemals im 
Kampf Gebrauch gemacht habe. Ein kleiner, sehr magerer Russe 
blickt mich wie ein Verrückter an und stößt sein Bajonett in meinen 
rechten Handballen. Mit einem einzigen Trommelfeuer wird er aber 
zusammen mit seinen beiden Kameraden von Unteroffizier Basan- 
giu niedergestreckt... 

Mit dem traurigen, ja bestialischen Grinsen eines Betrunkenen, 
der zur Besonnenheit kommt, fangen die Russen an, sich zu ergeben. 
Wieder einmal haben wir es geschafft. Zu meinen Füßen liegt Va- 
caru aus Celei mit dem Gesicht nach unten am Boden. Und wie er 
liegen viele von den neuangekommenen Rekruten von der Marsch- 
schwadron. Für eine Weile setzen wir uns und ruhen uns aus, eine! 
gegen den anderen gelehnt, lebendige und tote Wesen, Freund und 
Feind wie in einer einzigen Familie vereint, eine Sache, die morgen; 
wenn alles vorbei sein wird, diejenigen, die das nicht miterlebt 
haben, nicht begreifen und nicht verstehen werden. 

Mit einem Stück Telefondraht bindet Basangiu meinen Unter- 
arm ab und verbindet mir die Wunde, die nicht so schlimm H 
sein scheint. Ich bin aber von so vielen Gedanken geknebelt, da 
ich den Knoten am Unterarm überhaupt nicht spüre. 


Ben wir mit 
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tentorstimme belebt auf einmal meinen Gefechtsstand. 
d und in rasendem Tempo kommt ein Hüne zum Vor- 
+ EinerArt gestiefelter Kosak mit einem stattlichen Vollbart 

schein. brummend vor: „Ich bin Pfarrer Sfaraiala!“ 
stellt sic anakof Schon lange höre ich von ihm sprechen. In aller 
Das re ich ihn von oben bis unten: er ist sehr groß, minde- 
Ruhe 260 Meter, graumeliert, mager, schlank, hat lebendige dun- 
stens 1» e Augen, ganz rote Backen, einen Patriarchenbart. Nichts 

kelbraun daß es sich um einen Feldgeistlichen handelt. 
GE eindant gehen wir hinaus. „Sie waren in eine ungeheuere 
S liege verwickelt. Verluste, „zerbrochene Knochen. Ich werde 

mich mit all dem beschäftigen...” 5 

Zwei fanatische Nacheiferer begleiten ihn, jeder einen großen Le- 
d. Unser Sanitätsobergefreiter Kostea, den ich für 


sack tragen 7 > 
a Beförderung zum Unteroffizier vorgeschlagen habe, ist auch 


dabei. . 
Bei jedem der Unsrigen, der am Boden liegt, kniet Pfarrer Sfa- 


raiala nieder. Wenn der Betreffende ein Verwundeter ist, dann 
nimmt Pfarrer Sfaraiala aus dem Ledersack eine Flasche Kognak 
heraus und gibt ihm zu trinken: „Irink mein Sohn, das ist das Ge- 
bet, das die Eingeweide erwärmt... Noch einen Schluck...“ 

Wenn er sich einem Toten hinwendet, dann streckt er ihn mit 
mütterlicher Sorge aus, nimmt aus dem anderen Ledersack eine 
Kerze heraus, stößt sie in der Nähe des Kopfes in die Erde, zündet 
die Kerze an und verharrt einige Sekunden in Andacht. Dann geht 
er zu dem nächsten. 

Als die Ablösung kommt, brennen noch viele von diesen Lich- 
tern... 


Eine 5 
schimpfen 


di Auf dem Wege nach Erny gehe ich an der Seite dieses merkwür- 
er ne der dafür sorgt, daß es unterwegs auf keinen Fall 
ehren wird: „Warum bin ich orthodoxer Pfarrer geworden? 
Ik Er = innere Ruf hat mich in diese Richtung gestoßen, aber 
Pfärdenr SE Geistlicher mußte ich auch heiraten. Verheirateter 
S u sein, das ist ziemlich blöd...“ 
x alt N er mir einiges über seine Laufbahn und über seinen 
tet, sonder. ummer. In Caracal hat er nicht nur eine Pfarrei gelei- 
sium IR = auch Religionslehrer im dortigen Mädchengymna- 
estande RS eine einzige Tochter hat eben erst die Reifeprüfung 
N, aber seine Frau will unbedingt, daß die Tochter gleich 
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heiratet, nämlich einen, der ihm überhaupt nicht paßt, de 
eines reichen Vaters, einen Angeber, der nichts taugt. » den Sohn 
Wegen dieses Bewerbers ist ihm das Leben im eigenen FR 
Hölle gemacht worden. Ohne zu zögern, hat er sich Freiwillie zur 
den Frontdienst gemeldet, bei den Zweier Kalaraschen Fe für 
ständlich, bei welchen er während des Ersten Weltkrieges an 
hat, nicht als Feldgeistlicher, sondern als Fähnrich und Zug 
Für die Kavallerieregimenter sind aber keine Regimentsgeistliche. 
vorgesehen. Mit ihm hat man trotzdem eine Ausnahme Es nn 
So wurde er ein „überzähliger“ Feldgeistlicher, der einzies ei 
ganzen rumänischen Kavallerie. er 
Die Feldgeistlichen tragen die Rangabzeichen eines Hauptman 
und ein Kreuz an der Brust. Auch das paßt ihm nicht, und deshalb 
läßt er sich seit drei Monaten einen langen Bart wachsen: „Nicht 
an dem Kreuz, das er um den Hals tragen muß, soll man einen Feld- 
geistlichen erkennen, sondern an etwas anderem... .* 


In Erny finde ich meinen Dac, der vor lauter Freude nicht mehr 
zu stampfen aufhört, und einen ziemlich schmollenden Garbis. Bei 
den Handpferden ist aber alles in Ordnung. 

Das Quartier von Rittmeister Neculce hat sich inzwischen in 
eine Luxusbar und in ein Schlachtfeld für Pokerpartien umgewan- 
delt. Man spielt dort ununterbrochen, und am nächsten Tag platzt 
Pfarrer Sfaraiala mitten in eine neue Pokerpartie hinein, die aller- 
dings nur von drei Protagonisten durchgeführt wird. „Was, ihr 
spielt Poker während der Osterfeiertage? Das ist eine schwere 
Sünde...“ 

Unbehagen bei den Kartenspielern, allgemeine tiefe Stille. Aber 
der Pfarrer zerreißt sie mit seiner donnernden Stimme: „Ihr seid 
nur drei. Macht mir Platz, ich steige in die Partie ein.“ er 

Mit fachmännischer Fertigkeit mischt er die Karten und teilt sie 
aus. Rittmeister Neculce scheint gut bedient zu sein und verkündet 
energisch seinen neuen Einsatz: „Noch hundert Lei dazu!“ f 

Wütend schlägt Pfarrer Sfaraiala mit der Faust auf den Tisch, 
so daß alles wackelt: „Was? Sie verlangen hundert Lei? Spiele i 
mit Gentlemen, oder bin ich in eine Spielhölle geraten? Hundert 
Lei! Eine Summe, die eine ganze Familie drei Tage lang ernähren 
kann... Unerhört!“ 

Minutenlang herrscht Stille, eine bedrückende Stille - - - „H6 
nun! Hier haben Sie erstens Ihre hundert Lei, und dann Jegen Sie 
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zweihundert dazu, die ich zusätzlich einsetze. Was haben Sie 
zu sagen?“ reizt der Pfarrer. 
So ist unser „überzähliger“ Regimentspfarrer Sfaraiala, der 
Jeichzeitig alle Fehler und alle guten Eigenschaften in sich vereint. 
Derfekter Reiter, mutiger, barmherziger und opferbereiter Seel- 
er, immer bereit, ein gutes Glas zu trinken, und ein verschlage- 
ae beim Kartenspielen. Zu allem ist noch hinzuzufügen, daß 
an Blsttavot den Mund nimmt, so daß es einem engagierten 
Christen, wenn er ihm zuhört, die Sprache verschlägt. 

Besonderes Ereignis: Der oberste Feldgeistliche der Armee, ein 
Bischof im Generalmajorsrang, landet überraschend in Erny. Es 
besteht kein Zweifel, daß er gekommen ist, um zu sehen, was dieser 
sonderbare Untergebene hier treibt. 

In vollem Glanz meldet sich Pfarrer Sfaraiala zum Rapport. Er 
denkt nicht daran, dem Bischof die Hand zu küssen, wies dies bei 
den Orthodoxen Brauch ist, sondern klirrt gewaltig mit den Sporen 
und bleibt in Habtachtstellung, seiner soldatischen Vergangenheit 
entsprechend. 

Verblüfft die Nase rümpfend, fährt ihn der oberste Feldgeist- 
liche hart an: „Das ist unzulässig! Diese Stiefel mit Messingknopf, 
diese Sporen... Was soll das heißen? Was sind Sie eigentlich?“ 

„Ich bin Kavalleriepfarrer, Euer Hochwürden. Ich reite ein ras- 
siges Pferd und keinen Maulesel .. .“ 


noch 


jerzt noch 


* 


$ ne es abgelehnt, wegen dem Kratzer an meinem rechten 
ae len = Divisionsfeldlazarett abgeschoben zu werden. Auf 
Ei a kann ich längere Zeit das Leben auf dieser Staatsfarm 
es = yon uns immer noch als „Kolchose“ bezeichnet wird, 
Fe An en Einwohner, die an Ort und Stelle ge- 
fh ‚sin sale bemüht, ihr Dasein wie üblich weiter- 
Nähe ur Es Tatsache, daß sich die Front in unmittelbarer 
a re Seelenstärke beeindruckt mich sehr. 

inüherune. 1e m der russischen Frauen ist lobenswert. Ge- 
deshalbseins as oldaten sind sie liebenswürdig, aber nicht mehr; 
annehmlichk au keine „Geschichten“ zu verzeichnen, die uns Un- 
eiten bringen würden. Sicherlich, manche Frauen und 
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ädchen sind sehr geeignet, unsere jungen Reiter in 
er Sie lehnen es nicht ab, freundschaftliche Ba 
anzubahnen, aber sie wissen, diese Beziehungen auch genau 
grenzen, und wollen respektiert werden. Um mehr ZU erre 
muß der Betreffende meist vor den Ikonen schwören, daß e 
heiraten wird, ein Versprechen, daß er gewiß nicht halten kann 

Der Oberleutnant Radu von der Aufklärungsabteilung da 

En F . P er Di. 
vision glaubt es jedoch allem Anschein nach. Ein fescher Kerl, di 
Radu, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem verstorbenen. Bis 
schauspieler Rudolf Valentino hat und dazu eine herrliche Barıt % 
stimme besitzt, was für eine träumerische Russin fast unwiderst 5 
lich zu sein scheint. Er ist tatsächlich in die bildhübsche Na be a 
liebt und verbringt seine ganze Freizeit nur in der Wohnung ihrer 
Eltern, die zu der geplanten Heirat schon ihre Zustimmung gegeben 
haben. Zwar kann ich mir nicht vorstellen, wie dieser Radu die 
Erlaubnis zu einer solchen Eheschließung von unseren Militärbe. 
hörden bekommen wird, die schließlich das Gesuch an Marschall 
Antonescu weiterleiten werden, wie dies im Falle eines sehr be- 
kannten Fliegeroffiziers schon einmal geschehen ist, doch gegen 
meinen Willen muß ich das Spiel mitmachen und zumindest vor ih- 
ren Eltern Njura als die offizielle Verlobte von Oberleutnant Radu 
ansehen. Ein schwerer Gewissenskonflikt! 

Plötzlich kommt der Befehl, uns für einen neuen Einsatz marsch- 
bereit zu machen. Diesmal handelt es sich um die endgültige Säu- 
berung der ganzen Halbinsel Kertsch. 

Ich bin im Begriff, meine Sachen zu packen, als die Tür ener- 
gisch aufgestoßen wird und auf der Schwelle Njura erscheint: „Ich 
gehe mit euch überall hin, wohin ihr gehen werdet. Ich kann schie- 
ßen, ich werde mich schlagen .... Nimm mich in deine Schwadron 
aufıane 

Meine Lage ist nicht beneidenswert, und ich weiß überhaupt 
nicht, was ich sagen soll: „Sei vernünftig, Njura. Wir können keine 
Frauen mit uns nehmen. Unsere Vorschriften sind sehr streng !" 
dieser Beziehung. Ein wenig Geduld, Radu wird zurückkommen. 

„Nein! Er wird nicht zurückkommen. Ich weiß es. Er hat g€ 
schworen, mich niemals zu verlassen. Ich folge ihm... .“ 

Glücklicherweise findet die Debatte durch das Auftauchen A 
Radu ein Ende. Weinend fällt Njura in seine Arme und CF" £ 
ihren Kopf an seine Brust. Die beiden gehen weg, und ich atme © 
leichtert auf. 


ungen 
abzu. 
Ichen 


’ 
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geschehen ist, habe ich niemals genau erfahren... 
rauen, als Oberleutnant Radu die Tür seines Hauses 
Im Morgens ® er die seelenlose Njura an einem Baum schaukeln. 
aufmach, ee Nacht hat sie sich erhängt. Radu bricht zusammen, 


währen “hn wiederbelebt, macht er den Eindruck, als habe er 


Was nachher 


man i 5 ; z ; 
und a eand verloren, und ich erinnere mich daran, was mir Ta- 
den Y° Dschwar-Yourt gesagt hat: „Wir nehmen alles sehr ernst...“ 
tiana IN 


Am 7. Mai 1942 stehen wir vor Koj-Assan, westlich von Par- 
ch, im Zentrum der Gliederung. Die 11. deutsche Armee, deren 
Bestandteil auch unsere Division ist, soll die sowjetische Front 
durchbrechen, eine Front, die von siebzehn Schützendivisionen, drei 
Schützenbrigaden, zwei Kavalleriedivisionen und vier Panzerbri- 
gaden gebildet wird. Diese insgesamt sechsundzwanzig großen so- 
wjetischen Verbände sollen aus ihren Stellungen geworfen und bis 
an das Meer zurückgedrängt werden, und zwar von fünf deutschen 
Infanteriedivisionen, von der 22. deutschen Panzerdivision, von der 
19. und 10. rumänischen Infanteriedivision sowie unserer 8. Kaval- 
leriedivision, die eigentlich eine Brigade ist, aber in „Division“ um- 
getauft wurde. Das Kräfteverhältnis steht also drei zu eins zugun- 
sten der Sowjets... 

Zu unserem Glück greifen die Stukas des Generals von Richt- 
hofen ein. Wie viele sind es? Für uns eine richtige Armada von eiser- 
nen Vögeln, deren Motoren, Sirenengeheul und Bombengetöse uns 
dazu zwingen, den Mund aufzumachen, damit unsere Trommel- 
felle nicht zerplatzen. Welle auf Welle vollbringen diese Stukas 
us phantastische Zerstörungsarbeit, eine Erdumwälzung, so als 
könne man jede Minute damit rechnen, daß die ganze Halbinsel 
im Meer versinkt. 

Be nn en ist, treten deutsche Grenadiere zum Angriff 

ren rn andegewinne das Vorrücken ‚der 22: Panzerdivi- 

er, = I = ersten Tag der Offensive werden wir nicht 

ment 5 n = 2 ere Teile unserer Division, die zum „Detache- 

&hen „Brigade S re geschickt und mit diesem der deut- 

nicht weit yon Ne roddeck zugeteilt, einen kühnen Vorstoß 
r Küste im Rücken des Feindes unternehmen. 


pats 
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Am 9. Mai erzielt die 22. deutsche Panzerdivisio 
bruch und stößt in Richtung ‚Norden vor, um die Masse 
sowjetischen Armee abzuschneiden. Aber es fängt an, in Strö 
regnen. Der Vormarsch wird verlangsamt und Sogar zum Steh 
gebracht. i ER jo 

Es ist der 10. Mai, der Unabhängigkeitstag Rumäniens und 
Regen dauert an, aber am Nachmittag klärt sich der ee, der 
und auch für uns gilt der Befehl „Vorwärts“, nachdem die > auf, 
schen Stellungen unter dem vernichtenden Feuer der deutsch 
tillerie gelegen haben. Die Bolschewiken sind aber noch 2 Ar- 
man fragt sich, wie sie noch imstande sind weiterzukämpfen m 
Geheimnis, das nicht zu erklären ist! Zahlenmäßig sind sie nn ni 
immer überlegen. a 

Die winzigsten Deckungen und Hindernisse ausnutzend, rük 
ken wir vor. Wir springen von einem Loch in das andere a 
schleichen durch Stacheldraht, umgehen Minenfelder und ereihen 
schließlich die vordersten Verteidigungslinien des Feindes. Die Sei. 
tengewehre und Handgranaten bedienend, fassen wir Fuß und 
schreiten weiter zur zweiten Linie. Hinlegen! 

Die Russen schießen aus allen Rohren, und wir bekommen auch in 
unsere rechte Flanke Maschinengewehrfeuer. Der blutjunge Leut- 
nant Ciuciu aus Turnu Severin will uns mit seinem kleinen Pan- 
zerspähwagen den Weg frei machen. Ein Volltreffer bringt den 
Panzerspähwagen zum Stehen, und Ciuciu, der bis zur Brust in der 
Turmöffnung steht, wird buchstäblich abgesägt. Ich wende den 
Kopf und rücke weiter vor, wie ein Automat. Mit meinen Nerven 
bin ich am Ende und habe das Gefühl, daß ich physisch und seelisch 
bald zusammenbrechen werde. 

Eine Zeitlang halte ich in meinen Händen eine sowjetische Schpa- 
gin-Maschinenpistole, die ich vom Boden aufgehoben habe. Es ist mir 
lästig, auch das noch zu tragen, und ich übergebe die Waffe Mazilu, 
der ganz brav immer hinter mir hergeht. Nach weiteren zehn Me- 


tern hebe ich wieder eine Waffe von der Erde auf, diesmal einen 
Karabiner mit leerem Magazin, der mir eine Weile als Stütze 
Vorrücken dient. Die sowjetischen Granatwerfer scheinen uns ihre 


ganze Munition entgegenschicken zu wollen, Es ist die Hölle. 
en. Dan 


ackt hat, 


ternis ZU 


beim 


‚ Irgendwas wirft mich zu Boden, brennt mir in den Nier 
sieht es so aus, als ob mich jemand an den Schultern gep 
Se kräftig schüttelt, um mich gleich darauf in tiefe Fins 
stoßen... 
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:.der bei vollem Bewußtsein bin ich erst auf dem Regiments- 
en Jatz, wohin der Sanitätsobergefreite Kostea mich ge- 
Dede Mit einem ermutigenden Lächeln sagt er mir: „Der Luft- 
bracht en ewaltig, aber die Wunden sind überhaupt nicht schlimm: 
druck wa g chige Splitter am Bein und ein etwas größerer 


. i oberflä 
zwei kleine ücken. Sie sind zu beglückwünschen, Herr Oberleut- 


‘ im R « 
SP tsächlich ‚Piele de drac‘! 
nant. bestätigt, was Kostea mir gesagt hat, hängt mir 
den Hals und fragt mich: „Was ist Ihnen lieber? 
Sal ‚ch Sie zum Sanitätszug schicken oder per Sanka nach Simfe- 


wo Sie im d 3 
he ihm eine sehr kurze Antwort: „Simferopol.“ 


* 


ImKriegslazarett heilt die Wunde sehr schnell nach einer schmerz- 
haften Entfernung der Splitter, und ich weiß bald nicht, wie ich 
mir die Zeit vertreiben soll. Auf der Station, auf der ich mich befin- 
de, liegt außer mir niemand von meiner Division, und ich mache 
mir ständig Gedanken, was aus meinen Kameraden und den Zweier 
Kalaraschen geworden ist. 

Zu unserem Glück bringt eine deutsche Rotkreuzschwester, die 
unserer Station zugeteilt ist, immer noch ein wenig Abwechslung 
durch ihre Erscheinung. Sie ist ein blondes, großgewachsenes und 
sehr schlankes, zauberhaftes Mädchen. Ausgesprochen schön, distin- 
guiert und sehr gebildet, ist es ein Genuß, mit ihr zu sprechen. 

Weil sie nur bei ihrem Vornamen gerufen wird, erfahre ich erst 
en Tagen, daß sie Fräulein von Papen heißt und die 
ES > ehemaligen Reichskanzlers und jetzigen Botschafters in 
Fre e = von Papen, ist. Mit uns spricht sie mal Deutsch, mal 

Meer en er immer mit dem gleichen bezaubernden Lächeln. 

2 ‚es, dıe mir von dem Erfolg der Offensive von Kertsch er- 

zählt, Die verschiedenen Date iß si i il si 
vie 1edei n weiß sie auswendig, weil sie von 
en anderen ständig danach gefragt wird. Es sind 170000 Ge- 
fangene gemacht, 1233 Geschü rs je ande b t 
ziel ke ee u ns ee erbeutet und 
worden. Dank des nn . und 51.) vollkommen zerschlagen 
shi Fliegerks ‚ausschlaggebenden Einsatzes des VIII. deut- 
eftrotzpdes Ei ist es den deutschen und rumänischen Verbän- 
hgünstigen Kräfteverhältnisses gelungen, die sechs- 
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undzwanzig 

Ich denke, 
der schönste Si 
Tore zum Kau 
unserer Hand... 


sowjetischen Großverbände vernichtend 
daß dieses einer der schönsten, wenn a ie 
eg des Ostfeldzuges gewesen ist. Durch I erhayp, 
kasus geöffnet, und die Schlüssel Au die 

1egen in 
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Der Urlauberzug verläßt Simferopol unter dem Freu dein 
der rumänischen Soldaten, die ein gutes Drittel der Balz tei 
machen. Einer bläst sogar „Vorwärts“ auf seiner Tropen aus- 
keine anderer als mein Varzaru, der Melder, der einen Lufe Es ist 
macht, als er mich in meinem Abteil entdeckt. Varzaru hat San 
urlaub bekommen, weil ihm seine Frau Zwillinge, zwei Bube E er- 
schenkt hat — als Ergebnis seines letzten Sechs-Tage-Urlaubs » e 
er im Herbst bekommen hat. „cen 

In diesem Zug sind keine anderen Angehörigen unseres Res; 

. . gI- 
ments. Ich stelle ihm eine Frage nach der anderen. Das Regiment 
hat schwere Verluste erlitten. Raitscha ist auch verwundet worden 
so schwer, daß er dienstunfähig entlassen wird und wir ihn Bi 
mehr in unseren Reihen haben werden. „Und Garbis?“ 

Seufzend und nach unten blickend, antwortet Varzaru: „Nad- 
dem Sie verwundet worden sind, hat man von ihm nichts mehr 
gehört. Vermißt!“ 

Vermißt wurde er gemeldet, weil man die zerfetzte Leiche nicht 
mehr identifizieren konnte. Geheimnisvoll verschwand Garbis, der 
Mann vom Hafen von Corabia, aber nicht aus meinem Andenken. 

Der Urlauberzug ist gewiß kein Schnellzug. Er fährt schön lang- 
sam, weil die Transporte, die in Richtung Front rollen, Vorfahrt 
haben. Es sind mehr als vierzehn Stunden vergangen, seitdem wir 
Simferopol verlassen haben, und wir sind in Sinelnikowo ange 
langt, einem so großen Rangierbahnhof, wie ich bis jetzt noch kei- 
nen gesehen habe. In Dnjepropetrowsk hat der Zug so lange Auf- 
enthalt, daß unsere Soldaten Zeit finden, Marschverpflegung auch 
von den Italienern zu fassen, obwohl sich die betreffende Stelle 
einen halben Kilometer weit vom Bahnhof befindet. Die Ber 
glieri, die Hahnenfedern auf ihren Stahlhelmen tragen, werden 
von den einheimischen Mädchen sehr bewundert. 

‚ Es ist nach Mitternacht, als wir in Znamenka ank 
ist die tadellose Betreuung durch das Deutsche Rote 


ommen. Hıer 
Kreuz zu b* 
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m dritten Tag gegen Mittag haben wir Golta er- 
Stadt in Transnistrien, das unter rumänischer 
reicht, ©! steht. Die deutschen Urlauber sind weitergefahren, in 
embergi Wir müssen umsteigen und warten auf einen 
nach Rumänien bringen soll. Viel zu besichtigen gibt 
® Golta nicht, das über eine einzige Straße verfügt, die den 
hof mit dem stattlichen Gebäude der Präfektur verbindet, aber 
Bahnh er Straße gibt es mindestens sechs im Krieg neueröffnete 
auf a mit Grill im Freien und Zigeunermusik. Auf diese 
Wirts ds man sich nicht langweilen, bis der Zug, wiederum ge- 
een acht, endlich eintrifft. 
en shrend der Fahrt habe ich ständig geschlafen, aber es muß 
furchtbar langsam weitergegangen sein, denn als ich aufwache, steht 
die Sonne schon hoch am Himmel, und wir sind erst in Rasdzelnaja, 
hr einhundertachtzig Kilometer südwestlich von Golta 


das ungefä a er si 
liegt. Über 'Tiraspol kommen wir nach Tighina, wo wir auf einen 


anderen Zug warten müssen. 
Rundgang durch die Stadt und Abendessen in einem sehr gut be- 


suchten Restaurant mit Orchester und Vortragskünstlerinnen. Nach 
vier Nächten und fünf Tagen Fahrt: Ankunft im Nordbahnhof von 


Bukarest. Eine richtige Touristenreise! 


n. Erst 4 
ine kleine 


ichtung 
5 der uns 


Gewiß, meine zahlreichen Bekannten in Bukarest feiern mich, 
aber bald komme ich zu der Feststellung, daß die meisten dieser 
verschwörerischen Geschäftemacher, Börsenspekulanten und Schwät- 
2 ganz andere Sorgen haben und selbst die Zeitungen, die ganze 
Sn = Todesanzeigen bringen von jenen, die im Kampf ge- 
= 5 nn n auf sie überhaupt keinen Eindruck machen. Ich bin an- 
5 Se schon nach zwei Tagen ziehe ich Zivil an, weil ich mich 
bürger a m verpflichtet fühle, auf das alberne Gerede dieser Spieß- 
I ‚ die ständig kommentieren, was „Radio London“ sagt, flink 

gieren. 
er den Eindruck, daß die „bessere Schicht“ von Bu- 
re a Interessiert ist, was die Engländer wollen und die 
Fe Machen. Allem Anschein nach führt Marschall Anton- 
"ım Hinterland den Kampf fast allein... 
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Das Volk, der einfache Mann, denkt aber anders und 
bewußt, daß von dem Ausgang dieses Krieges die Zukunf ISt sich 
Nation für mehrere Generationen abhängt. Der Liftbo ‘ Unserer 
ses, der Mann der Milchfrau, der Sohn des Friseurs, ee es Hau. 
Taxichauffeurs — sie sind alle gefallen. Von den wide „der de 
Kaffeehauspolitikern hat fast keiner einen nahestehen tigen 
wandten verloren ... N Ver. 

Ansonsten lebt Bukarest in der Euphorie eines lustigen L 
und wenn die vielen Uniformen im Straßenbild nicht wäten er 
te niemand annehmen, daß es sich um die Hauptstadt eines $ Önn- 
handelt, der sich im Krieg befindet. Junge Zivilisten, den a 
keinen Einberufungsbefehl ausgehändigt hat, nehmen am 
der Seen im Norden der Stadt Sonnenbäder, doniihlerinen 
Schwimmbassin des „Lido“ und beherrschen die Calea Victor 
die private Domäne der eleganten Welt. In den Schaufenstern PR 
Lebensmittelgeschäfte sind alle nur erdenklichen Delikatessen ne 
gebreitet. 

„Im „Continental“, „Modern“ und in vielen anderen luxuriösen 
Restaurants ist und trinkt man bei einschmeichelnder Musik. Die 
deutschen Wehrmachtsangehörigen bevorzugen aber das Bierhaus 
„Bavaria“, „Carul cu Bere“ und die Caf&-Konditorei „Nestor“, 
Im Zwischenstock des letzteren, an einem langen Tisch, der von der 
Bedienung als „Tisch der Intellektuellen“ bezeichnet wird, bekämp- 
fen der Schriftsteller und Literaturkritiker Scarlat Strutzeanu so- 
wie sein älterer Kollege Corneliu Moldovanu und Dr. Micsunescu 
erfolgreich die sogenannten Anglophilen, die die merkwürdige The- 
se vertreten, daß wir am Dnjestr haltmachen und nicht weiter in 
die Ukraine vorrücken sollten. Unverständlich für mich ist die Tat- 
sache, daß zwei von denen, die mit Churchill ein Herz und eine 
Seele sind, Offiziersuniform tragen, der eine ist Leutnant des Gen- 
darmerieregiments von Bukarest (RJB), und der andere trägt die 
dunkelblaue Uniform der Militärrichter. Es kommt mir vor, als 
ob ich im eigenen Vaterland in einer vollkommen fremden Welt 
gelandet bin... ß 

Durch die Nachricht, die mir ein Bekannter der Familie bringt, 
bin ich noch mehr verdrossen: „Onkel Sonntag ist gestorben.“ On- 
kel Sonntag „Mosch Duminica“! Selbstverständlich, wenn Nez 
die Einhundertjahresgrenze überschritten hat, muß man damit re 
nen, daß er jeden Augenblick sterben kann, aber Onkel Sonn 
ist ein Teil von mir selbst gewesen, der mir geholfen hat, Stufe fU 
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s einem kleinen Bub ein Mann zu werden, nämlich ein 


Stufe Ben seiner Vorstellung. 
Mana ute alte Onkel Sonntag wirklich für immer verschwun- 
Ist Mi = mich von der Nachricht seines Todes ausgerechnet jetzt 
den? eier und von Verdruß zermalmen lassen? Aber nein! 
GE ließe die Augen, und ich sehe ihn vor mir stehen in seiner 
Ich $ n nd schlanken Gestalt, mit seinen knochigen und von einer 
Sa chen Vergangenheit schweren Händen mich an den Schul- 
cnd, um mich auf einmal tief in meine Kinderjahre zu- 
” en.+* 
egke an das Landhaus, das meine Großeltern mütterlicher- 
seits bei Lunca besaßen, östlich der bewaldeten Bergmassive Coza, 
Lepscha und Sboina, im südmoldauischen Gebiet von Vrancea. Am 
Fuße der Lepscha, von der ein Teil sich noch im Besitz meiner Fa- 
milie befindet, floß manchmal stürmisch, gemäß ihrer wechselnden 
Laune über Steine springend, Äste und Baumstämme weitertrei- 
bend, die Putna. In welche Richtung man auch blickte, man sah 
nur hundertjährige Buchen und Tannen. 

Damals war es den Holzausbeutungsgesellschaften noch nicht ge- 
Jungen, die romantische Wildnis dieser Gegend zu vernichten. Und 
auch die braunen Karpatenbären, die hier beheimatet waren, lie- 
ßen sich von der Schmalspurbahn, die das Holz zu Tal brachte, 
nicht stören. Es kam oft vor, daß Frauen, die gruppenweise Him- 
beeren und Walderdbeeren pflückten, von einem solchen „Martin“, 
wie man bei uns den Bären nannte, bei der Arbeit überrascht wur- 
den. Die Frauen blieben still und der Bär auch. Er ging abseits, fraß 
eine Weile von einem Himbeerbusch, und dann machte er sich wei- 
= Sn ER a Versteck. Niemals hat ein Bär Frauen 

‚Pflücken griffen... 

ER = I Se Hof, wo sich auch Stallungen, Scheunen 
Ka ans ü ; befanden, sah das Haus meiner Großeltern 
en 5 = 2 s die meisten Bauernhäuser, nur daß es ge- 
a ER über eine lange erhöhte "Trasse verfügte, ab- 
ee ER Hyazinthen und Tabakblumen. Weil 
wohn, nn a Buchenwald umgeben war, verdiente 
Saba Kr > uc N von den Einheimischen wurde 
mich jedoch war En net, was Bojarenresidenz bedeutet. Für 
anderer als mein Groß 2 Ser, der »Grandseigneur“, = and 
er wie die ee vater, ein greiser „Rasesch“, ein Freibauer, 
reibauern in dieser Gegend seinen Stand und 
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seinen Besitz mit einer auf Ziegenleder geschriebe 
der Zeit von Stefan dem Großen* beweisen konnte 

Alle nannten ihn „Onkel Sonntag“, weil er das Lese 
tagsmesse genau verfolgte, um festzustellen, ob der Pf. 
Satz ausließ. Er war ein stolzer, würdiger alter Man 
schreiblicher Güte, sehr groß und sehr schlank, mit eier VON unbe. 
tischen Gesicht und knochigen, aber schönen Händen MAristokr,, 

R es 3 ‚auf 
die dunklen Kanäle der blauen, verdickten Adern re welche 
Als er einmal sah, wie ich seine Hände betrachtete . Voftraten, 
mir: „Sieh mal gut an, mein kleiner Nelu**, es ist ix 1 er zu 
hier fließt, bis zu den Fingerspitzen, um dann kehrtzumadı en, das 
das Herz wieder zu erwärmen. Darum mußt du Abk en und 
du die Hand reichst, weil du dich damit verpflichtest.“ en 

Das war die Art und Weise, in welcher Onkel Sonntag sich 
drückte. Er kam jeden Morgen zu uns, erkundigte sich, ob ae 
etwas von Nutzen sein könne, fragte meinen Großvater der er 
jünger war als er, ob nicht etwas Neues in den Zeitungen En 
ging zum Stall, um die Pferde ein wenig anzuschauen, und dar 
nahm er mich mit sich, um mich gegen Abend wieder zurückzu- 
bringen. Seine reichlichen schneeweißen Haare deckten seinen Kopf 
und den Nacken, genauso wie einen von Schnee bedeckten Berg- 
gipfel. Was habe ich von ihm gelernt? Alles! Auf jeden Fall hat 
er mir mehr gegeben als mein Vater und meine Professoren, die ich 
im Laufe des Lebens gehabt habe, zusammen. 

Onkel Sonntag hatte schon vor der Ankunft von Carol von Ho- 
henzollern-Sigmaringen in Rumänien, also in der Zeit, als Fürst 
Alexander Cuza noch regierte, bei dem 1. moldauischen Ulanen- 
regiment in Iassy gedient und war 1869 als Sergeant entlassen wor- 
den, viele Jahre bevor mein Vater geboren wurde. 

Er hatte fünf Söhne und eine Menge Enkelkinder, aber er wohn- 
te ganz allein, da seine Frau schon längst gestorben war. Sein Haus 
war sehr klein und bestand nur aus zwei Räumen, einem größeren, 
der gleichzeitig als Küche, Schlaf- und Wohnzimmer diente, und 
einem kleineren, der in ein kleines Museum umgewandelt worden 
war und sehr selten betreten worden zu sein schien. An der a 
Wand hingen eine eingerahmte Chromolithographie, die die wich- 


n 
en Urkunde au 
. s 
Jeder Son, 
ATZE Keinen 


# Reei Baer * Rahora 
* Regierender Fürst der Moldau (1433—1504), der die Türken BAIEpEE B net 


besiegte, wurde deshalb von Papst Sixtus IV. als „Athlet Christi 
und baute die schönsten Klöster und Kirchen der Moldau. 
** Diminutivum von Ion (Ionel = Nelu), ungefähr wie Hänschen. 
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des Lebens des Fürsten Alexander Cuza darstellte, 
Heiligen Georg hoch zu Pferd und ein paar alte 
Silber. Auf einer mit einem sehr schönen ge- 
Kommode lag die Czapka, die viereckige 
die bei uns den Namen „Lancieri“, 
und der Ringkragen* mit dem Wap- 


\ Etappen 
‚ne Ikone des 
En allerdingr 2 

ch bedeckten 
kat der Ulanen, 


Re: ißt Lanzenreiter, trUgEn; 


das heı dder Walachei. 

pen der MH oBät mich der Reihe nach mit allen Pflanzen und 
Onkel Se einteht bekanntgemacht, er hat mir gezeigt, wie die 

an a die Füchse gestellt werden und wie man Forellen mit 

Fallen ’ fangen kann. 

he Sommer mehr als ein Jahrzehnt, war ich der stän- 
om 


i - Onkel Sonntag durch Wälder, Auen und bei 
. Een aller möglichen Bächlein, die in tollen Sprüngen ih- 
as zur Putna suchten; aber mit dem Geheimnis der Kräuter 
Er MEPHlanzen, die besonders bei Pferden eine Heilwirkung ha- 
en ] Sonntag mich erst vertraut, als er zu der Über- 


chte Onke r 
SE kam, daß es ihm gelungen war, aus seinem kleinen Beglei- 


ter einen Reiter zu machen. 

So erfuhr ich von ihm, daß man mit einer Abkochung aus Korn- 
blumen eine Wunde beim Pferd in acht Tagen zur Vernarbung 
bringen kann und daß mit derselben Kornblume die Augen eines 
Pferdes behandelt werden, wenn sie vom Staub infiziert sind. Das 
Bittersüß, das überall zu finden ist, gekocht und als Kompresse 
verwendet, kann die schlimmste Schwellung beseitigen. Zusammen- 
gekochte Brennesseln und Butterblumen sind das beste Rezept gegen 
den Durchfall. Wenn das Pferd an Lungenentzündung leidet, soll 
man es jede zweite Stunde mit einer Handvoll Ginster und Quecke 
abreiben. Falls aber das Pferd durch die Stiche von Hornissen, Wes- 
pen oder Viehbremsen verrückt gemacht worden ist, wird es eine 
Abreibung mit Wegerich — an der Stelle, wo es gestochen wurde 
— beruhigen ... 

a diese Rezepte habe ich mich erinnert, als ich später mit den 

a araschen ins Feld gezogen bin. Viele davon sind ihnen bekannt 
sewesen, jedoch nicht alle... 
an 2 Vorstellungen von Onkel Sonntag sollte ein guter Rei- 
Hiebfec as Fechten beherrschen, sowohl das Stoß- wie auch das 

echten. Für das letztere war der Krummsäbel schon vorhan- 


* Metallplä ; 
allplättchen, das an einer Kette um den Hals getragen wird. 
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den, ein Weihnachtsgeschenk von einer Meiner 
notwendigen Degen für das Stoßfechten har er 
kenholz geschnitten. Von der „Primlage“ bis am au 
Parierungen, die Riposten, Finten und Doppelstögt Wartlap Bin 
das sogenannte Batonnieren, alles har mir Onlı Pe nis, 
bracht, so daß der Fechtmeister Später auf der K OR, ß 
meine Kenntnisse verblüfft war. valler; 
Viel interessanter als die Ausbildung auf de 
kunst war die originelle Art und Weise, in der ‚Ger Fon 
unterricht erteilte. Gleih am Anfan Sl eschi 
4 8 unserer Bek Ichts. 
ich noch nicht ganz fünf Jahre alt war, sah ich mir „ Scha 
ich erneut seine Uhr bewundert hatte, auf a 
rauchende Dampflokomotive abgebild er 2ifferbla i 
- abgebildet war, den R 
dem Wappen an und stellte ihm die Frage: „Onkel 3 Fagen mir 
ihr ‚Lancieri‘ nur mit Pferden zu tun hattet war, h „Do Wenn 
einen Ochsen am Ringkragen getragen?“ mhabr.ihr dann 

„Das ist kein Ochse, du kleiner Schlaumeier 

er des Ochsen, wenn du willst, aber, i 
rausender, der im gerechten Kampf ein am rikani en 
schnell hätte besiegen können, en eine = ee Ming Se 
lich gewesen wäre, Nicht nur die ‚Lancieri‘, sondern die gesa, 
moldauische Kavallerie hatte in früheren Zeiten das or fi 
Bildnis des Auerochsen zu tragen, denn die Hufe eines Auerochsen 
haben die Stelle bestimmt, von wo aus unser Vaterland sich aus- 
dehnte und Gestalt annahm. 

Über diese Tatsache sind alle Chronisten derselben Meinung. 
Unsere Geschichte hat so angefangen: Eines schönen Tages war Dra- 
gosch, der Vojvode von Marmarosch, mit einer Reiterschar auf der 
Jagd. Auf einem Riesenfeld sah er ein großes Tier, das er bis da- 
hin noch nie gesehen hatte. Zuerst wollte er es fangen, aber der 
Auerochs oder der ‚Bour‘, wie ihn die Unsrigen nannten, war nicht 
gewillt, auf seine Freiheit zu verzichten, und verschwand im nahe- 
liegenden Wald, Dragosch und seine Leute verfolgten ihn von wald 
zu Wald und von Wiese zu Wiese. Erst in der Abenddämmeruns 
gelang es den Verfolgern, den Auerochsen in der Nähe des aus 
Moldova zu stellen. Dragosch fällte den Auerochsen durch 44 
Schwert. Als das Tier nach einem herzzerreißenden Muhen m 
Atem aushauchte, teilte Dragosch seinen Gefolgsleuten mit, 
entschlossen sei, hier zu bleiben und aus dieser Gegend eine ge 
für sie alle zu machen. 


ten 
mi ? Aber 
r selber den 


’ die 
Üten 
R R beige, 

schule Über, 


m Gebier de 


T auch, nachdem, 
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gründeten eine 


:oder und 
chah es auch. >! den Namen Boure Fürstentums Moldau, 
SOBEE die bis baue Es zukünftigen Fürsten nn srand- 
Orc chsen sten und allen ee biszu Alex- 
des ne Einfällen der und unter a SE der größte von all 
"halken at; FE r d Stefan III, der Has Bildnis des 
d 
r 


ahnen und Stan 


mir alles, was er sagte, 

i rumänischen Ge- 

ee edition = ine retrospek- 

damals und jedesma', ihn war die Tradition nicht eın© en 
ehr Ereignissen, sondern die lebendige er 

Wr wie er über den Fürsten 


d war, 
En ie diesen auf das Schlachtfeld 


Gegenwart. 
sehen und ihn sprechen gehört 


Moldau spra 
n mit eigenen Augen ge 


dung ZUF 
Stefan von 
begleitet, ih 
Ei damaligen malerischen und anekdotisch punktier ten Er zäh- 
IR unserer Vergangenheit gaben mir die Neigung, mich stets 
für die Geschichte zu interessieren, und brachten mich zu der Fest- 
stellung, daß alles, was er mir einmal gesagt hat, auch haargenau 
stimmte, Das Reiten aber hat mir der gute Onkel Sonntag auf eine 
ganzandere, pragmatische Art und Weise beigebracht. 

Obwohl Artillerist, war mein Vater als junger Offizier erfolg- 
reicher Turnierreiter, und er besaß einen prächtigen Hengst, einen 
Rappen namens „Grachus“, auf den er sehr stolz war und für des- 
sen Nachwuchs er sorgte. Ein Sprößling von „Grachus“ ein sehr 
Junger Grauschimmel mit weißer Mähne und ganz Aunkle 

ER . n Augen, 


Utzgatter von ei 1 
‚“ı worden zu en Wiese getrennt war Sehr oft gerit- 
Mit den Hufen, en das Pferd nicht, denn es tanzte nervös 
nkel Son R 


» Setzte mich richtig im 


ne R n8, schritt zwei Ru d 
bogen Ri ih die Knie, die Füße in den Steig- 


nn 


Dann gab er dem nel zwei kräftige 
Kruppe. Gereizt machte das Pferd zwei Runde 

n Galo Pı tat el A 
es and fing An, nn Bat der großen 
loppieren. SO fest ich sonnte, habe | mehrmals d; 
zogen, aber jedesmal bäumte der Kerl sich auf 

örte nicht au - ü 
er gestürzt, aber es gelang mir, das Gleichgew; El aus u 
gewinnen. Glücklicherweise zwang dichtes Gebüsc, ; Wieder, 
Ende der Wiese das Pferd kehrtzumachen. Wenn Onkel andere, 
ihm den Weg nicht versperrt und die Zügel nicht in i e Sonna, 
genommen hätte, wäre es noch einmal über das $ Rue: Hin 
sprungen. Und diesen Sprung hätte ich wahrscheinlich FAlter pe 
im Sattel überstanden. Aber ich bin zur vollen Be ENHe meh, 
Onkel Sonntag bis zum Schluß dieser Vorstellung im eine Yon 
blieben: „Du hast die Probe bestanden. Aus dir kann noch attel gu 
Reiter werden. Solange das Kommando ‚Absitzen‘ nicht EIN guter 
muß man fest im Sattel bleiben ... .“ erschall, 

An diesem Grundsatz hat Onkel Sonntag sein ganzes Leben ], 

? ; - ng 
festgehalten, ein Leben, das sich mit dem Werdegang und der En. 
wicklung unserer Heimat vermengt, zwei kleinen Fürstentümen 
die mehrere Jahrhunderte unter türkischer Oberhoheit standen, “ 
dann von 1829 bis 1856 unter russische Vormundschaft zu gera- 
ten, sich gegen den Willen der Großmächte vereinigten, um schliet- 
lich das moderne Rumänien zu werden. 

Dem Kommando zum endgültigen „Absitzen“ hat Onkel Sonn- 
tag erst mit einhundertzwei Jahren gehorcht. Ab und zu hat er ein 
Stamperl Schnaps getrunken, geraucht hat er aber nie, und keiner 
seiner Söhne, die alle leidenschaftliche Raucher waren, wagte & 
jemals, vor ihm zu rauchen. 

Das war Onkel Sonntag! Sein Andenken hilft mir, die bösen 
Erfahrungen, die ich jetzt bei den Stammgästen von Bukarester 
Kaffeehäusern und Restaurants gemacht habe, zu zerstreuen. 

An meinen lieben, guten alten Onkel Sonntag denkend, madıe 
ich mich wieder auf den Weg zu meiner Einheit, an die Front, wo 
ich hingehöre, 


äge 
nen unvorhergesehenen Sprung übe Mir jm, f ie 
r 8 


n Mit 


das N I» 
Wiese Utz, 
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ch meiner Rückkehr meldet ein junger 
chwadron auf kompletten Stand, also 
Ich versuche meine rasende Wut zu beherrschen. 
och wo sind meine Kalaraschen des ersten 
nenwende 1941? 

der gefallen ist, seitdem ist aus mei- 
mi ein häßliches schwarzes Ding ge- 
ne weiße Ecke hat, mittels welcher 
cht einmal der Name bleibt, weg- 


im ersten Kappen 2 s 
ant stramm, daß dı 


u li “ sei. 
Be Stand, d 


iches der Sommerson 
dake war der erste, 
schönen neuen BE 
erden das nur noch eine kleır 
’ 
“nschliches Leben, von dem ni 
m 


ewischt wird. ;lu, mein „Stabschef“, ist immer noch da, und sein 

Der kleine ni hen aber wie viele können sich rühmen, daß 
Bart ist um BET beisranden haben wie er? Von ihren schweren 
& 2 ind Dogaru und Michale jetzt Unterwachtmeister 
nu heßende Unteroffiziere zweier Züge. Mein alter Hand- 
2 yj führer Jakob ist zum Oberwachtmeister befördert worden 
EN führt jetzt einen Zug. Wenn ich die Reihen überblicke, fällt 
es mir schwer, ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Ja, hier ist er, 
Ikonaru, mit neuen Unteroffiziersborten und dem Band des deut- 
schen Eisernen Kreuzes. 

An der Spitze der übrigen Züge stehen Neue, einer davon, der 
voller Schwung zu sein scheint, genießt das Vertrauen seiner Män- 
ner; es ist der Fähnrich der Reserve Cosoveanu. 

Einige Tage vergehen mit den Vorbereitungen für einen langen 
Marsch, der uns vermutlich nach dem Kaukasus führen wird. In- 
zwischen meldet sich die sowjetische Marine, die ihr Feuer bald 
in den Abschnitt unseres Nachbarn verlegt. Eine schwere Granate 
zerplatzt im Gefechtsstand des Roschiori-Regiments 4, dessen Kom- 
KEN Oberst Erwin Claus, Angehöriger einer deutschen Fa- 

n ‚ die seit langem in Bukarest beheimatet ist, getötet wird. 
en Ne wir zur Anlegestelle in Marsch ge- 
Re yet iede a ü = ie ee von Kertsch dauert ziemlich 
aber alles kla nn; He ie Pferde eines Zuges aufnehmen kann, 

Da sind nn ie f ER Dreh en 

aman, Es heißt. d 8 Kuban, und wir reiten zuerst in Richtung 

‚ dafs wir die 9. rumänische Kavalleriedivision bei 


der U 
berwachung der Küste ablösen sollen. Bei der Ankunft in 
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Taman ändert ein anderer Befehl unser. 
wir müssen den Marsch in Richtung 
kurze Rast erlaubt uns, den neuangele 
schen Kavalleriekorps zu besuchen. Unte x N 

: ER Se r gleich Tuman; 
ruhen hier weit über tausend Angehörige vo en Ho Ani. 
drei reitenden Artillerieregimentern, die an mt 
westlichen Kubangebietes beteiligt waren Ypr der Säuben 
alte Freunde und Bekannte: Oberst Genf ae viele Offis; & 
des Roschiori-Regiments 7, Oberstleutnant = L arp, Kommanı 
und renommierter Turnierreiter mit HördicHergs M 
mandeur des Kalaraschen-Regiments 5, 
meister Peter Panaitescu und Oberleutn 
vom Roschiori-Regiment 9. 

Die Gräber sind frisch, und die Namen sind d 
Namen, die mich an meine Jugend erinnern, die hinter +; 
Schranke zurückgeschoben wird und nur durch die = Eine eisige 
stehenden Toten noch existiert. „Aufsitzen! Se En 

Einen Tag lang geht unser Ritt durch unfreundliches je Es 
Gebiet, doch als wir am nächsten Morgen weiterreiten ee 
die Landschaft. Hauptsächlich rechts der Straße wird RR a 
immer hügeliger und beweist seine Fruchtbarkeit durch Unzählige 
Obstgärten. Die Bäume sind von Äpfeln, Birnen und Pfirsichen so 
überlastet, daß ihre Äste den Boden berühren. Nach weiteren fünf- 
zehn Kilometern erscheinen die ersten Keltereien der Weinberge, die 
zwischen noch schöneren Obstgärten aufeinanderfolgen. Die Straße 
windet sich und steigt langsam zu einer Anhöhe an, von wo die 
ersten Häuser einer größeren Ortschaft, die im Tal liegt, zu sehen 
sind. Die Straße windet sich weiter einmal rechts, einmal links. Auf 
einer gelben Tafel steht mit schwarzen kyrillischen Buchstaben ge- 
schrieben: Moldowanskaja. Das erste Haus; eine Frau ruft in ru- 
mänischer Sprache: „Seid willkommen, seid willkommen!“ 

Wir rücken durch eine ganze Reihe mit Pferden bespannter Er 
wagen und Scharen von Kindern vor, die auf beiden Seiten 6: 
Straße laufend und springend hinterherziehen. Alles spricht Hr 
Rumänisch, und wir haben den Eindruck, uns in einem alten m 
dauischen Dorf an einem Markttag zu befinden. die hier 

Es sind 1400 Familien, zusammen etwa 5000 a 5 n 
leben, die Nachkommen von bessarabischen Rumänen, en Der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hierher gebracht ee 
Boden ist sehr fruchtbar, aber die Heimat sehr weı 
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r in Moldowan- 
kleinen Kinder 
che, die 1933 


ans. issen a 
REP, owjets Bo aus mit dazugehörigem Tanzsaal zu 


von 1 das obligate hen Armee sind jetzt an der Arbeit, 

inen CT, ‚rum b Ey 
en n. Pioniere uhren die, wie uns eıne alte Frau a 
i ae ä i nheit 

“ a: eingeweiht werden soll, und zwar ın Anwese 

nnt 

ächsten son eralS. z 5 re 
Ans zumänischen Oi. getränkt werden, hören die Einheimischen 
“ je Pie : : j 
ährend :- Obst, frischem Brot und Wein zu bescheren 


alt nicht ein bißchen verlängern 


R uns mit 
nicht auf - unseren Aufenth E 
diesen kubanischen Rumänen 


ch so gern mit 


kaja erleben wir eine andere Überra- 
nd beim Exerzieren auf einer Wiese. 
schung ch Deutsche, sondern Kosaken, die 
= a Wehrmachtsrock tragen, aber daneben kosakische Pelz- 


zwar de 

a) Pluderhosen un 
Es otnjen, also zwei Hundertschaften. In der Ortschaft 
selbst halten andere Kosaken Wache und üben Polizeidienst. 

Je weiter wir den Marsch in Richtung Osten fortsetzen, desto 
näher rückt bei strahlendem Sonnenschein die Kette der kauka- 
sischen Gebirge. Wir sind aber nicht allein von dem schönen An- 
blick begeistert, sondern auch von der Einstellung der Bevölkerung, 
die eindeutig auf der Seite der Deutschen und ihrer Verbündeten 
steht. 

Es ist wahr, daß es den Sowjets erst einige Jahre nach der so- 
genannten Oktoberrevolution gelungen ist, dieses Gebiet unter ihre 
Gewalt zu bringen, aber es sieht so aus, als ob es den Bolschewiken 
in zwei Jahrzehnten nicht möglich gewesen ist, auch nur einen klei- 
= " der einheimischen Bevölkerung für ihre Sache zu gewin- 
Wochen he Sa SE können die Deutschen in nur zwei 
sralih, t eine einheimische Lokalpolizei auf- 

Esi i 
P3 von son cn Tag vergangen, an dem wir nicht ganzen Scha- 
em mit ihren. charalıc a begegnet sind, die von Karatschai- 
Werden, Nicht a. Sa en großen Hutkrempen eskortiert 
One von Gefangenen en Tesla zen Ko: 

‚ mehrere tausend, deren Eskorte, außer einer 


Einzug in Krims 
. Berittene Soldaten sı 
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Handvoll deutscher Landser, aus beritt 
Tscherkessen besteht. = Kabardine, 

Ein deutscher Sonderführer sagt uns, daß Acer 
und im ganzen Waldkaukasus Schützenbatajljo Wjets bei 
ben, mit Gewehren bewaffnet, deren Kolben En oh eser: h 
Man hat keine Zeit mehr gehabt, die Gewehrkolh em Hol, en 
Als einzige Nahrung fand man in den Sturmru A He zu Polieren 
Brotbeuteln der sowjetischen Infanteristen gekocht En und jn den 
Es kam oft vor, daß die Soldaten, bevor sie si Ahre = Weizenkon, 
nen Politruks niedermachten. 8aben, ihre = 

Sind die Sowjets am Ende? Steht uns der Sieg nah 

ige . e be 
allem, was wir in diesen Tagen gesehen und erfahren h 
esso aus... 

Südlich Krasnodar bekommen wir Befchl, in Oktjabriskaja Q 
tier zu beziehen und dort auf unsere weitere Bestimmung z, uar- 
ten. Von Oktjabriskaja aus führt eine Straße in ee 
nach Tuapse am Schwarzen Meer. An einer Kreuzung hängen = 
reiche Wegweiser der Divisionen des deutschen IL. Gebirgskor ® 
und auch Schilder, die verschiedene Entfernungen andeuten: 5 
viele Kilometer bis Berlin, bis Graz, bis Garmisch. 

Ein anderes Schild springt unseren Soldaten besonders ins Auge: 
ein Pfeil zeigt nach Europa und ein anderer nach Asien. Die Grenze 
zwischen den beiden Kontinenten liegt eigentlich nicht hier, sondem 
weiter südlich, aber der Weg führt nach Asien, um so mehr, als deut- 
sche Gebirgsjäger von Gunaika aus auf Tuapse vorrücken, das hin- 
ter dem Kamm des Kaukasus liegt. Die Kalaraschen sagen nichts, 
aber ihre Nachdenklichkeit ist auffallend. In diesem Augenblick 
vermisse ich Garbis sehr. Es klingt mir geradezu im Ohr, was er 
bei der Betrachtung dieses Schildes gesagt hätte: „Mahlzeit, aber 


das ist sicher kein Sahnekuchen ... .“ et 

Auf Umwegen und ohne etwas von der Stadt zu se En 
wir bis zum Rangierbahnhof von Krasnodar. „Absitzen: 
teln!“ 

Der Weg geht per Bahn w 1 
Sowjets sind so schnell von hier vertriebe 
Zeit mehr gefunden haben, nennenswerte 
Bahnstrecke durchzuführen. ; ein Eisenbahn“ 

Sechs Pferde und sechs Mann in jedem en, 
zug für jede Schwadron. Bestimmungsort die ganze N? ; 
schneller, manchmal langsamer, dauert die Fahrt 


€ 


vor? Nadı 


aben, Sieht 


r 1 Die 
eiter. Auch das ist bemerkenswert. 
n worden, daß sıe 


ie er 
Zerstörungen AN 
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° D tim- 
Salsk Proletarskaja. Das letztere ist unser Bes 
Ä oretzk; Ba? A 
E ort. und es wird gleich gesattelt. Der Ritt 
En ausgeladen, üb ne sandige 
ir werden weiter in Richtung Osten über eı e 
zen dschaft nördlich und entlang der 
des Manytsch verliert. Bei se 
impfe liegt tatsächlich die Grenze zwischen 
Be Se 2 die bereits von deutschen Infante- 
berschritten wurde. 
deren Eintönigkeit dazu ver- 


pisten 
Ite Selbstmordgedanken in uns zu erwecken. Zwei 


Wir reiten ( 
jeiter, verzweife 


eht es SO, i 
Den a sehen bekommen und die 


; ; wir nach Sü 
erreichen, WO : Fit 
An Kilometern kommen wır ın Kaliniko an, wo sich auch 


BE E Kolchose befindet. Die Einwohnerschaft besteht hier 
eine 


iegend aus Asiaten. 
ee mich im Sattel um. Die Männer des Schwadronstrupps 


blicken höchst erstaunt ständig auf diese Menschen mit Schlitzau- 
gen, platten, gelblichschwarzbraunen Gesichtern, die gruppenweise 
vor ihren Häusern stehen. Ganz überzeugt von ihrer Entdeckung 
sagt der eine zum anderen: „Chinesen! Das sind Chinesen!“ 

Eine gespannte Aufregung durchläuft die Reihen. Nach dem Ab- 
sitzen, während die Pferde zur Tränke geführt werden, versuche 
ich, die Männer der Schwadron zu beruhigen: „Nein, es sind keine 
Chinesen. Es sind Mongolen, die zwar aus der unmittelbaren Nähe 
der chinesischen Mauer kommen, wo sie einst ein großes Reich ge- 
gründet haben, sind jedoch keine Chinesen. Man nannte sie Tor- 
ne als sie Anfang des 17. Jahrhunderts hierherkamen, um an 
ad das Reich von Dschingis-Khan wiederherzu- 
er . En Yes ‘a erst Ende des 18. Jahrhunderts ihre 
er Den iet ausdehnten, haben sie sich nicht gut 
zur De ER ss ehrten die meisten von ihnen nach China 
Be führte weiter das Nomadenleben hier in der Step- 

; schewiken wollten aus ih Kol 
stfteten damit Unzufriedenhei Ihnen Kolchosbauern machen und 
wiken, und wir Se en = Sie sind keine Freunde der Bolsche- 

Alle blicken stumm a Ihnen schon gut auskommen.“ 

& Eindruck, daß ich u nn ne en 

Nsind.n: Er ıner Erklärun n ine- 

d, nicht viele überzeugt habe, aan en 
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dliche Stoppelfelder geht der Ritt „,.. 
Abend erreichen wir Elista, die od: us ann 
bietes der Kalmücken, wo diese aber: in der Minderhe; Daten 
scheinen. Die meisten Einwohner sind Russen, und dies It zu sc 
stadt“ sieht eher wie ein Marktflecken aus. Man k KB, 1 au, 
mehreren Stockwerken an den Fingern abzählen, Dj. ler Ai 
fügt jedoch über ein Theater und über ein Museu ta 
Fabriken, darunter eine für Fleischkonserven und eine 
Lederwaren. In Elista befinden sich noch die rü a ür 
ste der deutschen 16. motorisierten Infanteriedivisio gen Dien. 
Jungen ist, zwei Fabriken in Betrieb zu setzen, Es we 
für die Truppe hergestellt. 

Der Division unterstellt sind auch zwei Schwadr 
kosaken, die hier stationiert sind und einen ausgezei 
druck machen. Die größte Überraschung ist aber die Zeitung d: 
von der Propaganda-Kompanie der Division für die et 
herausgegeben wird. Alles sieht friedlich aus. Ob Russen = 
mücken oder Kirgisen, die Einwohner der Stadt sind den Deich b 
wohlgesinnt und kommentieren heiter die Aufrufe, die überall = 
katiert worden sind. Für andere Feststellungen reicht die Zeit Ir 
mehr, denn wir müssen weiter, um anderen und hauptsächlich dem 
Stab unserer Division Platz zu machen. 

Selbstverständlich reiten wir noch immer in Richtung Osten, auf 
den Spuren der 16. Infanteriedivision, die nach Astrachan zur Wol- 
gamündung vorrückt. Auf ihre Marschachse beläßt die Division 
nur kleine Truppenteile, die Stützpunkte bilden, ungefähr das 
Ebenbild der kleinen Forts der Franzosen in der Sahara oder der 
amerikanischen Kavallerie in der Zeit der Eroberung des Westens. 

Ich denke an meinen Freund Coliopol, der sicher von diesem 
Abenteuer begeistert wäre, wenn er noch lebte. Die Ortschaften, die 
wir durchreiten oder die noch zu erreichen sind, tragen alle mon- 


Durch unen 
Gegen 


ey 
m er 
> hat Mehrer 


n, denen es 
rden Filzstiefg 


Onen Ter ck. 
Chneten Ein- 


golische Namen: Ulanerghe, Jatschekul, Utta, Kulkouta . . . Be 
sonders die letztere, die noch etwa achtzig Kilometer vor uns ei 
rei 


zwingt mich, meinen Männern bei jeder Rast Geographieunte 
zu erteilen. 
Anlaß dafür ist, daß die deutschen Landser dieses verdammte 
Kulkouta einfach „Kalkutta“ nennen, und die Kalaraschen ur 
diese Benennung auch für bare Münze genommen. Wiederholt. t 
mühe ich mich, sie davon zu überzeugen, daß wir uns Bo 5 
auf asiatischem Boden befinden, aber ich habe nicht den Eindruc 
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0 Oo  <ur 


e. Im Grunde genommen haben sie 


uhr lg ernt 
mit viel Erfolg n Glauben zu schenken, denn alles 


daß AR dazu, mir keine 


’ 


a 


hier ist as! 2 kul holt uns der Wagen unseres Obersten ein. Strah- 
e 
V 5 


de steigt Oberst Christea aus, um mir mitzuteilen, 

San o.am 15. September 1942, die Vorhut der 16. deut- 

daß gesterm> ierten Infanteriedivision unter dem Kommando eines 
5 


Jometer \ 
teriebatal 
s ähwagen- 


= ein aufsehenerregendes Ereignis, denn niemals zuvor ist 
Das 15 


ine europäische Truppe so weit nach Osten 
seit Menschengeden ten en Kieler ist die letzte Bahnver- 
wörter die die Sowjets noch verfügen, um sich mit Ol aus 
ne en Wenn jetzt auf unserer Seite genug Kräfte vor- 
cn um die Bahnlinie auf einer breiteren Front zu unter- 
Er würde uns das dem Sieg entscheidend näherbringen! 

Das Gebiet, über welches die 16. Infanteriedivision ihre Kräfte 
ausgedehnt hat, ist aber ungeheuer groß, fast so groß wie Belgien, 
und gegen Norden ist die Division nur sehr schwach gesichert. Zur 
Verstärkung der im Norden befindlichen rumänischen Verbände 
werden wir jetzt dorthin geschickt. 

Von Jatschekul aus setzen wir unseren Marsch in nordöstlicher 
Richtung fort. Nach fast zwei Tagen erreichen wir Dolgan, wo uns 
bei der dortigen Kolchose die Möglichkeit geboten wird, unsere 
Vorräte an Hafer, Mais und Brotgetreide erheblich aufzubessern. 
Wir laden alles auf Panjewagen, die wir samt Pferden dort vorge- 
funden haben. Kalmücken, die sich freiwillig zum Kutschieren ge- 
meldet haben, werden uns unterwegs auch die Stellen zeigen, wo 
die Pferde getränkt werden können, denn von nun an müssen wir 
Er a Karawanenstraße benutzen, die schnurgerade nach Norden 
An MN rauch Ackerbau ee wird, Be wir 
mangelt. Durch eine Be wo es an Wasser und Futter 

ey R sMG- und einen Pakzug verstärkt, bildet die 
Yonadeni N N Se Regiments, in näherem Abstand gefolgt 
sorgungskol stroßs, der in eine ziemlich lange und bunte Ver- 

Onne umgewandelt worden ist. Wo sich der Rest der Di- 


je 
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es wissen...» 
Weit voneinander entfernt kommen wir En 


Dörfer, von denen jedes aus zehn bis zwölf al Der BE Hanne 
Häusern mit flachem Dach besteht. Jedoch sehen ein; di bauten 
nungen wie Jurten von Nomaden aus. Die meisten IE Fa oh. 
einem einzigen Raum, wo Menschen und Tiere aeaet Ehen nur Äh 

Um ihre Herden, bestehend aus Schafen, Ziegen Se Wohnen, 
Rindern und Kamelen, auf weit entfernte Weiden En er auch al 
nen, benutzen sie kleine, langhaarige asiatische Pfer er Zu kön. 
fremdartig wirken, aber durchaus widerstandsfäh; Ie deshalh, 
spruchslos im Fressen und Trinken sind. 5 und an- 

Die Kalmücken sind Buddhisten, und in ihren besc, 
Lehmhütten fehlt das Tonstandbild von Buddha nicht Na 
liches Oberhaupt, der direkt dem Dalai-Lama aus Tiber > £ geist- 
ist, hat seinen Sitz in Astrachan, wo sich auch eine anal ee 
gode befinden soll, die aber seit1933 in ein Museum umgewan an 

Weil sie wenig mitteilsam und auch mißtrauisch sind, wissen =: 
anfangs nicht, wie wir uns ihnen gegenüber verhalten sollen. Seh: 
schnell kommen wir aber zu der Überzeugung, daß sie nicht nur ent- 
schiedene Gegner des Bolschewismus sind, sondern auch alles dessen, 
was russisch ist. Als sie festgestellt haben, daß wir bereit sind, sie 
als Verbündete zu akzeptieren, verlangen sie Waffen von uns, um 
an unserer Seite zu kämpfen. Die Deutschen geben ihnen sofort 
Beutewaffen. Eine entsprechende Erlaubnis liegt bei uns noch nict 
vor, aber ich verspreche meinen Kalmücken vom Troß, daß sie bei 
der ersten Gelegenheit Waffen bekommen werden. 

Tschilgir! Der letzte Stützpunkt der 16. deutschen motorisierten 
Infanteriedivision, der von einer einzigen Kompanie des Grenadier- 
regiments 60 gehalten wird, die zu ihrer Sicherung gegen Norden 
über einige Trupps bewaffneter Kalmücken verfügt. Mit den ru- 
mänischen Truppen, die weiter nach Norden Stellungen bezogen 
haben sollen, hat die Kompanie nur Funkverbindung. 

Mit sehr zweifelhaften Landkarten versorgt, mehr auf un, 
Orientierungssinn und auf die Sterne am Himmel angewiesen, SC 
zen wir unseren Ritt weiter in nördlicher Richtung fort, © ® 
geblich die Stellungen der 18. rumänischen Infanteriedivision 


sollen. liederung 


ö i ie Sicherung. 
Sehr bald können wir feststellen, daß die B ee ner.wer 


vision befindet, weiß ich nicht, wahrscheinlich Wird q 
er Oberz 
t 


Eidensten 


dieser rumänischen Division als äußerst flatter. 
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nfanterieregimenter der Division sind nur aus 
des Regiment zusammengestellt. Außer 
e verfügt jedes Regiment auch über eine 
Waffen und eine Pakkompanie, deren klein- 
chütze aber niemals mit den sowjetischen T 34 fertig 
Mit vier Bataillonen ın der ersten Linie hat die Di- 

r t von fünfunddreißig Kilometer Länge zu sichern. 
eine Fron liche Reserve verfügt die Division nicht. Ihr 
Über e° = N cnärsllehmant Baldescu, in Friedenszeiten ein 

ommandeut ee der allgemeine Taktik an den Spezial- 

a fiziere der Infanterie und der Kavallerie lehrte und 
schulen RT war, bei jedem Feldherrn der Geschichte taktische 
eifrig En ae Napoleon nicht ausgeschlossen. Mit der Wirklich- 
als denn Schlachtfeld konfrontiert, konnte General Baldescu 
Ks ausgezeichneten taktischen Kenntnisse jedoch nicht geltend 
= chen. Beim Vormarsch, kurz vor dem Don, geriet er mit seiner 
ganzen Division in eine Falle, und ihm konnte nur durch das ent- 
schlossene Eingreifen von General Gheorghe Cialic, einem Kaval- 
eristen, Kommandeur der 4. rumänischen Infanteriedivision, der 
als Taktiklehrer nicht so berühmt war, aus seiner bedrängten Lage 
geholfen werden. 

Eines steht fest: das zunächst blitzschnelle Vorrücken ist hier im 
Sand versickert. Die unzureichenden Truppen, die bis hierher ge- 
langt sind, haben sich gefährlich verstreut. Demnach ist es kein 
Wunder, wenn man das Gefühl hat, sich an einem Wendepunkt des 
eigenen Lebens zu befinden. 

Wir überqueren jetzt eine fast unbewohnte Gegend. Zu unserer 
Linken die bescheidenen Anhöhen, die Ergheny genannt werden, 
und zu unserer Rechten eine Kette von Seen und Sümpfen, die bei 
ee a ranzie Kilometer südlich von Stalingrad, 
Fall grheßen rs asser führen — was jetzt nicht der 
sen: üsse von Westen nach Osten, um in die- 

Aus unserer Division a iedivisi i 
Kuban ee 5. Kavalleriedivision, die eben vom 
korps en ele a ein zweites rumänisches Kavallerie- 
innerhalb der Waff- en ee Kommandierender General der 
ist, Den beiden Dixi«; eliebte Generalleutnant Popescu-Picolo 

eg & ivisionen werden jedoch Teile ihrer motorisierten 

adu Korne ee Hr eınem neuen Detachement Oberst 
erden. Die 4. rumänische Armee, der 


ie drei Infaı 
den mul- ;llonen für jede 
ed Pionierkompanı 


ie schwerer 
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Dn — En 


wir unterstellt sind und deren Befehlshaber der G 
lerie Constantin Constantinescu-Claps ist — de al 
Brüdern, die alle Offiziere sind — schickt als Y. teste yon, 
er erstärk !eben 
tachements Korne das selbständige Infanteriebar.:ıy 8 des 
R 7 ataıll De. 
mittels Beutewagen wohl oder übel ebenfalls ange 
ist. otorisiert Word 
Das Los will aber, daß meine Schwadron, y x 
trennt, einem anderen Detachement zugeteilt Se Regiment h 
flanke der rumänischen 4. Infanteriedivision a das die Süd. 
Se : ; ES verlän Ua. 
die Lücke zwischen dieser Division und der rumän; FE soll, um 
teriedivision zu stopfen. Sehen 18a. 
Von jetzt an sind wir also der rumäni & 
unterstellt, die uns sehr gut empfangen Ka an afantereig, 
zahl von Überraschungen bietet. { Er auch eine An- 
An der Spitze der Division steht nicht mehr General 
Cialic, der als Kommandierender General des urs cün aeorghe 
mänischen Kavalleriekorps (z. Z. 6. und 9. Kavalleriediv; Be 
Kuban geschickt worden ist, sondern Generalmajor RER ze 
ein hochgebildeter, zuvorkommender und höflicher Herr, d Sn 
bevor er eine Entscheidung trifft, sehr behutsam die Voriüse x 
gen und alle Möglichkeiten abwägt. In seinem Stab ritehelste 
von Dozenten, Essayisten und anderen Intellektuellen, gewiß ale 
sympathisch, die aber alle zu viel diskutieren und philosophieren. 
Das Infanterieregiment 21 „Ilfov“ der Division, das Hausregi- 
ment von Bukarest, führt eine ganze Herde von Kamelen mit sich, 
die auch geritten werden, und zwar von Funkern, Meldern und von 
Streifen, die auf Erkundung geschickt werden. Als ich nach der 
Herkunft dieser Kamele frage, wird mir gesagt, daß die Division 
gleich nach dem Übersetzen über den Don bei der Zerschlagung 
einer sowjetischen Kamelreiterbrigade, die gerade aus Turkestan 
kam, beteiligt gewesen ist. Von der Beute an Kamelen behielten 
die Deutschen nur wenige für sich, der Rest wurde von der rumänt- 
schen Division übernommen. 
Auffallend sind auch die vielen amerikanischen Jeep, über die 
sowohl der Stab als auch die verschiedenen Einheiten der Division 
verfügen und die sie schon im Sommer erworben haben, als die 
Division zusammen mit der 20. rumänischen Infanteriedivision U 


. . 5 . “eti Ver- 
mit massiver deutscher Panzerunterstützung einen BEER * au 
n 


band über den Oskol zurückgeworfen hat. Damals wurden 
diesem Zeitpun 


amerikanische Sherman-Panzer erbeutet. Bis zu 
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bt, selbst einen Eindruck über 


‚ch noch keine Gelegenheit gehabt, sc 
habe ! ß der Hilfe, die von amerikanischer Seite zugunsten des 
gsm# leistet wird, zu gewinnen. Von nun an wer- 


bolschewismus gel 
die Nachweise ın 
nseren Stellungen aus, 


dieser Hinsicht mehren. 
die an der südlichen rechten Flanke 
fanteriedivision liegen, schicken wir täglich berittene Er- 
s in Richtung Osten. Zwei- oder dreimal haben sie 
A Kavalleriepatrouillen gesichtet, die aber jedesmal gleich 
tis den. Die Kalmücken, die uns bis jetzt begleitet und in 
chs von Stammesbrüdern bekommen haben, 
ständig Waffen, um auch auf Streife geschickt zu wer- 
Ide mich bei dem Kommandeur des Infanteriebataillons, 
nen linken Flügel anschließt, und bitte ihn, bei der 
Ilig zu werden, um die notwendigen Waffen zu be- 
kommen. Die Division läßt uns nicht lange warten, denn gleich am 
nächsten Tag bekommen gr das se be was für eine 
Enttäuschung! Man schickt uns abe‘. uvorkommend, jedoch 
durchaus vorsichtig, nimmt General Alinescu seiner Aufklärungs- 
abteilung die Säbel weg, um sie an die Kalmücken zu verteilen. 

Ich fühle mich beschämt, aber die Kalmücken geben sich auch mit 
den Säbeln zufrieden. Mit dieser Bewaffnung, sich ihrer Reitkunst 
und uralter Listen bedienend, holen sie sich selber Feuerwaffen, so- 
wjetische Schpagin-Maschinenpistolen und dazugehörige Munition, 
von einem gegnerischen Vorposten, den sie bei Nacht überfallen. 
Gefangene haben unsere Kalmücken fast jeden Tag gebracht. Dank 
ihrer Geschicklichkeit, dem Erbe früherer Glanzzeiten, können wir 
he Bu Woche zwölf Gefangene als „Geschenk“ zur Di- 
Kirn : icken, darunter auch Offiziere. — Sie sind Krieger im 
hi r 2 en De: des Wortes, diese Kalmücken! Sie wagen es, bis 
a as Wo gaufer vorzustoßen, kommen erst nach zwei oder 
nick und bringen nicht nur Gefangene, sondern auch 

mationen. 
ae: Sen ‚Beispiel sowohl wir als auch die Deutschen 
Senßerahnsid; en die ersten Informationen über die besonderen 
ee ns von den Sowjets auf einem Sonderlehrgang in 
aufgestellt worden sind. Man hat die A öri i 

ser Stoßtrupps mit. deucah, n hat die ngehörigen die- 
ausgestattet, die eimmand 5 ‚Uniformen und mit deutschen Wagen 
mern der deutschen D. ndfreie taktische Zeichen und Seriennum- 

ivisionen aufweisen, die sich im Südabschnitt 


der Ostfr. N 
ont befinden. Ihre Aufgabe besteht darin, Verwirrung in 


welt 
den sich 
Von ü 
er 4. In 
kundungstrupP 


‘schenzeit Zuwa 


verlangen 
den. Ich melde ! 
das sich an mel 
Division vorste 
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unsere rückwärtigen Linien zu bringen, Spionage z 
auch Sabotageakte zu verüben. Mindestens Kane be 
lungen, die Bahnlinie Stalingrad—Salsk in der Na“ 
kowo zu sprengen, wo sich zur Zeit der Stab j 
Armee befindet. 


treiba 
es ihn 
Von K 


n Und 
EN ge. 
der 4, ee Otelni. 
Minis, 

Daß die Bevölkerung, auch die russische, mit Iohkar 
ist nicht zu bestreiten, aber zu hochgespielt, It dies FAerMisjer 
rung auch ihre Tücken, die sehr böse Folgen mit s; Ei ternisie, 
nen... "ıngen kön. 

; Der Stab der rumänischen 4. Infanteriedivision hat in Ss BEIN, 
einer Ortschaft, die an einer Straßenkreuzung und un efähr Owoje, 
Kilometer nordöstlich von Kotelnikowo liegt, Oh Ds 
Die Angehörigen der Division leben in freundschaftlich °20gen, 
hungen zu den Ortsbewohnern, und man kann sagen me 
sich wie zu Hause fühlt. » Cal jeder 

Hauptmann Enasel, ein junger und sicher begabter Generalstab 
offizier, kommt auf die Idee, ein Freundschaftsfest zu oraine 
ren, damit man auch auf diese Weise der Bevölkerung den Beweis 
unserer Dankbarkeit erbringt. 

Weil die 4. Division in ihrer überwiegenden Mehrheit aus Leuten 
zusammengesetzt ist, die in Bukarest zu Hause sind, findet sich in 
ihren Reihen ein buntes Allerlei an Varietetheaterartisten, Couplet- 
sängern, Gauklern, Akrobaten, Messerwerfern, Feuerschluckern, 
Fakiren usw. Hauptmann Enasel hat sie alle zur Probe zusammen- 
geblasen und auf Grund der bestandenen Prüfung ein reichhaltiges 
Darbietungsprogramm aufgestellt, das er noch durch die Mitwir- 
kung einer russischen und einer kalmückischen Folkloregruppe be- 
reichern kann. 

Nicht nur die gesamte Einwohnerschaft von Ssadowoje, sondern 
sogar Leute aus Tundutowo wohnen diesem einmaligen Spektakel 
bei. Aus Tundutowo kommt auch ein alter Mann, der während der 
Zarenzeit bei dem Infanterieregiment „Wologda“ Nr. 18, einen 
Regiment, dessen Oberhaupt König Carol I. von Rumänien ber 
wesen ist, gedient hat. Anläßlich seines vierzigjährigen Bee 
jubiläums im Jahre 1906 zeichnete der König auch die A 
dieses Regiments aus. Der alte russische Bauer trägt die verlie 
rumänische Auszeichnung an seiner Steppjake. 

Akrobaten, Kabarettisten und die beiden einhei I 
gruppen ernten stürmischen Beifall, aber den meisten Bei 


mischen Tanz- 
fall be 
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tsächlich ein Erfolg, auch für Haupt- 
Divi- 
rtretenden Chef der Abwehr der 
ihr Enasel, Se ME denscbeit mit der Bevölkerung melden 
son, leies Erfolges könnten sich sicherlich sehen las- 
ie Vaart die Sowjets nicht genau über das Ereignis unter- 
ja we 


akire. Es ist ta 


richtet wären.» * es dem von Stalin proklamierten „Vater- 
Erwas Derartig Er icht paßt, können sie nicht unbeant- 
Jändischen Bi ‚Also beschließen sie, eine Strafexpedition nach 
wortet : 
SsadowoJe ZU 
Am 29. Septem 


fanteriere 
unseres In ling liegt, öllks 


en Seen ın 

an aufgesessenen Infanteristen, 

zeill, 5 

i bis Ssadowoje vor- ar | 

Be wird die Nachrichtenstelle der Division außer Betrieb 
s 


i äder des Stabes werden angezündet und viele 
ee penkeisen Allgemeine Verwirrung, Kopflosigkeit! 
Befehle können nicht mehr übermittelt werden, und niemand weiß, 
wohin er jetzt soll. Einzelne Offiziere, Melder, Ordonnanzen, 
Kraftfahrer wehren sich mit allen Kräften, aber die Übermacht der 
Angreifer ist zu groß. Der Stab der Division wird aus Ssadowoje 


ber 1942 rücken sie, nachdem sie eine Kompanie 
giments 5 aus Giurgiu, das zwischen zwei klei- 
mmen zerschlagen haben, mit Pan- 
motorisierter Artillerie und Sta- 


verjagt... 

a engrauen des 1. Oktober versucht Oberst Tzenescu von 
Korobkin aus mit dem Regiment 21, das sich dort in der Reserve 
befindet, im Gegenangriff Ssadowoje zurückzuerobern. Der An- 
griff bleibt im mörderischen Feuer der Sowjets stecken, die inzwi- 
schen Verstärkungen bekommen und sich am westlichen und nord- 
westlichen Rand von Ssadowoje verschanzt haben. Von den vier 
Hauptleuten des I. Bataillons des Infanterieregiments 21 sind drei 
beim Gegenangriff gefallen. 
| Am nächsten Tage unternimmt Oberst Cassian, der Komman- 

eur des Feldartillerieregiments 2 aus Bukarest, mit allem, was er 
IE zusammenbringen kann, und mit den zwei Schwadronen der 
nn Aneräbeeilung, die als Verstärkung geschickt werden, 
eh ae Ein Teil der Kräfte, über die Oberst 

FW ii indet den Feind, der die westlichen Zugänge der 
ir Eiöhierbatsille und mit dem anderen Teil, hauptsächlich mit 
a dearı 3 on der Division, fällt er von Süden her den So- 

\cken, macht viele Gefangene, erbeutet fast alle ihre 
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gepanzerten Fahrzeuge und vertreibt die übrigen r 
Das zurückeroberte Ssadowoje sieht jetzt anders au s Sadoy,; 
daten schaudern vor Grauen. Alle Jugendlichen, nu 
mücken, die bei dem Freudenfest mitgewirkt haben. « al. 
Sowjets kurzerhand massakriert worden, man Er Sin Von den 
raffinierten, sadistischen Folterungen. Auf die gleiche we nen na n 
der Bürgermeister getötet worden, zusammen Mit sein Else ist aud, 
seinen Kindern. Schauderhaft! ET Frau un f 
Aus der Tiefe eines Ziehbrunnens hört man jemand 
Be i i en st 
Es ist ein Zahlmeister im Hauptmannsrang, dem man 
gestochen hat. Er lebt noch, aber unter ihm liegen siebe 
Offiziere von der Nachrichtenkompanie, ein Oberleutn 
darmerie, der Chef der Feldpost, ein Verbindun 
fanterieregiment 20 und ein Funkmeister... 
Die Verbrüderung hat uns alle viel gekostet, aber es fällt mi 
schwer, irgend jemanden dafür verantwortlich zu machen. Bern 
Man sorgt zuerst dafür, daß die Toten beigesetzt werden. And; 
dreihundert Holzkreuze hat man am Westrand der Ortschaft ai 
gestellt und dann gegen Osten und Norden Minenfelder gelegt 
Einen ganzen Tag lang bleibt alles ruhig in Ssadowoje, aber am 
nächsten Morgen fährt Oberst Cassian, der tapfere Artilleriekom- 
mandeur, mit seinem Kübelwagen auf eine der selbstverlegten Mi- 
nen und wird sofort getötet. Die Laune des Schicksals ist manchmal 


fürchterlich. 


Ssen und 


. Öhnen, 
ın den Hals 
n Tote: drei 
R ant der Gen- 
8soffizier yom I. 


Sich auf ihre Schlauheit stützend, setzen unsere Kalmücken ihre 
Streifzüge und Überfälle im Feindesland fort. Die Gefangenen, die 
sie uns bringen, haben in ihren Sturmrucksäcken keine gekochten 
Weizenkörner mehr, sondern amerikanisches „Corned beef“ und 
Chesterfield-Zigaretten. Auch die Stiefel, die sie tragen, sind ame- 
rikanischer Herkunft, was meine Kalaraschen veranlaßt, an die 
Adresse der Absender dieser „Liebesgaben“ fürchterliche Schimpf- 
worte zu schicken. eh 

Bis Mitte November herrscht Ruhe in unserem Ben 7 ; 
die sowjetische Offensive vom 19. November hat uns e A 
danach noch nicht in Mitleidenschaft gezogen, die Se ef 
fiziere, die von der Division kommen, bringen uns aber keın 
heiternden Nachrichten. a ir 

Sehr starke sowjetische Panzerverbände sind tief a 
des rumänischen VI. Armeekorps durchgebrochen, gleich a 
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eisk und nördlich von Zaza. Am nördlichen 

e hat sich die 20. Infanteriedivision tapfer ge- 
rer Arme des Infanterieregiments 84 bei Beketowka 
Die cn Panzern sechsmal hintereinander zer- 
Schi diesem Regiment nichts mehr übriggeblie- 
bis DE ehicksäl erleidet auch das Pionierbataillon 
ist, Ein ähnliches dung mit der rumänischen 2. Infan- 


ist. a: & 
ben 15 7 en kifnien kann und schließlich gezwungen 
ision ni 


terieC j den südlichen Rand von Stalingrad Beer wo 

ist, sich an hehY. Armeekorps unterstellt wird. 

sie dem od für uns ist aber auch die Tatsache, daß der Russe von 
Bedrohli en nlinie erreicht hat und auf Kotelnikowo vorrückt. 

NEN va vı und dem VII. rumänischen Armeekorps ist eine 

Zwischen Se eißig Kilometer Breite entstanden, und unter dem 

Ba * des Feindes muß das VII. Armeekorps am 21. No- 


Be ee icchaft Malo-Derbety aufgeben, die etwa fünfund- 
rs Kilometer nordöstlich von Ssadowoje liegt. 
zZ 


Zur Deckung der entstandenen Lücke wird das Detachement 
Korne herangezogen, das aber wegen der ‚draufgängerischen Art, 
mit der sein Kommandeur die Operation führt, am 22. November 
selbst eingeschlossen wird. In der Nacht vom 22. auf den 23. No- 
vember gelingt es dem Detachement Korne dennoch, sich in Richtung 
Südwesten durchzuschlagen. Dieser Durchbruch ist hauptsächlich 
dem beispielhaften Einsatz des ständig bewährten Roschiori-Regi- 
ments 6 und seines Kommandeurs, Oberstleutnant Harconitza, zu 
verdanken, der an der Spitze seiner Soldaten mit aufgepflanztem 
Bajonett den Umfassungsring zerschlagen und dabei den Tod ge- 
funden hat. Mit dem Karabiner in der Hand ist Oberstleutnant 
Harconitza gefallen. 

Am 24. November werden auch wir von der Zurücknahme der 
Nordflanke des VII. Armeekorps betroffen. Die rumänische 4. 
Re sion macht jetzt Front gegen Norden, aber unser De- 
Flügel en x ji FE noch ihre rechte Flanke, und unser östlicher 
zone ES e se Mit Panzern können die Sowjets uns hier vor- 
DB Be en, denn zu unserer Rechten ist alles sumpfig. 
Ri BR Fi 5 erstarrt, noch nicht gefroren, aber aus östlicher 

" Steppenwind, und es fallen schon große Schnee- 


Ocken vom Hi R 
i : 5 5 
u mmel. Der Winter kommt, der zweite russische Win- 


bei Krasnoarm 
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ABSCHIED VON UNSEREN Pppg,, 


Die bedrückende u Se bei uns herrscht, Steht ; 
sen Widerspruch zu den Nachrichten, die auf den ar 
Wegen zu uns gelangen. Aufgeladen mit schlechten vale 
und Gerüchten, sind die Nerven einer Zerreißprobe Neui 
Stalingrad soll die deutsche 6. Armee von nicht wen Böseze Bei 
sowjetischen Armeen umklammert worden sein. Den als Sieben 
Divisionen des VI. Armeekorps befinden sich auf et, Ru Mischen 
unmittelbarer Nähe des Don rücken sowjetische Verbänd ZUg, in 
telnikowo vor, dessen Bahnhof unter Artilleriebeschuß eaufky. 
Stab der rumänischen IV. Armee hat sich nach Ren steht, der 

Ntnaja* ab 
gesetzt... 

Wenn all dies, das vorläufig nur flüsternd in 
wird, sich bestätigt und es den Russen gelingen soll 
einzunehmen, um von dort aus weiter nach Süden vorzustoß 
dann laufen wir Gefahr, selbst an die Reihe zu kommen a 
abgeschnitten zu werden. Wie werden wir uns aus der Einschließ 
befreien? Diese Frage stelle ich mir ununterbrochen und messe Hi 
dem Lineal die Entfernungen zur Ssal, zur Manytsch und zum Don 
wo — wie ich mir vorstelle — die sowjetische Offensive zum Ste. 
hen gebracht werden kann und muß. 

Ein unerwartetes Ereignis zerstreut mir aber diese quälenden Ge- 
danken. Ein Anruf vom Gefechtsstand des Kommandeurs unseres 
Detachements: „Glück auf, alter Knabe, ich habe erfahren, wo du 
steckst. Bin gleich bei dir...“ 

Unglaublich! Das war Corbeanu, mein alter Freund und der 
Gastgeber von Karassubasar auf der Krim. Eine halbe Stunde spä- 
ter steigt er aus einem von ihm selbst gefahrenen großen Gelände: 
wagen. Als einzige Begleiter: ein junger Leutnant und sein tatari- 
scher Leibwächter, der unter dem Arm zwei für mich bestimmte 
Flaschen Champagner trägt. 

Frisch, voll Lebenskraft und gut gelaunt sagt Corbeanu, a 
er mich umarmt hat: „Ich bin auf dem Wege zur Gruppe Korne, die 
ich im Raum Ssamochin zu finden hoffe. Ich soll dort das ar 
mando über das, was von den Sechser Roschiori übriggebliebe 


Umlauf geser, 
te, Kotelnikoyg 


i : it Re 
* Ortschaft an der Ssal, etwa 45 km südwestlich Kotelnikowo, nicht mi 


montnoje zu verwechseln, das 43 km nordwestlich von Elista liegt. 
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ich habe dir zwei Flaschen mitgebracht, aber 


‚Schau, läufig kann man 
übernehme”. ter aufbewahren, denn vorläufig kann 

gi sollst du ie en mehr von der Krim hierher bringen. Du 
ine andere" “he wahr?“ ee : 

Fihlet dich wohl, an für die Flaschen! Du bist seit drei Tagen 
„Herzlichst runsch, aber warum trägst du noch nicht die 
ae jors?“ 

Kangabzeichen en Stell dir vor, von Pjatigorsk bis hierher 


e Posamentierwarenhandlung gefunden.“ 

beide in schallendes Lachen aus, und der junge Leut- 
Wir brechen E ion seines Ordonnanzoffiziers übernehmen soll, 
nant, der Be en ezwungen. Trotz seines Heiterkeitserfolges 
lacht auch, u > tiefe Besorgnis über die Entwicklung der 
wage ich es, ihm meı 
Dinge Bund jeden Satz überzeugend betont, antwortet er 

Er De, keine Ahnung, mein Lieber, was hier geschehen wird. 
a kucchen werden nicht zulassen, daß eine ganze Armee bei 
lräral eingekesselt bleibt. Der Russe wird etwas erleben, denn 
die deutschen Panzerdivisionen sind schon im Anmarsch. Auch Waf- 
fen-SS wird herangezogen. Die Panzergruppe des Obersten von 
Pannwitz ist schon eingetroffen. Pannwitz hat bereits gezeigt was 
er kann“. Weißt du überhaupt, wer von Pannwitz ist?“ 

Es ist nicht allzu lange her, seit ich davon hörte, daß ein hoher 
deutscher Kavallerieoffizier bemüht ist, die verschiedenen Kosaken- 
einheiten in einem Verband zusammenzustellen. Den Namen von 
Pannwitz hörte ist das erste Mal in Elista, aus dem Munde eines 
Essauls, was bei den Kosaken Rittmeister bedeutet. 

Corbeanu fährt mit seiner Darlegung fort: „Pannwitz ist der 
Mann, den wir am meisten für den Krieg gegen den Bolschewismus 
brauchen, ein legendärer Reiterführer, ehemaliger Ulanenoffizier 
a aikaupen der sich nach dem Ersten Weltkrieg wäh- 

eines langen Aufenthalts in Polen mit dem Problem der Ko- 
% Die Kampfgru 
Tscherni zwei sowj 


Kal Für d 
am 
Arie ER ar va 47. rumänischen schweren 
Yußannı, ‚ Vie 4. rumänische Armee sprach Oberst Helmuth 
itz die volle Anerkennung aus, und zwar in KR: Ta Se 
anach hat man ihm den Orden „Michael der Tap- 
Kriegsauszeichnung, verliehen. 
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een 


saken befaßt hat, ihre Eigenart und ihre Freihe; 
und sich auch dessen bewußt ist, daß man ih i 
Streben nach Freiheit zu verwirklichen. Die S 
leriekorps oder sogar einer Kavalleriearm 


tsliebe enau 
Amen helfen mg 
naffung Eines K Ihr 
ee der Kosak ayalı 


sicher den Sowjets viel zu schaffen machen € 
Ä u en N wi 
Erhebung der turkmenischen Stämme bewj schließlich FEN N 
Lieber! Wir werden mit den Genossen Schön es iSt eg, ar 
> b n 


ist es höchste Zeit, daß ich mich auf den Weg 
sund!“ 

Corbeanu steigt mit seinen Begleitern in den 
ans Steuer, gibt Gas und fährt in die Richtune 
men ist, wieder davon. > 


“Aber : 
mache. Bleih, a 
(a 


Wagen, Setzt si 


Pusflenfer gekom 


* 


 Am12. Dezember ist es tatsächlich losgegangen. Mit den R h 
ihrer Geschütze nach Norden gerichtet, sind die Panzer des un 
deutschen Panzerkorps zur Befreiungsoffensive gestartet, An ih h 
Rechten, der Reihenfolge nach, die Kampfgruppe von Ban 
das rumänische Kavalleriekorps Popescu-Picolo und dann die 4, 
rumänische Infanteriedivision mit unseren drei Schwadronen, die 
die äußerste rechte Flanke bilden. 

In seiner ersten Phase rollt der Angriff zügig, und es sieht so 
aus, als ob der Feind, der vor uns steht, uns zumindest hier am 
rechten Flügel ausweichen wird, ohne nennenswerten Widerstand 
zu leisten. Wir machen uns für die Verfolgung bereit. — „Aufsit- 
zen!“ 

Alle vier Züge in einer Linie, in jedem Zug die Gruppen hinter- 
einander, entfaltet sich die Schwadron auf dem weißen Schneetep- 
pich, der am Horizont vom Himmel kaum zu trennen St. Vorsich- 
tig, jeden Augenblick bereit abzusitzen, rücken wir ım Schritt Een 
Die Schneeverwehungen machen den Ritt sehr schwierig. Ab und zu 
stürzt ein Pferd in ein mit Schnee gefülltes Loch. Sonst ıst ın der Ep 
wüste, außer zwei Lastkraftwagen und mehreren verlassenen a 
wagen, nichts zu sehen. Aber doch! Etwa fünfhundert Me a 
fernt an unserer rechten Seite ein Häuschen aus Holz, das Mn: 
Güterwaggon aussieht und aus dessen Dach Rauch aufsteigt. re 
delt sich wahrscheinlich um eine Baracke, die Traktoristen un 
gadieren während der Feldarbeiten als Unterkunft dient. 
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und der Hälfte einer Gruppe des 
Belwadron ET des Häuschens. Dann sıtzen wir 
rabe ich in aracke. Es sind Rus- 


mzingeln wir die B a 
pun «r gewiß. Mindestens zwei, die laut miteinander 
ee eit beschäftigt. Was sie hier 


drinnen, 4 . seltsamen Arb ; s 
2 ind mit einer | die beiden Fensterscheiben 


tellen, wei 
schlagen sind. Sind sie beim Kochen, 


ßes Bad zu nehmen? ... 
 Mazilu in meine Nähe. Ein kräf- 
"Türe und schiebt sie beiseite. Zwei 
Hände hoch und lassen zu Boden fallen, womit 
handhaben, eine ziemlich große Kanne Brennspiritus und 
Vier ihrer Kameraden liegen auf Brettern, 
n. Ein unerträglicher Gestank reizt unsere 
i sam nach Athylalkohol, Brennspiritus und 
Na = een überheizten kleinen Raum. Es bleibt ein 
Rah halb die Baracke durch die Benzinverdampfung noch 
“1:0 dieLuft geflogen ist. 
nn 2 kleine metallene Becken und das mit Brennspi- 
ritus gerränkte Brot betrachtet, hat man die Antwort darauf, was 
die Brüder hier getrieben haben. Sie haben den Brennspiritus ge- 
filtert, indem sie ihn durch das Brot in das Becken gossen. Die or- 
dinäre, schreckliche Flüssigkeit haben sie getrunken. Und weil der 
Brennspiritus ihnen nicht genug zu sein schien, haben sie ihn allem 
Anschein nach auch noch mit ein wenig Benzin „verschnitten“. Ist 
das möglich? Nach all dem, was wir bis jetzt erlebt und gesehen ha- 
ben, ist a möglich, und ich halte es nicht für abwegig, daß sie es 
so getan haben, 
äh ee Ba wende ich mich zu Mazilu und schreie: „Sind 
sa Eye meine» Gecreis wegen des Trampelns mi den 
einer der $ nein Be ebleranda Das weiß ich nicht, aber 
Gewehr und schießt, u t mit einem Sprung auf, greift zu seinem 
sein Schießen noch Fährt; es anzulegen. Der Mann taumelt, was 
zwei, die wach ebli , 5 icher macht. Ermutigt lassen die anderen 
wollen die eis en nu ihre erhobenen Hände fallen und 
nehmen. Mazilu jagt Eee die auf dem Tisch liegen, an sich 
zum Teufel, Derjenige d N ee gerhe in loser Schüttung 
Bauchschuß, steht noch s £ er aufgesprungen ist, bekommt einen 
seinen schwankenden Beinen, nähert sich 


si 
« ıst unmog 
reiben, nie Wasserdampf be: 
on inne «u sich vor, ein hei 


in tiefem 
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dem Blechofen. Seine mit Benzin durchtränkte Un; 
ihn sofort in eine brennende Fackel. Fürchterlich 
er zur Tür. Wir lassen ihn laufen, denn im Hau st 

in allen Ecken. Wir stürzen hinaus, wo dem schwehr brennt « I, 
hell in Flammen stehenden Russen, der sich no a wundern 1 
end im Schnee wälzt, bereits nicht mehr zu helfen Y 

Die anderen werden aus ihrem Schlaf sicher nich 
chen ... . Eine schreckliche, abscheuliche Episode iR Mehr qu 
losen Krieges. °s erbarm 

Für uns geht es weiter, nach Norden, durch die ine 
dete Steppe. Kaum haben wir das brennende Häusch Weiß geklei. 
gelassen, als die Gruppe, die unsere Spitze bilder, ns hinter un 
empfangen wird. Ein Haufen herumtreibender Russen En hrfeu 
Rande einer Balka, einer Erosionsschlucht, verschanzt Y sich am 
unbedingt die Zähne zeigen. Und will un 

Das zwingt uns gleich, wieder abzusitzen und zum Angriff, 
treten. Auch dieses Hindernis wird ziemlich rasch beseitigt we 
einem toten Reiter, den wir zu beklagen haben, sind fünf ‚ er 
hörige der Schwadron verwundet, unter ihnen befinden sich n. 
meine beiden Leutnants. Da bin ich von nun an nur auf den kleinen 
Fähnrich Cosoveanu und auf meinen alten Kampfgefährten Ober. 
wachtmeister Jacob angewiesen. 

Wir marschieren weiter in diese weiße Grenzenlosigkeit und 
unternehmen den Versuch, die fliehende, nicht zu fassende Front o 
gut wie möglich zu stabilisieren. Eigentlich könnten wir noch schrel- 
ler vorrücken, aber wir müssen immer darauf achten, daß an unserer 
linken Flanke die Verbindung mit der 4. Infanteriedivision be 
stehenbleibt, deren sehr gelichteten Bataillone und Kompanien 
ziemlich langsam vorgehen. Weiter links hat das rumänische Kaval- 
leriekorps, einschließlich unserer eigenen Division, schon Scharn- 
towski erobert und rückt weiter nach Norden vor. 

Unter diesen Umständen sind die zwanzig Kilometer, 
gestern hinter uns gelassen haben, schon eine Leistung. Ma 
tet zu mir und macht mich auf etwas aufmerksam, was nor 
von uns zum Vorschein kommt. Es sieht aus, als ob es eine der = 
seltenen Tränken in dieser Gegend ist, die mit einem Be 
vor dem Verschneien geschützt werden. Aber was sollen die as!" 
Punkte an dem Bretterzaun sein? „Sehen wir uns das an, er 

Beide Sporen gebend, bin ich gleich an der Tränke. Ein 1a , 
Kalaraschen ist gefolgt. Mein Pferd bremst von selbst mit & 


for 
m ver 
. wa 
Schreieng Adel, 


die wir seit 
zilu rei- 


döstlich 
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i Mir 
i ehr auf, im Schnee zu scharren. 

fen un hört dann Se und ich will nicht glauben, daß das, 
Ei Eu En ei Menschen wurden mit großen Nägeln, 
Herkunft, an dem Bretter- 


änischer Brett 
edler gaben sich damit allein nicht 
den Gekreuzigten die Bäuche aufgeschlitzt, die 


- Stroh ausgestopft. Das Gesicht 
ide herauss ine" ER n sen  ollEn und aus der 
de Mannes ın ber nicht so stark, daß ich ihn nicht erkenne . .- Es 
f M ‘or Ion Corbeanu, der immer noch an seinen 
: "Rittmeisterborten trägt, = 

i änge von Kavallerieoffizieren. 
gd, Lehren er seinen dunklen, bohrenden 
voller Lebenskraft, immer strahlend, 


u . 
, nen Optimismus aufgebend.... . 
ollkommen ausgeschlossen, daß er ausgerechnet hier in 


der Roten geraten ist. Man hat ihn sicher anderswo, weit 


ffen, gefoltert, getötet, um ihn hier, mit Stroh aus- 


gestopft, zu kreuzigen. Die anderen zwei, die dieselben Leiden er- 
litten haben und auf gleiche Weise zugerichtet worden sind, sind 
der junge Ordonnanzoffizier und der tatarische Leibwächter. 
Was die bolschewistischen Kommissare anbetrifft, wissen wir 
schon lange, daß sie an Grausamkeit und unnötiger Wildheit un- 
übertreffbar sind, doch daß sie so weit gehen können, haben wir uns 
nicht vorgestellt. Sie täuschen sich aber gewaltig, falls sie glauben, 
daß die Zeugnisse ihrer Barbarei, die sie uns präsentieren, uns in 
die Knie zwingen werden. Im Gegenteil, wir werden alles tun und 
alles in Bewegung setzen, damit ihrer verpesteten Häresie ein für 
allemal ein Ende gemacht wird. 
Mit einer einzigen Bewegung nehmen die Kalaraschen ihre Pelz- 
ea in ihre linke Hand. Mit der Rechten bekreuzigen sie sich. 
en Gesichtern ist zu lesen, daß das für sie nicht Vergebung 


bed ; ar]: . 
ER sondern ein feierliches Versprechen, diese Märtyrer zu 


Die roten 


Ich sehe ihn 
ntern 


Es ist V 


die Hände 


im Westen, ergr! 


X 


An di i 
ast Te orgen gibt der klare Himmel dem Schnee einen 
ai EN en Glanz und der sowjetischen Luftwaffe Gelegen- 
eigen. Es sind drei Maschinen, die ziemlich hoch über 
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usende von Papierzetteln fallen lassen, 5 
macht sie gleich steif, und der Wind bringt sie hinter uns = Ki 
zen. Unteroffizier Iconaru bringt mir einen solchen Zeite] E an. 
ein sehr kurzgefaßtes Flugblatt in rumänischer Sprache: Es 


„Rumänische Soldaten und Offiziere! 

Stalingrad ist eingekreist. Die besten deutschen Gen 
die Falle gegangen, zusammen mit fünfundzwanzig Division 
Reiches, zwei rumänischen Divisionen und einem kroatischen R des 
ment. Der Ring um diese eingeschlossenen Truppen 26 un 
enger. mer 

Rumänische Soldaten und Offiziere! 

Es ist höchste Zeit, daß ihr nach Hause zurückkehrt. Ma 
betrogen. Warum kämpft ihr eigentlich hier, in diesem 
lichen Land, wenn die Deutschen euch Siebenbürgen w 
men haben, um es den Ungarn zu schenken. 

Kehrt zurück zu euren Frauen und Kindern, bevor es zy 8: 


wird.“ 


uns fliegen und Ta 
te 


eräle sing ; 


hat euch 
Anermeß- 
eggenom- 


Daß es bei Stalingrad nicht gut aussieht, wissen wir schon, aber 
wir wissen auch, daß die Panzerspitzen der Armeegruppe Hoth 
sehr schnell nach Norden vorstoßen und daß Popescu-Picolo mit 
unserem Kavalleriekorps am 17. Dezember Ssomin Ekin erobert 
und damit die bestehende Lücke zwischen dem rumänischen VI. und 
VII. Armeekorps geschlossen hat. 

Außer Iconaru hat keiner meiner Leute das Flugblatt gelesen, 
aber er scheint überhaupt nicht beeindruckt zu sein. Nach der Lek- 
türe hat er das Papier sofort zerrissen. 

Ein Kradmelder bringt uns einen Befehl, den ich kaum verstehen 
kann: Nicht mehr weiter vorrücken. Stellung bauen! 

Gegen Mitternacht eine andere Überraschung. In der Ferne das 
Brummen von Lkw-Motoren. Wir passen auf, jeder seine Waffe 
fest in der Hand haltend. Die Motoren schweigen jetzt, aber Laut- 
sprecher melden sich, die Aufrufe in rumänischer Sprache bringen: 


„Haut ab, Rumänen. Ihr habt hier nichts zu suchen. Ihr werdet 
alle hier sterben. Haut ab. Bei euch zu Hause habt ihr etwas Bes 
seres zu tun. Geht nach Rumänien und nehmt euch Siebenbirge" 
zurück, Siebenbürgen, das euch Hitler geraubt und den Laer 
gegeben hat. Haut ab. Werft die Waffen weg. Wenn ihr. das! 
bald tut, dann werdet ihr alle hier krepieren. Haut ab!“ 


304 


BO —< - 


‘.d aus mehreren Lautsprechern und in verschiedenen 
ieses wir t, aber immer dasselbe. Einer der Ansager ist sicher 
; en gesaeh | typischer Akzent und wie er das „R“ rollt, läßt 
kein Rumane- ‘m unklaren über seine Herkunft. 
: eheure, verstärkte Stimme durchdringt die eiskalte Luft 
% Wirkung einer Kugel. Aus freiem Antrieb fangen un- 
x die g des unsichtbaren Ansagers zu schießen. 
srtelstunde lang sind die Aufrufe nicht mehr zu hören. Dann 
‘» Aufforderung zum Abhauen von einem anderen Punkt 


fortgesetzt, um die Gehirne zu quälen und zu versuchen, die 
aus For 


Seelen in Zweifel zu ziehen... 


* 


enden Schneesturm löst uns ein Bataillon des Infanterie- 
20 ab. Es heißt, daß wir im Raum Ssamochin-Schutov II 
leriekorps erreichen sollen, um wieder an unser Regiment 


Im wüt 
regiments 
das Kaval 


angeschlossen zu werden. 
Über Werchin Ssal geht der Ritt nach Scharnutoswki, von wo 


wir die Handpferde in den Süden von Kotelnikowo schicken sollen, 
um mit dem kämpfenden Teil der Truppe zu Fuß nach Schutov II 
weiterzumarschieren. 

Jeder weiß, daß die Trennung von den Pferden diesmal für sehr 
lange Dauer sein kann. Die Satteltaschen werden sorgfältig ein letz- 
tes Mal geprüft. Man nimmt alles heraus, was man braucht, und 
was drinnen bleibt, wird seufzend verschnallt. Man streichelt die 
Pferde und spricht mit ihnen. Dac legt seine Schnauze über meine 
Schulter, bläst mir mit seinen Nüstern warm um den Hals und ins 
Gesicht und will den anderen Handpferden, die ab nun von Unter- 
Fesikneister Talnaru geführt werden, nicht folgen. Ich streichele 
Fer und mit einem guten ‚Wort gebe ich ihm zu verstehen, daß er 
ee Widerwillig läßt er sich von dem Reiter, der jetzt 
a > zu betreuen hat, am Zügel fortziehen, aber mit abge- 
Re m opf blickt er ständig zu mir zurück, bis er mich nach 

traßenbiegung aus dem Auge verliert. 

Es S Er was wır nach unserer Ankunft in Schutov II erfahren, 
ie ch Korne, dessen Detachement wegen starker 
übern gelöst wurde, das Kommando über unsere Division 
men hat. Der Westteil der Ortschaft, meist von Russen 
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bewohnt, wird von den Zweier Kalaraschen gehalten, Me; 

dron löst die Stabsschwadron ab, die bis jetzt nördlich Äh Schw. 
die nach Ssamochin führt, Stellung bezogen hat, Mein Gefen Straße 
befinder sich in einem Haus, dessen Bewohner vollzählie land 
und Stelle geblieben sind. Mit abgemagerten Gesichtern l Or 
Einheimischen in ständiger Todesangst und scheinen über eben ı: 
tauchen der sowjetischen „Befreier“ tief besorgt zu sein, 

Die Temperatur ist auf minus 35 Grad Celsius abgesu k 
die Posten haben sich die schwarzen, großen Pelzmützen M 
Ohren gezogen. Das Gefühl völligen Alleinseins Schnürt N 
das Herz zusammen. Die Kälte trägt eine lähmende Kraf 
sie verwandelt auch die Gefühle in Eis, die einfach stum f ‚ 
Das Gefühl bleibt zwar bestehen, ist aber nicht mehr 2 Verdi 
übertragbar. Vor uns, hinter uns dehnt sich die gefrorene andere 
Ein dichter Nebelmantel deckt die Nacht zu. Die ae 
bedrückend. Zum ersten Mal befinde ich mich in dieser bean ist 
den Lage, daß ich vor der Leere stehe und nichts da ist dem = 
meine Stirn bieten kann... . Es ist furchtbar, auf den Entschluß de 
Gegners zu warten, wenn man weiß, daß eine Front mit Ba 
Gestalt nicht mehr existiert. Man hat das Gefühl, in einem Nichts 
zu schweben. 

Ich sehe, wie die Posten sich in Decken eingerollt und die „Co- 
jocs“, die weißen Schafpelze, über dem Mantel angezogen haben. 

Von dem Gefühl besessen, daß ich jeden Augenblick „Wer da?“ 
rufen muß, werde ich kurz vor Weihnachten im Morgengrauen auf 
ein dumpfes Brummen aufmerksam, bevor es die Männer vom 
Schwadronstrupp zu hören bekommen. Ich zucke, als ob das ent- 
fernte Brummen in mir selber schwingt und fühle mich wie einer, 
der in die Enge getrieben wurde. Was ich immer deutlicher höre, 
ist nicht das Stampfen von Pferdehufen, die über die vereiste Ebene 
stürmen... 

Die Schattenbilder der Schafpelze richten sich eines nach dem 
anderen auf. Die Kälte hat keinen Wächter einschlafen lassen. Auch 
sie haben das Geräusch gehört und blasen Alarm... - Und wenn 
jetzt einem verrückte Gedanken durch den Kopf gehen: Wäre # 
nicht besser, wenn ich in meinem Loch bleibe und den Toten spiele 
oder mich ergebe oder doch einfach abhaue..... ? ara 

Auch mir geht esso,alsob das metallische, gut kalkulierte, Bann 
Rige geregelte Dröhnen meinen eigenen Tod in sich trüge- Vo iz 
solchen Tod habe ich Angst, obwohl ich ihm schon manchmal I 


das Auf, 


n, Und 
ber die 
2 allen 
Tin sich 
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haut habe. Aber das war wohl nur eine Selbsträuschung, 
Auge ges er wollte ich niemals sterben, denn ich liebe das Leben. 
in Wirklich = ferd geliebt, weil es mir vom Leben mehr gab, und 

das F ch auch für schöne Frauen geschwärmt, weil sie mir 
deshalb habe Schöner machten. Nein, ich will nicht sterben. Das 
Geräusch, das sich beharrlich nähert, will mein Leben aus- 
dumpfe © erquetschen, ich bin sicher ... 


Dieses Ger‘ 
überwältigt eın star 
mer unerträglicher, 
mich, es paralysiert 
weil sie sO total ist, 


kes Gefühl dieser Angst mein Ich und wird im- 
ich kann es nicht mehr beherrschen, es erstickt 
mich. Es ist eine wahre, totale Angst, aber eben 
erschreckt sie mich gewaltig. Ich fürchte vor mei- 

"enen Angst, und deshalb ziehe ich es vor, mich zu schlagen. 
nes allen meinen Kräften schreie ich: „Da sind sie!“ 

er Geräusch ist unheimlich, auf zwei Ebenen: ein Brummen von 
Grund aus und ein Knirschen an der Oberfläche. Es sieht so aus, 
als ob wir nicht mit Namen nennen können, was da auf uns zu- 
kommt, denn keiner sagt: Die Panzer, die Panzer kommen! 

Als Waffe gegen die Panzer verfügt die Schwadron nur über 
eine Menge Flaschen, mit denen uns das Regiment versorgt hat. Jede 
Flasche enthält Benzin, jedoch nicht voll aufgefüllt, und eine Lunte 
aus Lumpen. Von Mann zu Mann durchläuft ein Befehl die ganze 
Stellung: „Flaschen bereithalten!“ 

Das Getöse ist jetzt niederschmetternd. Die Stahlmonster zer- 
sprengen den Nebel und lassen sich sehen, springend, schaukelnd 
und in allen ihren metallischen Gelenken knackend. Gestaffelt kom- 
men sie geradewegs auf uns zu, ihre Wut herausknurrend. Eine 
ganze Meute von Titanen. Ihre 76,2-mm-Geschützrohre verschieben 
eher, die Beute suchend, den Panzerturm, und nicht umgekehrt. 
Sich in sich selbst zurückziehend, geben die Zweier Kalaraschen 
immer wieder Schüsse aus allen ihren Waffen ab. 

Bünde Kriegsmaschinen auf der Stelle treten, sich von 
Fi FR an ere Raupenkette um den Angelpunkt drehen, um 
en Be: Ben zu lassen. 
Da a n is = Aue Meter an uns heran. 
Finldinen a g las inengewehrgarbe entsteht 
Da en weißer Pfeil an dem Gelenk des Turmes. 
N PPpt glatt. Mit ihrem schwarzen Auge sucht die Ka- 
ß « oranaten zerplatzen in der Nähe, die wie Ohrfeigen 


peitschen und alles r ingsherum zu Pulver reiben. 
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Unterwachtmeister Bassangiu schleudert zwei H 
knapp unter das Kanonenrohr, das unbeweglich bleib Andre 
rückt noch einmal vor, zaudert, schleudert mit se Ibt, Der Äise 
und zieht sich zurück, was drei meiner Männer daz en Tei 
ihren Löchern herauszuspringen und ihm Haren utenert, aus 
Versuch zu unternehmen, die Raupenketten mit and en, um den 
den Gelenken zu lösen. Das hintere Maschinengewehr en aus 
Geschosse. Alle drei sind getroffen, und zwei yon a seine 
sich noch im Schnee. Der dritte Mann kann das nicht er n: Wälzen 
er unter einen anderen vorrückenden Panzer gerät n Ftun, weil 
malmt bis auf einen Arm, der an der Führungsrolle a ihn zer. 
Alles was neben mir steht, wird von Zittern erfaßt. estklemmt. 
Die Panzer, die nicht so nahe an uns herangerückt sin 
sich jetzt im Granathagel der 75-mm-Geschütze unser. 
den Artillerieregiments. Unbeweglich gemacht werden aber nurd; 
jenigen, die Volltreffer bekommen. Es sind jedoch auf einm | 1 
Panzer, die auf diese Weise ihr Ende finden. Andere tap ” va 
um, dann machen sie eine Vierteldrehung und und A ni 
serem rechten Nachbarn weiter vor. Einige auf sie echlesdkn, 
Benzinflaschen bleiben erfolglos. Entmutigt verläßt ein Ee 
Schützenzug die Stellung und weicht zurück. Aber jemand kommt 
ihnen entgegen, mit der Pistole in der Hand, brüllt sie an, be- 
schimpft sie und schickt sie zurück. Es ist unser Regimentskomman- 
deur, Oberst Christea, dem es eben mit Hilfe des Unteroffiziers 
Maritza vom Fernmeldezug der Stabsschwadron gelungen ist, einen 
bis knapp vor seinem Gefechtsstand vorgerückten Panzer anzu- 
zünden. Ein Dutzend Männer dieser Schwadron scharen sich um 
den unerschrockenen Oberst und folgen ihm nach vorne. 
Inzwischen hat sich von unserer Seite auch eine schwere Batterie 
gemeldet. Ist es das gut gezielte Feuer dieser Batterie oder die Ab- 
sicht, sich umzugruppieren, um einen anderen Vorstoß zu unter- 
nehmen? Tatsache ist, daß vier bis fünf Panzer weiter nach rechts 
abbiegen, indem einer die Bewegung deckt und wie verrückt auf 
die Gruppe um Oberst Christea schießt. Aber das tapfere ee 
chen“ läßt sich von einigen Tonnen Alteisen nicht aus dem Satte 
heben. Mit zwei mit Flaschen bewaffneten Männern tritt ©" a 
zu dem ungleichen Kampf an. Eine vom Panzer abgefeuerte 97 
nate zerplatzt in seiner unmittelbaren Nähe. Seine rechte m 
wird vom Handgelenk gerissen, und er ist auch an einem Fuß V 
wundet. 


inem link 


d, befinden 


es 3, reiten- 


308 


; Augenblick eilt Unteroffizier Maritza mit einer Decke 
N zum Panzer, springt hinauf, geht zur Stirnpanzerung 
in der Han nn Zielfernrohr. Der Panzerfahrer legt sich einmal 
rdeckt enkette und dann auf die andere, jedes Schleudern 
auf die eın© De nuede begleitet, in der Hoffnung, daß derjenige, 
von abruptem macht hat, zu Fall kommt. Maritza fällt aber nicht 
der ihn Bun ecke den ganzen Lader seiner Pistole durch die 
eg ; elegt. Der Unteroffizier springt herunter. 
Der Be ns E eeden vier Benzinflaschen hintereinander 
‚Aus unmitte er geworfen, der jetzt Feuer fängt, von inneren Ex- 
auf den tert wird und als Wrack liegenbleibt. 

rt von drei Männern der Stabsschwadron bringt Ober- 

Unter: ister Patranac den Oberst zu einem Haus im Dorf, von 
SR erminderen per Sanka weiterbefördert werden. Ein jun- 
= Assistenzarzt hat beim Regimentsverbandplatz alle Hände 
voll zu tun, denn der Stabsarzt ist auch verwundet worden*. 

Die Panzer nehmen jetzt Kurs nach Westen, aber für uns scheint 
es keine Atempause zu geben, denn eine zweite Welle ist schon im 
Anrollen. 

Der dichte Nebel ist gestiegen, es ist hellichter Tag geworden, 
und wir sehen sie schon von weitem kommen, gestaffelt, schwer 
aufspringend und allem Anschein nach noch zahlreicher. Aus ihren 
Panzertürmen brechen rötlich-gelbe Flammen hervor. Erneut die 
Hölle! Das Krachen und das Getöse ist so stark und mein Schrecken 
H: es en Ne habe, daß ich nur noch ein Zeuge 

in, der außerhalb der Sache steht. 

Es sind die mehr als vierzig Tonnen schwere KW-1-Panzer, al- 


lerdings nicht so beweglich wie die T 34, die uns vorher angegrif- 
fen haben. 


* Für das Verhalten des Regiments und für sei önl 
ei für sein tapferes persönliches Verhalten 
By 1 würde Oberst Ioan Christea mit dem Ritterkreuz des Eisernen 
ee En ach Außer der abgerissenen rechten Hand hat man ihm 
ie en 2 auch den vorderen Teil beider Füße amputiert. Trotz- 
OA, Syn ienst geblieben und 1944 zum Generalmajor befördert 
N NER Ser ehren der letzte Kommandeur des Kavallerieausbil- 
et sich auch zurlich Ne ermannstadt). In diese seine letzte Garnisonsstadt zog 
Gesicht bekam, Br 2% dem Rumänien ein anderes Regime und ein anderes 
Einen ae am 1. März 1974. An seiner Beerdigung nahmen an 
der großen Kama ameraden teil, Kavalleristen aller Dienstgrade, die nach 


re Treue bekunde SRH am Leben geblieben waren und auf diese Weise 
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Der Streubereich des Sperrfeuers aller unserer Batterien: 

daß fünf Panzer stoppen und ein sechster eine Kehrtw a IStso dich, 
eine schwarze Rauchwolke hinter sich lassend. Eine dies Eng mach, 
liegt nicht weit hinter unserer linken Flanke, Br 2 Batterien 

Drei andere Panzer rücken jedoch in Richtung un Oniere, 
Flanke vor, und derjenige, der an der Spitze steht et Techten 
Turm, um sich ein Ziel nach seinem Belieben zu su Eye ey Seinen 
Unteroffizier Iconaru gerade recht, um mit einer 3 AS ist de 
in der Hand daraufloszugehen. Erst als er zwei er zinflasche 
Panzer steht, zündet er den Fetzen und schleudert die = vor 
einem perfekten Schwebeschritt. Nicht zu glauben! Asche mit 

Der Luftdruck der Explosion ist ins Innere gedrun 
scheinlich durch die Lüftungsklappe. Ein dumpfes DE Wahr- 
hören. In einer Sekunde steht der Panzer in Flammen ” in zu 
Turm hebt sich empor. Wir wissen, das die Besatzung Fr Fi 
Mann besteht, aber nur zwei springen heraus. Mazilu streckt r 
beiden gleich nieder. 1e 

Unterwachtmeister Ion Maria, der an einem deutschen Lehrgan 
für Panzerbekämpfung teilgenommen hat, will nicht Be 
und versucht, mit einem gleichen Manöver den zweiten Panzer zur 
Strecke zu bringen, aber ausgerechnet in dem Augenblick, als Ico- 
naru den ersten Panzer zur Explosion bringt. Gefährdet wie er war, 
glauben wir alle, daß Maria getötet worden ist. Aber nein, wir se- 
hen, wie er die Lunte anzündet, um sie dann auf den Panzer zu 
schleudern. Flammen entstehen tatsächlich an der Seitenpanzerung, 
aber für das Ungetüm ist das nur ein kleiner Kratzer. Schneller als 
sein mächtiger Gegner läuft Maria kreuz und quer zu mir, wirft 
sich hin und keucht: „Verdammt noch einmal, ich habe nur ein wenig 
Eis geschmolzen...“ 

Zwei andere Kalaraschen wollen aus ihren brunnenförmigen 
Deckungslöchern den dritten Panzer mit Benzin begießen. Bei der 
ersten Flasche brennt die Lunte zu lange und erlischt auf der Flug- 
bahn. Die zweite explodiert zu tief, und die Flamme warnt die Be- 
satzung. Der Panzer fährt zurück, erforscht das Gelände, entdeckt 
die Pelzmützen der beiden und stürzt nach vorn. Wir schießen mit 
allem, was wir haben, und diejenigen von uns, die sich in der Nadı- 
barschaft der beiden befinden, schleudern auch Stielhandgranaten 
Die Kugeln werden in den Lukarneladen zerquetscht, die SE 
handgranaten verflüchtigen sich unter den Raupenketten, ohne jede 
Wirkung. 
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rt seine linke Raupenkette, schleudert im Kreis- 
Der =. er rechten Raupenkette eine Menge Erde in die Lö- 
; «u. der beiden werden regelrecht erstickt. Das Monster 
Schreie rück, stützt sich mal auf die eine, bald auf die 
fährt zu Hin gräßliches Totengräberwerk vor unserer 
igkeit vollendend. Das Prasseln der Bordmaschinenge- 
a FE auch dem Mutigsten jede Annäherung. 
den Boden eingeebnet, legt sich der Panzer eine gute 
die beiden Löcher. Unter ihm liegen zwei Menschen m 
t Erde bis an die Lungen vollgestopft. Und als die Be- 
Überzeugung kommt, daß niemand mehr den le- 
helfen kann, zieht sich der Panzer im Rück- 


wehre ver 

Einmal 
Minute auf 

terben, mM! 
ine zu der 
bendig Begrabenen 
wärtsgang Ze in die Hände nehmend, heult Unterwachtmeister 

il zittert an allen Gliedern und muß sich übergeben. 
Br 75-mm-Batterie setzt ununterbrochen ihre Arbeit fort. Sie 
Ben hervorgetan, und eben das wird ihr zur Qual. Uns lassen 
die Panzer jetzt in Ruhe und richten sich weiter links zu einem 
neuen Vorstoß. Mit Vollgas bewegen sie sich in Richtung der Bat- 
terie. Es gelingt den Kanonieren, noch einen Panzer zum Stehen 
zu bringen. Es ist ihr letztes Werk. Dann trampeln die KW 1 über 
alle vier Geschütze samt ihren Bedienungsmannschaften hinweg, 
geben sich aber damit nicht zufrieden. Sie stoßen weiter vor zu den 
Protzen und zu den Munitionswagen, tun dasselbe und treiben 
die Gespanne auseinander. Hinter uns auf der weißen Ebene sieht 
man aufgeschreckte, galoppierende Pferde und in alle Himelsrich- 
tungen laufende Soldaten. Die dritte Batterie des reitenden Artil- 
lerieregiments 3 existiert nicht mehr... 

Es ist aus, um so mehr, als ein verspäteter KW-1-Einzelgänger 
Sich fast geräuschlos parallel zu unserem Graben vorwärtsschiebt. 
Brandflaschen haben wir keine mehr. Der Panzer ist funkelnagel- 
Nr Er glänzt sogar. Seine Maschinengewehre drehen sich um ihre 
Se a Atungens Mich platt an die Seitenwand des Dek- 
nn en rückend, versuche ich mich so klein wie möglich zu 
a Be a wie der Boden stark erbebt. Man wird mich 
5 en und auch lebendig begraben. Trotz eisiger Kälte 

Alles n ganzen Körper. 

Als ran igt sich, und ich wage, mich zu erheben und um mich 
daduisf, ye er Panzer beschleunigt seine Fahrt in Richtung Westen 
äulichen Auspuffdampf hinter sich. Die Luft ist von 
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der Verbrennung zerstörter Panzer, muffigem Benz; 

halbverbrannten Leichen verpestet. Auch wir sind a \ngeru 
lossalen Zusammenstoß halbtotgeschlagen. Lange Din diese 
von unsein Wort... It sagt 

Im Inneren von Schutov II sind aus allen Ecke 
Stöhnen und Hilferufe zu hören. Viele Häuser hl R 
granaten getroffen worden. N 

Männer von der Stabsschwadron bringen uns noch ei 
zinflaschen und Bündel von Stielhandgranaten, vier er 
Bündel. 

Nordöstlich summt es erneut am Horizont. Sie nä 
sie sehen komisch aus, diese Panzer, denn ihre Seitenpa 
ganz weiß, und es vergeht eine ganze Weile, bis wir a 
nen, daß es sich um aufgesessene Infanteristen in ee en kön- 
zügen handelt, die alle ausnahmslos mit Maschinenpistolen 17 

. . .. . y en b 
waffnet sind. Neben mir höre ich Maria murmeln: „Diesmal ; & 
das Ende!“ Kuss 

Ein wahres Wunder! Kaum zweihundert Meter vor uns schwen- 
ken die sowjetischen Panzer plötzlich nach links, nicht weil sie uns 
ausweichen wollen, sondern weil sie eine andere Aufgabe, ein an- 
deres Ziel haben. 

Jetzt haben wir die Flanke der fünf Panzer vor uns, die hinter- 
einander in Richtung Westen fahren. Die wie Weintrauben gedräng- 
te Infanteristen bieten uns ein leichtes Ziel. — „Feuer frei!“ 

Einige der weißgekleideten Männer fallen von den Panzern, an- 
dere springen herunter, nehmen Deckung und geben vergebens 
einige Schüsse ab, da sie genau wissen, daß sie uns mit ihren Schpa- 
gin-Maschinenpistolen nie erreichen können. Die Bordmaschinen- 
gewehre schießen auch, aber die Panzerführer setzen stur ihren Kurs 
nach Westen fort, ohne an ihre Fahrgäste zu denken. Arme Kerle! 

Der Ostwind führt uns noch einmal neue Ruhe zu. Weiter links 
werden Brandwolken hin und her getrieben, aber an unserer rech- 
ten Flanke, wo die Schwadron des Rittmeisters Neda die Verbin- 
dung mit der 4. rumänischen Infanteriedivision aufnehmen sollte, 
herrscht eine unheimliche, besorgniserregende Ruhe... 


eben Stunden 
d Schutov II 
die Lage zu 
r sind abge- 


un 
M ko. 
Keiner 


Ehklagen 


A Panzer. 


Paar Ben. 
ck für jedes 


hern Sich, aber 


Es ist drei Uhr nachmittags. Wir haben uns also si 
lang gegen den sowjetischen Panzersturm gewehrt un 
gehalten. Rittmeister Neculce kommt zu mir, um mir 
schildern und mir zu sagen, was ich zu tun habe: „Wi 
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; Es besteht keine Verbindung mehr zu den anderen Ein- 
schnitten. :enen Division und keine Verbindung zu der 4. In- 
heiten unserer er ie sich auf dem Rückzug befindet. Die drei hier 
dronen müssen sich, unauffällig und weit aus- 
der anderen getrennt, nach Südwesten 


befindlichen Ball 


die eine von 


die Schwadron no 
laufen, j 
Als Kennstri 


ri sten 

esichter der Be ! ; 5 

Er Iconaru, Bassangıu, Michale, Maria, Cosoveanu, Jacob... 
, 


Mazilu unterrichtet mich, daß die Männer ein Verpflegungsdepot 
entdeckt haben, das sie lebhaft plündern. Das muß ich mir anschau- 
en! Das Verpflegungslager befindet sich in einem Stall, und die 
Auswahl an Lebensmitteln ist ziemlich groß: Fleischkonserven, ge- 
räucherter Speck, Sardinen, Keks, aber auch mehrere Kisten rumä- 
nischer Zucker in großen Würfeln. 

„Hört mal zu, Jungens! Verzichtet auf Fleischkonserven, Sardi- 
nen und Keks. Das ist schwer und nimmt viel Platz ein. Steckt in 
alle eure Taschen und in die Brotbeutel nur Zucker. Das wird euch 
mehr helfen!“ 

Es ist nicht leicht, rumänische Bauern, die für Süßigkeiten nicht 
viel übrig haben, zu überzeugen, ihre Taschen mit Zucker vollzu- 
ale Bo trotzdem meine Empfehlung, ein wenig Speck 
nimmt sich jedoch fast jeder mit. 

Dann ziehen sich alle so viele Socken an, wie in die Stiefel geh 

Fir % ’ gehen. 
a stecken noch Zeitungspapier und Stroh dazu. 
Si ie men über die Ohren gezogen, schieben wir uns nach 
gen. Es ıst der 26. Dezember, die zweite Weihnachtsnacht, aber 
keiner spielt darauf an. Unsere „Erlösung“ liegt in unseren Beinen. 
totz der Tatsache, d : ; is “ 
lichen Verhä Sale; aß es sich um einen Rückzug unter unmög- 
ee ältnissen handelt, haben vier Männer sich vor einen 
Feb N auf den die Munitionskästen für die IMG auf- 
Han «4 : dem Rückzug, vielleicht, aber sicher nicht auf einer 
Pallunsere EN ee es zu schlagen und auf jeden 
ıcht billig zu verkaufen. 


313 


u 


In einem zweiten Schlitten haben wir außer Munitj 
Leichtverwundete, die aber Frostbeulen an den Bag 
nicht mehr rechtzeitig aus Schutov II fortgebracht de 
Unter diesen ist auch der Freiwillige Marin aus Buc; 5 
jüngster Angehöriger der Schwadron Mazilu abgelöst Ca der a], 
Der sternenklare Himmel erleichtert den Marsch. Hier 
schneite Wracks von Kraftfahrzeugen, Artillerieprotze 5 
zen, Feldküchen und Fuhrwagen, die genauso indie Geschür. 
nen, wenn man sie nicht rechtzeitig entdeckt, Es muß x “ Sein kön. 
aber um die Kälte zu messen, verfügen wir außer unse sei, 
über kein Thermometer. Die Moral ist jedoch nicht ee Körper 
frierpunkt gesunken, und der beste Beweis dafür ist, da 
ziemlich rasch bewegen. > 

Acht Männer, vier für jeden Schlitten, lösen sich alle 
ab. Die Zeit, in der diese Ablösung durchgeführt wir. 
sere einzige Rastzeit. 

Mit Fähnrich Cosoveanu zu meiner Linken und mit Mazilu 
meiner Rechten bilde ich die Spitze der Kolonne. Wir müssen 2 
ziemlich anstrengen, um die Füße aus dem vereisten Schnee hau 
zubekommen. Ab und zu schaue ich zurück. Die Kolonne hat sich 
ein wenig hingestreckt, da mancher es vorzieht, allein zu marscie- 
ren, aber alle folgen brav und schweigend. 

Die „Balka“, die wir im Morgengrauen erreichen, wird uns den 
ganzen Tag über als Versteck dienen. Jeder sorgt dafür, daß der 
andere nicht einschläft, denn bei dieser Kälte einschlafen bedeutet 
den Tod. Um die Zeit zu vertreiben, melden sich viele freiwillig, 
um auf Streife zu gehen und das Gelände zu erkunden. Keine be- 
sonderen Vorkommnisse! An Weihnachten denkt niemand... 

Glücklicherweise sind die Tage kurz und die Nächte lang. Sobald 
es zu dunkeln beginnt, machen wir uns auf den Weg. Wir stampfen 
den Schnee mit den Füßen in Richtung Südwest, als ob wir am 
Rande des Unsinnigen, des Absurden marschieren würden. Aber 
wir marschieren weiter und erreichen die Hauptstraße und die 
Bahnlinie, die von Stalingrad über Kotelnikowo nach Proletarskaja 
führt. Westlich davon ist der Himmel rot, weil alles brennt. Aucd 
ein Depot, in dem Pelze gelagert werden, Tausende von kostbaren 
Pelzen, auf die deutsche Frauen verzichtet haben, damit die Front- 
soldaten nicht erfrieren. Silberfuchs, Astrachan, Nerz . . - alles wir 
in Asche und Rauch verwandelt. Kein Wunder, daß der Rauch 50 
schwer ist. 


Zwar der: 
X 
habe e 


n 
N kon 


Zwei Stunden 
d, ist auch un- 
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tische Kulisse wird durch eine Schemenarmee be- 
Diese Eier Straße bewegt. Es sind Gestalten mit riesen- 
jebt, die St die sich mit kleinen, starren Schritten fortbewegen: 


, eonung mit diesen seelisch vollkommen zerschlagenen 
Die Bes E keine Soldaten mehr sind, bringt mich dazu, die ur- 
Man = Jante Marschroute zu ändern. Statt die Straße und die 
sprünglic Sn eraueren; entschließe ich mich, zwar parallel, aber 
Bahnlin © - den Marsch nach Süden fortzusetzen. Dieser Entschluß 
au, Sr nachher durch die Tatsache gerechtfertigt, daß wir auf 
Be n von Panzerfahrzeugen stoßen, die quer über die Straße 
Eee Stelle deuten ähnliche Spuren darauf hin, daß 
sich hier etwas abgespielt hat. Im Schnee liegen Dutzende von toten 
rumänischen Soldaten. Aber nicht alle wurden durch Schußwaffen 
oder Granaten getötet. Die meisten von ihnen sind liegengelassene, 
hilflose Verwundete, die, in sich selbst zurückgezogen, verkrümmt, 
an Erfrierung gestorben sind. 

Diejenigen aber, die auf dem Rücken liegen, mit dem Gesicht zum 
Himmel gerichtet, sind noch erschütternder anzusehen. Ihre bläu- 
lichen Gesichter verzerren sich im Mondschein zu einem eigenartigen 
spöttischen Grinsen. Und weil ich mit verdrehtem Kopf im Gehen 
einen solchen grinsenden Toten ständig angeblickt habe, stolpern 
meine Füße fast über etwas Hartes. 

Ich bleibe stehen und schaue nach, worauf mein Fuß gestoßen 
ist. Es ist eine Leiche, oder besser gesagt, was von einem Menschen 
übriggeblieben ist, denn Panzer, wahrscheinlich mehrere, sind über 
ihn gefahren. Die Raupenketten haben die Beine und den Kopf vom 
Rumpf getrennt. Der Bauch ist nicht mehr zu sehen. Ih beuge mich, 
Si ven et näher zu betrachten. Es ist so, als ob ich in kaltem 
BT & adet würde. Ich erkenne ihn, den Toten, es ist Oberst- 
ee Be: dessen weit geöffneten Augen verraten, wie er 
FR * er, unfähig, sich zu rühren, von der Erfrierung 

1% Ar? Sr anzer erblickte, der ihn zugrunde richten sollte. 

u re Aa kennengelernt, als ich einundzwanzig Jahre alt 
= neuer Probedienstleistung als Fähnrich der Reserve 
i-Regiment 9 in Bukarest. Er war damals ein fescher, 
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schlanker, sehr eleganter Rittmeister, der den Auftra 

um uns zukünftige Reserveoffiziere zu kümmern. ur hatte, Sich 
außerhalb des Dienstes, indem er manchen Abend ae das auch 
mehr oder weniger berühmten Lokalen von Bukarest Uns jn 
Sein Lieblingslokal war „Potcoava“, also „Zum Hufe, ara N 
weit von den großen Markthallen, das zwar von E a er 
mischten Publikum besucht wurde, aber den Ruf hatte M sehr 
eine sehr gute Kapelle zu verfügen. Es wurde auch get 
coava“. Uns war das nicht gestattet, und wir begnüg 
bei einem Glas Wein Musik zu hören, den Tanzpa 
und miteinander zu plaudern. Rittmeister Crater 
Schönheiten von Bukarest scheinbar ohne viel Erfol 
te und deshalb eher traurig und nachdenklich dem Tisch präsidi 
bestellte jedesmal, wenn Tanzpause war, den Chef der Köpellen 
sich, drückte ihm einen blauen Geldschein in dieHand und il 
seinen Wunsch mit: „Maestro! Spielen Sie uns bitte ‚La Bin 

Es kam vor, daß das während eines Abends mehrmals geschah 
aber mit den ersten Takten des berühmten „Habanera“ sah Fa 
Cratero stets zufrieden sich einem glücklichen Liebestraum hinge- 
ben. Bei „La Paloma“ bekamen seine tiefliegenden Augen einen be- 
sonderen Schein... 

Ihn jetzt so zu sehen, wie er zerfetzt am Boden liegt, stürzt mich 
abermals in trübe Gedanken, und meine Füße werden bleischwer, 
als wenn ich nicht weitergehen könne. Ich bin jetzt sicher, daß ich 
hier krepieren werde wie er, in diesem verdammten Land. Ich sehe 
Cratero in seinem glänzenden, verschnürten Husarenrock träumend 
den Klängen von „La Paloma“ lauschen. Ich sehe unsere Jugend- 
zeit, und in meinen Ohren klingen die Lieder, die wir damals ge- 
sungen haben. Es ist zum Flennen! Und ich weiß nicht, woher ich 
noch die Kraft nehme, den Marsch fortzusetzen und damit auch 
den Haufen, der mir folgt, auf dem Weg des Ungewissen weiter- 
zuführen. 

„Vorwärts!“ gebe ich mir selbst den Befehl. MR 

Drei Stunden später schüttelt mich mit meinen unempfindlich ge 
wordenen Gliedmaßen, ausgesprungenen Lippen und trüben ER 
gen ein Schauder. In der eiskalten Nacht höre ich volltönend Bruc- 
teile eines Gesprächs in russischer Sprache. : % 

Meine eitrigen Augenlieder kleben zusammen, ich sehe nicht me : 
deutlich und, als ich wieder klar sehe, glaube ich einer Sn 
schung erlegen zu sein. Dreißig, vierzig, höchstens fünfzig Me 


ge- 
» 1Mmer über 


anzt im »Pot- 
ten uns damit 
aren Zuzuschen 
0, der einer der 
8 den Hof mad- 
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m Rücken zu uns, um sich besser gegen den Wind 
ich zwei Russen, die — einen Zwischenraum zwi- 

a _ Posten stehen und sich unterhalten. Viel weiter 

ch rechts gestaffelt, gleich Didkhäutern, die sich zu Ruhe 

dmehr na in mehreren Reihen sowjetische Panzer, eine Kom- 

gesetzt Ba. cht auch mehr ... . Sie zu zählen, ist nicht gerade der 
anie, vi P 


richtige SE ei Posten überfallen? Und wenn das nicht ge- 
Was ganze Meute aufgewect wird? Dann sind wir ein 
lingt un 


I 
für allemal ver Eehnell gefaßt. Am aufgeschlagenen sowjetischen 

Der EI, :ziehend, umgehen wir den Feind und biegen nach links, 
Lager vor is Richtung. Jeder hält den Atem an, aber es besteht 
also in er nung, die ersten zweihundert Meter auf diese Weise 
Ne ST en ohne daß die Wächter durch irgend etwas aufmerk- 
ie werden und Alarm schlagen. Es genügt, daß einer sich 
sa. 


dreht, um sich wieder gelenkig zumachen .... dann ist es aus mit 
um ’ 


mit de 


uns...» i z : : 
Wir sind bis jetzt viel zu Fuß marschiert, aber niemals ist uns 


das Marschieren so lang vorgekommen. Dennoch, das Mannöver ge- 
lingt. Haben uns die Posten überhaupt nicht gesehen? Es ist kaum 
vorstellbar. Haben sie uns für Russen gehalten? Auch das ist schwer 
zu glauben. Warum haben sie dann nichts unternommen? Vielleicht 
aus Selbsterhaltungstrieb, den sie wußten, daß sie, wenn sie Alarm 
geschlagen hätten, von uns gleich niedergestreckt worden wären. 
Vielleicht wollten sie die Dinge nicht komplizieren, weil sie dachten, 
daß wir sowieso ein verlorener Haufen sind. Durch ihr Verhalten 
haben uns jedoch diese zwei Posten gerettet, auch wenn die Gründe 
ein Rätsel bleiben, eines der vielen Rätsel dieses Krieges, in dem 
sich das Grausamste und das Gute, das im Menschen liegt, so oft 
gekreuzt haben. 

Es ist Tag. Wir haben uns im Schnee eingegraben. Keine Rede 
von Erholung, aber wir essen Zucker. Hauptsache ist, daß keiner 
einschläft. Die Widerstandsfähigsten schütteln die anderen, die zum 
En on) heftig, damit diese nicht in den Tod hinein- 
ae h en drei Verwundeten schaut es sehr schlecht aus. Man 
ne ER Be armen ‚Gliedmaße zu erwärmen, aber eben 
ERS t ihnen noch größere Schmerzen. Sie stöhnen ununter- 
kur. 1; üunserem und zu ihrem ‚Glück sind die hellen Stunden 

‚ Unser Heil ist die Nacht, auf die wir ungeduldig warten. 
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Dieser Marsch hinter den russischen Linien ist eind 
unterbrochen auf der Lauer, müssen wir uns gegen et 
das aus allen möglichen Richtungen kommen kann Dj 
zählen nicht mehr, denn wir werden von einem ch ' le Lei 
verfolgt: weiterkommen. gen Gef 

Die Kolchosen, die sich außerhalb der Ortschaften b 
den alle in Brand gesteckt. Trotzdem stoßen wir bei 
Tages auf eine, die, vollkommen verlassen und ver 
zur Hälfte abgebrannt ist. In einem Stall ist noch ge 
schöpft stürzen sich die Männer hinein. Seit Schutov I 
jetzt geschlafen. Sie können es jetzt tun, aber nur s 
dere ziehen es vor, Maiskolben, die sie in einem S 
haben, zu kochen, ihr erstes warmes, für sie him 
allen Ecken haben wir Posten mit feuerbereite 
aber unsere Ruhe wird von niemandem getrübt. 


Tücksvoll, U 


n 
a: bewachen 


en 
ühl 
efinden, Wur- 
Anbruc, u 
kommen, Nur 
Aug Stroh, Fr. 
Ihat keiner bis 
Chichtweise, Anl 
Peicher gefunden 
mlisches Essen, An 
a IMG aufgestel, 


us 


Der fünfte Tag! Ist es der 31. Dezember oder schon der 1. Januar 
1943? Es ist nicht mehr so kalt. Dichter Nebel legt sich über die 
Ebene, was uns ermöglicht, den Marsch bei Tage fortzusetzen, Hin- 
ter mir höre ich, wie einer Zucker kaut, Zucker, dem wir das Über- 
leben verdanken. Ich marschiere wie in einem Traum, der aber bald 
zum Alpdruck wird. Aus südlicher Richtung läßt sich das charak- 
terische Rasseln von Eisen hören: die Panzer! 

Diesmal werden wir bestimmt fertiggemacht! Eingesperrt wie 
in einer Hosentasche. Reif für die totale Vernichtung. Von selbst 
graben sich die Männer im Schnee ein. Jetzt heißt es, die Haut teuer 
zu verkaufen. Sonst nichts. 

Den Nebel aufreißend, kommen sie rasch heran. Auf der vor- 
deren Haube des ersten glaube ich — das schwarze Balkenkreuz 
gesehen zu haben. Es sind Deutsche! ! 

Von Schrecken gejagt, laufe ich voran und schreie aus Leibes- 
kräften: „Kameraden! Kameraden! Wir sind Rumänen!“ 4 

Der Panzer stoppt. Geräuschlos dreht sich das vordere Maschi- 
nengewehr um seine Achse gegen mich und senkt die Visierlinie auf 
meine Höhe. Es wäre wirklich dumm, auf diese Weise zu sterben, 
um so mehr, als ich jetzt auch den gelben schrägen Pfeil erkenne, 
das taktische Zeichen der 23. deutschen Panzerdivision. 
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ı öffnet sich. Ein Oberleutnant stellt sich vor. Er 
Ende Bericht worden, und deshalb stellt er auch die 
jse auf ER 


, hinter Ihnen?“ 
Frage: in elsube ich kaum, aber sonst überall: westlich, östlich 
„Hinter 


cöte vor uns.“ 
wahrscheinlich Ber daß sich weiter östlich noch das VII. ru- 
Rn Be nsekorps und auch andere Teile der 4. rumänischen 
€ “ 
; en. 
Armee a vollkommen abgeschnitten!“ 
„Sicher, @ rößten Erstaunen gibt mir der Oberleutnant die 
Zu SSR Nachricht, daß die Bahnlinie bis Kuberle noch 
sehr an und daß deutsche Panzerverstärkungen per Bahn an- 
in Betrieb = werden, um den sowjetischen Vorstoß nach Südwesten 
en abzufangen. Sich über unser Abenteuer und unsere 
A llebning wundernd, verabschiedet sich der deutsche Offizier: 
Hals- und Beinbruch!“ h r i 
” Knarrend und klirrend verschwinden die drei deutschen Panzer- 


fahrzeuge im Nebel. Wir wären so glücklich, wenn sie bei uns 
blieben. Wir fühlen uns wieder verlassen. In einem solchen Augen- 
blide sind die Nerven oft bereit durchzugehen ... 

Mit Mazilu und Cosoveanu bilden wir, mindestens hundert Me- 
ter vor der Schwadron, die Spitze. Das soll kein Beweis von Mut 
sein. Ich habe mich dazu entschlossen, weil ich einfach das quälende 
Stöhnen der drei Verwundeten auf dem Schlitten nicht mehr hören 
kann. So gestaffelt kommen wir mitten in der Nacht zu drei Häu- 
sern, die einsam jenseits einer Schlucht stehen und die verschont ge- 
blieben sind. Zwei davon sind unbewohnt, aber das dritte dient 
einem kleinen improvisierten Feldlazarett als Obdach. Es gibt kei- 
nen Arzt, sondern nur einen rumänischen Sanitätsunteroffizier und 
drei Sanitäter, die sich freiwillig gemeldet und geopfert haben, um 
etwa dreißig Verwundete und Soldaten mit Erfrierungen zu betreu- 
= hr Si ae Far sie schließlich doch abgeholt werden. Sie 

nd auch auf das immste vorbereitet, die Ankunft der Russen. 
ine Me receik: schwer, aber ich muß eine harte Entschei- 
n, die härteste, die ein Offizier treffen kann: meine drei 


verwundeten Kalaraschen bleiben hier. Sie lehnen sich auf: „Schießt 
uns nieder! Laßt uns nicht hier!“ 


Eine ü : : FE 
Me unerfüllbare Bitte, weil es unmöglich für uns geworden ist, 
weiter mitzuschleppen. 


öncke \ ! Auch ihre Kameraden von der Schwa- 
nnen sich mit dem ständigen Wehklagen nicht mehr ab- 


mänis 


319 


er 2.2122. 


ne A 
finden. Unterwegs könnten wir ihnen nicht im gerin 


Hier haben sie wenigstens ein Dach über dem Kopf 
manden, der sich um sie kümmert. 


gSten helfen, 


und audı A 
ur % de 21 Offizieren der 


’ 
} 
h wur ihnen 
. s r . .. wu rmee, unter ihne 
Ich versuche sie zu beruhigen: „Es ist besser für euch, Kin dem umänischen AD” Er 
sollt nichts befürchten. Hierher werden die Russen nicht mehr, hr Een Regiments . 
; R 5 I 
men können. Die Deutschen werden zurückschlagen, Hört auf ER Bere IE: Ge Eiternen 
’ En . s « l itterkreu A 
und sei brav, wie ihr es immer gewesen seid... Se verliehen, drei von 


Er hielten das Eichenlaub. 


Vergebens, in ihrer Notlage hören die drei Unglücli Een 


ni en Soldaten 
mehr auf zu heulen, besonders der junge Marin aus Bucinisu: EN a en 
ten Sie mich, Herr Oberleutnant, ich beschwöre Sie, töten Sie mic Öberbefehlshabern, in deren 


’ 
’ 
f 
} das 
} 
’ 
’ 
y 
} 


Verbänden sie kämpften, ie 

für hervorragende Tapferkeit 
, mit dem Eisernen Kreuz 
ausgezeichnet. 


-.. Haben Sie Mitleid mit mir, das wäre für mich 
töten Sie mich .. .“ 

Ergriffen und entnervt stürze ich hinaus in den plötzlich 
Schneesturm.... a | 


die Erlösung, 


Auf der letzten Etappe zur Manytsch kreuzen wir eine seltsame 


1 ij 5 h Generalmajor Radu Korne, einer der hervorragendsten rumänischen Truppenführer und 
Kölonpengge rar deutscher Führung au Elista kommt und sich Kommandeur der 8. rumänischen Kavallerie-Division, besuchte im Sommer 1943 an der West- 
langsam vorwärtsbewegt. Es sind Schlitten, die von kleinen Pfer- front neuaufgestellte Panzerdivisionen der Waffen-SS, um sich bei den Verbündeten für 
den, aber in der Mehr . seine künftige Aufgabe als Kommandeur der geplanten 1. Panzerdivision „Großrumänien“ 

Anne Pr 5 zahl von Kamelen SEZOBEN ‚werden. Ein einweisen zu lassen. Oberes Bild: General Radu Korne bei der 9. SS-Panzerdivision „Hohen- 
Strohk ch h i : oz 
rohkıssen schützt ıhre magere Brust. Ein kompliziertes Gewirr staufen“ mit deren ersten Kommandeur, Generalleutnant der Waffen-SS Wilhelm Bitrrich. 


von Stricken dient als Zügel und als Zugriemen. Auf den Schlitten 
kalmückische Frauen und Kinder sowie das, was sie aus ihrem Besitz 
für wesentlich gehalten haben. 

Nur die ganz alten Männer haben auch im Schlitten Platz ge- 
nommen, die übrigen folgen zu Fuß, eher gefaßt als resigniert. Die 
Kalmücken bezahlen ihre Treue mit dem Verlassen ihrer Heim- 
stätten, Es ist erschütternd, diese Kolonne anzusehen. 

Eine andere Begegnung aber erschüttert uns Kalaraschen noch 
mehr: Rumänische Soldaten aller Waffengattungen, die keine Waf- 
fen mehr tragen und ohne Offiziere davongelaufen sind, während 
so viele ihrer Kameraden sich geopfert und dem sowjetischen An- 
sturm Widerstand geleistet haben. 

AL uns wie geprügelte Hunde und drehen beschämt den 2 
ber von diesen Scharen von Flüchtigen. Für uns ıst € up Fa 
an de he Angehörige von Einheiten der 18. Infanteriedivi- 
einer sale vuf der Krim tapfer geschlagen haben, den Nahv2! 
solchen Feigheit bringen können. Ich versuche jedoch mı 


> Unteres Bild: Bei der 12. SS-Panzerdivision „Hitlerjugend“ 
| mit dem Kommandeur des SS-Panzerregiments 12, SS-Sturmbannführer Max Wünsche. 
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Generaloberst Petre Dumitrescu 
Der Oberbefehlshaber der 3. rumänischen Armee 
wurde am 1. September 1942 mit dem Ritter- 
kreuz des Eisernen Kreuzes und am 4, April 1944 
mit dem Eichenlaub ausgezeichnet. Der hervor- 
ragende Armeeführer starb nach leidvoller Haft 
in einem kommunistischen Gefängnis in Ru- 
mänien. (Unter dem Ritterkreuz die höchste ru- 
mänische Tapferkeitsauszeichnung „Michael der 
Tapfere“), 


Konter-Admiral Horia Macellariu 3 
Der Oberbefehlshaber der rumänischen Seestreit- 
kräfte wurde für den tapferen Einsatz seiner Ver- 
bände bei der Versorgung und Räumung = 
Halbinsel Krim am 21. Mai 1944 mit dem Nr 
kreuz des Eisernen Kreuzes ausgezeichnet. aan 
dem Putsch vom 23. August 1944 nz 
antikommunistische Kampforganisation » 


änglicher 

wellen“, wurde 1946 verhaftet, zu lebenslängli 
Haft verurteilt und erst 1964 
entlassen. 


aus dem Gefängns 


Kalaraschen in der Schneewüste 
der Kalmücensteppe 


unten links: 


Don-Bogen durch bes 


St suER ondere Tapferkeit und 
une keit aus. Als erstem rumänischen Sol- 
199 Ri orstang wurde ihm am 4. Dezember 


as Ri Bi 
Rn Noch okreuz des Eisernen Kreuzes ver- 
nach dem Putsch vom 23, August 


BEE get in Rumänien einrückenden 
er und setzte 


'n die Wälder ab, wo er seitdem ver- 
schollen ist 


Der Komma aMajor Ion Palaghitza 
Fegiments D “eur des], Bataillons des Infanterie- 
Res ana zeichnete sich vom ersten Tage des 
Ihm urch hervorragende Tapferkeit aus, 
: « April 1943 das Ritterkreuz des 
Sa verlichen, nachdem er zuvor 
asernen Kreuz II. und IL Klasse 
Vier Wochen nach 
nd Major Palaghitza 


rückenkopf den Sol- 
datentod. 


Vorposten 


König Michael, 20 Jahre alt, 
mit Rumäniens Regierungschef, 
Marschall Ion Antonescu, 1941 
an der rumänisch-sowjetischen 
Grenze. 


(Text 29, unten) { 

Im Süden der Front befehligte 

Staatschef Marschall Antoneseu 
die nach ihm benannte rumänis 
„Armeegruppe Antonescü » 


u trösten und denke an das, was Napoleon einmal sagte: 


selber 7 keine schlechten Soldaten, sondern nur schlechte Ge- 


„Es gibt 


"Sn deutscher Major will sich den Weg für seinen Kübelwagen 


frei machen. Meine Männer suchen mich mit den Augen. Sie haben 
verstanden, worum es geht, und ich auch. „Halter euch aufrecht. 
Schließt die Reihen!“ 

Der deutsche Major steigt aus dem Wagen, nimmt straffe Hal- 
tung an und grüßt uns — bis der letzte Mann der Schwadron an 
ihm vorbeimarschiert ist. Der Major hat das Richtige getan und 
beschwichtigt damit unseren zornigen Kummer. Wenn man so viel 
gelitten hat, sich so geschlagen und so viele Kameraden verloren 
hat, ist man sehr empfindlich in bezug auf die eigene Ehre! 

Endlich! Proletarskaja! Es ist sicher nicht das Paradies. Die Ort- 
schaft ist vollgestopft mit Truppen, die aus dem Kaukasus kom- 
men, mit zurückziehenden und versprengten Rumänen und mit 
Flüchtlingen. Alles deutet darauf hin, daß hier Vorbereitungen un- 
ternommen werden, um den Vorstoß der Sowjets aufzuhalten. Zwei 
Tage lang können wir uns ausruhen und werden auch ordentlich 
verpflegt. 

Dreikönigsfest! Wir pfeifen darauf und sind allein darum be- 
sorgt, unsere Glieder zu erwärmen, die Füße zu waschen und zu 
versuchen zu schlafen, ohne uns in den weißen Alptraum zu stürzen, 
a Ge a Schritt des Todes in den Spuren unserer eigenen Schrit- 

nirscht. 


* 


ve Ssalsk ist das Wunder geschehen. Die Handpferde warten auf 
% fast alle, aber auf jeden Fall mehr als Reiter geblieben sind. 
ni a: einer Zerreißprobe ausgesetzt. Unter den fehlen- 
ah SR efindet sich auch mein Dac. Unterwachtmeister Tal- 
zu erkläre ArBeitelt mir das melden zu müssen, und versucht mir 
ERSTER Rn das geschehen ist. Ein einziges Mal ist die Staffel 
Oi 5 erde unter den Beschuß der sowjetischen Artillerie ge- 
Erschre eK Ber erdehalker zrurden getötet. Einer davon hielt Dac. 
erd rs den Tod seines Betreuers, ist er mit einem anderen 
Ki an und nicht mehr gefunden worden. a 
ände der R ag geriet auch der gesamte Regimentstroß in die 
eim Res; ussen, samt Stabsveterinär und Stabsbeschlagmeister. 
Simentstroß hatte jede Schwadron außer dem großen, mit 
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sechs Pferden bespannten Futterwagen auch einen Pay, 

sich alle meine Habseligkeiten befanden. In Anbetra Si 1 Wo 
lustes meines Pferdes Dac empfinde ich das, was mir geblich er. 
meine Stiefel und was ich sonst auf dem Leibe trage, no at EN ist, 

Auf dem Marsch nach Rostow reite ich jeden Tas en zuviel, 
Pferd und will damit die Treue zu Dac beweisen, Der podere 
selbstverständlich vereist, und von der Stadt stromaufwär on 
verlassene Troßwagen und Hunderte, wenn nicht Tat Sind 
toten Pferden zu sehen. Was uns aber am meisten betrübt le von 

5 : i ‚istd 
riesenhafte Schlachthaus, das sich auf dem vereisten Strom e; as 
richtet hat. In kleinen Gruppen kommen die Einwohner der a 
zum Don, der sich in eine schäbige Arbeitsstelle verwandelt a 
Mit Hacken und viereckigen Hämmern werden die hartgefrorene, 
Beine der toten Pferde entzweigeschlagen. Die schönen Pferde En 
den so zertrümmert wie die Marmorsäulen unter den Schlägen 
rücksichtsloser Zerstörer. Ein prächtiger Lipizzaner, 
einem Standbild von Michelangelo Modell zu stehen, 
zerhackt. Um die abgesprungenen Stücke streiten sich 
vor sie in den mitgebrachten Säcken oder in Holzki 
Schlitten am Strick gezogen werden, verschwinden. 

Vor diesem Trauerspiel steigt die Entrüstung in den Reihen der 
außer Fassung gebrachten Kalaraschen. Für sie ist es unvorstellbar, 
daß man Pferde essen kann. 

Während unseres Aufenthaltes in Rostow können wir den Um- 
fang der Katastrophe ermessen. So zählt die 18. rumänische Infan- 
teriedivision, die 15000 Mann stark war, jetzt nur noch dreihun- 
dert. 

Aus allem, was von acht rumänischen Divisionen geblieben ist, 
auch Ersatzeinheiten und nach Durchkämmung verschiedener Stäbe 
und rückwärtiger Dienste wird eine neue Division, die 24., aufge- 
stellt. 

Für uns aber heißt es, daß wir nach Rumänien gebracht werden, 
wo das Regiment wiederhergestellt werden soll. 


N ist 


würdig, um 
wird gerade 
mehrere, be- 
sten, die wie 


* 


Der Weg in Richtung Heimat wird in kleinen Etappen En ni 
geren Rastzeiten durchgeführt, um Männer und Pferde zu s en 
und um bei der einheimischen ukrainischen Bevölkerung nicht 
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hinterlassen, daß wir das eroberte Gebiet Hals über 
Eindruck zu Überall haben deutsche Verwaltungsstellen und 
Kopf a olizei uns zuvorkommend ihre Hilfsbereitschaft 
ukrainische eöleien werden wir sogar mit Uniformen neu aus- 
gezeigt: NE rumänische Armeeverwaltung schickt uns auch Tres- 
gestattet. Die n. So kann ich eine dritte Tresse an meine Schulter- 
sen und Borte El ich inzwischen Rittmeister geworden bin. 
klappen Ben iten des Bug kommen wir nach Varvarovka, der 

Nacı er “ Transnistrien, das unter rumänischer Verwal- 
ee an Gr mer 1941 hat sich hier vieles geändert. Zwei- 
De Be = <hilder Geschäfte, sogar eines für Frauenbeklei- 
spracnge 3 die zur Schule gehen, eine Kirche, die ihre Glocken 
dune: ri Er zwei prächtige Gendarmen in tadelloser Friedens- 
e n den Verkehr regeln. Die Kalmückensteppe ist sehr weit 
ee und darüber, was dort passierte, scheinen die Leute hier 

i i wissen... 
vn ER genug marschiert! Auf der letzten Etappe 75 
den wir per Bahn befördert. Für die Beförderung des ganzen Re- 
giments ist jetzt nicht einmal mehr ein Drittel der Waggons not- 
wendig, die uns in Krasnodar zur Verfügung standen. 

Nach vier Jahren, auf den Tag genau, stehen wir vor dem Tor 
der Kaserne in Caracal, die wir Ende März 1939 verlassen haben. 
Die Wache präsentiert das Gewehr, und der Trompeter bläst das 
Ehrensignal an der Standarte. Auf beiden Seiten des Tores stehen 
kaum hundert Leute, meistens Frauen, davon einige in Trauer. Sie 
schauen stumm auf uns, und auf ihren Wangen fließen Tränen. 
Auch meine Augen werden trüb. Ich greife zum Taschentuch, aber 
in diesem Augenblick fällt aus der Tasche ein kugelförmig gewor- 
denes, geschwärztes Ding, das im Wasser des schmelzenden Schnees 
verlorengeht: mein Radiergummi.... 


* 


‚Dieses geschwärzte Stückchen Radiergummi, das in das schmut- 
zıge Wasser einer Pfütze gefallen ist, bohrt bis heute in meinem 
Gedächtnis. 
Ich stelle mir oft die Frage, warum all das, was in der Zwischen- 
zeit seit dem Kriege geschehen ist, sich kaum in meinen Erinnerun- 
gen festklammert. Ereignisse, die dem „Heute“ näher stehen, er- 
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n mir zerbrechlich und so fahl, als ob ich sie hieape 
hätte, Ich sehe sie wie durch ein umgedrehtes Fernglas, Si 
und so weit entfernt. Die Sue gegen viele dieser ben in 
der näheren Vergangenheit stö t sie weit fort von mir — Weir Isse 
dem, was ich bin, von dem, was ich sein und bleiben will, wei Von 
dem, an was ich glaube und weiterhin glauben werde, 

Ich fühlte schon damals, daß ein Zeitalter zu Ende Bing, was 1 
jenigen von uns, denen das Schicksal nicht zugedacht hat, eher ie- 
und heroisch mit dieser Epoche aus dem Leben zu sche; ae aft 
Namen nicht von dem Radiergummi ausgelöscht worden ro HE 
verdammte, von einem unbekannten und unvorhersehbaren St azu 
mitgerissen zu werden in ein neues Zeitalter — das des Ber Sr 
und der Fälschung... . ges 


scheine 


DIE WEICHEN SIND UMGESTELLT 


Das Regiment soll in ein Panzeraufklärungsregiment umgewan- 
delt werden. Unsere 8. sowie die 5. Kavalleriedivision sind be- 
stimmt, zusammen mit der schon bestehenden Panzerdivision 
„Großrumänien“ ein Panzerkorps zu bilden. Das Material wird 
voraussichtlich Anfang 1944 aus Deutschland kommen. Bis dahin 
werden die Reservisten vorläufig entlassen. 

Während die Kameraden des aktiven Kaders auf ihre neuen 
Aufgaben in Krampnitz und Putlos in Deutschland vorbereitet wer- 
den und Generalmajor Korne als Gast eine Panzerdivision der 
Waffen-SS im Raum Reims in Frankreich besucht, ziehe ich Zivil 
an und melde mich beim Arbeitsministerium in Bukarest, wo ich die 
Funktion eines juristischen Beraters bekleiden soll. Minister ist Dr. 
Constantin Danulescu und Generalsekretär des Ministeriums Dr. 
Sergiu Bacescu, beide ehemalige Studentenführer der nationalist- 
schen Bewegung, mit denen ich seit langem befreundet bin. 
a ar pbaig die in diesem Ministerium a 
iem ich schwer, nachdem ich vier Jahre lang en 

» Din, mich an diese neue Arbeit und an den Schreibtis 
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Beim Diktat von langweiligen Referaten denke ich 
ne Kalaraschen, an die Pferde und an alles, was 
# macht haben. Ich kann es einfach nicht ver- 


u gewöhne 
mütig @ 5 
In zusammen mitg® 
! ; ; Be i 
li cherweise werde ich Anfang ar verständigt, daß ich 

: m Ersten Adjutanten von Marscha Antonescu zu melden 
mich be) i| dieser kein anderer ist als unser ehemaliger Ia, Oberst 
habe: 3 haria, glaube ich zuerst, daß er mich einfach sehen will, 
re Er Auskunft über den einen oder anderen Kameraden zu 
en Selbstverständlich kommt auch das zur Sprache, aber 
Xer ae mmenkunft hat einen ganz anderen Grund. 
ae se ia ist nicht nur der Erste Adjutant des Marschalls, sondern 

en Chef des Amtes für zivile Angelegenheiten. Sein Büro, 
“ ch eine Tür vom Arbeitszimmer des Marschalls getrennt, ist von 
Er Ilender Schlichtheit, die auf einen Frontsoldaten wohltuend 
EN Ein Vase, die auf dem Schreibtisch steht, dient zugleich als 
 riefbeschwärer, was Zaharıa veranlaßt, mir lächelnd zu erklären: 

Das ist der einzige Nachteil, daß ich keine linke Hand mehr habe. 
Bed Schreiben läuft mir das Papier weg, wenn ich die Vase nicht 
darauf stelle...“ 

Dann fährt er fort: „Du wirst hier gebraucht! Einzelne Perso- 
nen sowie Gemeinden und ganze Gruppen der Bevölkerung wen- 
den sich mit Beschwerden und Bitten direkt an den Marschall. Er 
liest sie alle, macht über den Inhalt Randbemerkungen und schickt 
sie weiter an die zuständigen Behörden, jedoch nicht alle. Bei man- 
chen verlangt er, daß jemand in seinem Namen an Ort und Stelle 
zur Untersuchung erscheint und ihm persönlich über die Angele- 

hei "Die Aufgabe des Beauf des Marschalls ist 
genheit vorträgt. Die Aufgabe des Beauftragten des Marschalls ı 
nicht leicht, weil er in die Lage versetzt wird, auch über ganz hohe 
Beamte und über heikle Angelegenheiten Meldung zu machen. Wir 
haben schon einige Vertrauenspersonen im Einsatz, aber ich habe 
auch an dich gedacht. Selbstverständlich behältst du auch weiter 
deinen Posten im Ministerium, das dich für uns freistellen wird. 
Einverstanden?“ 

„Einverstanden!“ 

j Tatsächlich bringt mir diese Beschäftigung Genugtuung, denn 
ich kann vielen Leuten helfen, und es macht mir einigermaßen 
Spaß, weil mir dadurch die Gelegenheit geboten wird, hochge- 
= ” .. ” 
stellte Personen zum Nachgeben zu zwingen. Ich bin ständig auf 
Reisen, und für jeden Fall, den ich untersuchen soll, bin ich mit 
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; acht ausgestattet, die mit folgende 
einer en En kommt im Namen IR Saat ender. 
& hall Ion Antonescu, und alle Zivil- und Militärbehör E Be ar. 

Flichtet, ihm behilflich zu sein.“ Sınd ver. 
p Einmal muß ich sogar gegen den orthodoxen Bischof vo 
in Bessarabien Stellung nehmen, der sich eines Hause 
Mädchengymnasiums bemächtigt hat. Auf der Seite des B; 
steht auch General Stavrat, der Gouverneur von Bessarabjen ISchofs 
dem gelingt es mir, die Sache zugunsten des Mädchengym er 
zu entscheiden. Gewiß, Antonescu ist ein frommer Mann num 
setzt sich ständig für das kleine Volk ein, auch gegen die 

Dank dieser Tätigkeit besuche ich sehr oft Oberst zZ 
seinem Büro, teile ihm meine Feststellungen anläßlich d 
durch das Land mit und auch meine Besorgnis in bezu 
stärker spürbare Propaganda gegen unsere Beteiligu 
Krieg gegen „die Alliierten“, wie Anhänger der sogenannten d 
kratischen Parteien die Anglo-Amerikaner zu nennen pflegen u 

Ohne jede Umstände sage ich ihm ganz offen, daß ich de Ei 
druck habe, daß der Vizeregierungschef und Außenminister Miha 
Antonescu gemeinsame Sache mit den alten Parteien mache ai 
hinter dem Rücken des Marschalls arbeite. Vielsagend in diesem 
Zusammenhang ist die Tatsache, daß Mihai Antonescu den sehr 
linksgerichteten Mircea Grigorescu zum Chef des Presseamtes er- 
nannt und den Gleichgesinnten Eugen Ionescu* als Kulturattac£ 
an die rumänische Gesandtschaft bei der französischen Regierung 
des Marschalls P£tain in Vichy geschickt hat. 

Was Mihai Antonescu anbetrifft, scheint Zaharia die gleichen 
Bedenken zu haben, erwidert mir aber, daß geeignete Leute für 
solche Posten sehr schwer zu finden seien, und versichert mir hart- 
näckig, daß wir weiterhin bündnistreu zu Deutschland stehen wer- 
an 2 es für uns keine andere Alternative gebe: Sieg oder Tod. 
Ben Hr N aber nicht hinzuzufügen, daß wir trotzdem 
Be € Brücken zu den Westalliierten in die Luft sprengen dür- 
nn REN von Mussolini am 26. Juli 1943 bringt Wind in 

gel der Kaffechauspolitiker von Bukarest, ihre Begeisterung 


n Baltı; 
S des Lortigen 


’ aber er 
Bischöfe 
aharia in 
er Reisen 
8 auf eine 
ng an dem 


* Mit E i 
Kugel ni Zn, Thesterrühen und Mill der A 
ter Französin jüdischer A a en A 
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loesti und ihre Randgemeinden mit dem Ziel, die dortigen Ol- 
ploes 


. Arien zu zerstören. Das gelingt den Angreifern nur teilweise, 
raffinerien ung der Stadtmitte ist aber vollständig. Die Zivilbe- 
die ER viele Opfer zu beklagen. Für die amerikanische Luft- 
en Angriff trotzdem eine Niederlage, denn von ein- 
an ie eingesetzten Maschinen verliert sie zweiundsiebzig, 
RR vierunddreißig allein durch meist rumänische Jäger vom 
TB TAR-81. Wenn man in Betracht zieht, daß jeder „Liberator“ 
Di Mann Besatzung hat, muß man zu den amerikanischen Mate- 
rialverlusten an diesem einzigen Tag bei Ploesti noch siebenhundert- 
zwanzig Mann fliegendes Personal dazurechnen. Bis zum Jahres- 
schluß verzichten die Amerikaner auf weitere Luftangriffe auf 
rumänisches Territorium. 


* 


Am 1. Dezember 1943 bekomme ich einen neuen Einberufungs- 
befehl, diesmal von dem Heimatkommando des Kavalleriekorps 
in Bukarest-Dealul Spirei. Oberst Zaharia will mich U.K. stellen, 
aber ich lehne diesen Vorschlag höflich ab und melde mich beim 
IIa des Kavalleriekorps, Major Petre Damaceanu, der, anders als 
seine berüchtigten Brüder, ein freundlicher und zuvorkommender 
Mensch ist. Dieser teilt mir mit, daß ich zur 6. Kavalleriedivision 
auf die Krim geflogen werde, und fügt zu dieser Mitteilung noch 
hinzu: „Die Abflüge sind vorläufig gestoppt. Du mußt noch war- 
ten.“ 

»Und was habe ich bis dahin zu tun?“ — „Nichts!“ 

Auf diesen Abflug habe ich einige Wochen lang in dem alten Ka- 
sernenkomplex der Dreier Kalaraschen gewartet, wo außer dem 
Heimatkommando des Kavalleriekorps auch das Geschirr- und 
Sattelzeugdepot der Armee untergebracht ist. Während die Offi- 
ziere des Stabes an ihren Schreibtischen sitzen und Papiere erle- 

\gen, vertreibe ich mir die Zeit mit Hindernisspringen in der Som- 
Mermanege oder bei einer Tasse Kaffee im Büro des Oberstleutnants 

<tav Dessila, der wegen einer alten Verwundung nicht mehr für 
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den Frontdienst tauglich ist und jetzt über das gesta 
zeug herrscht, mit dem man mindestens zehn Kavalle 
ausrüsten könnte. 

Dessila, der auch als Schriftsteller bekannt ist, verfüor « 
Beziehungen zu bestinformierten Personen, und j be gute 
nicht gleichgültig, als er mir sagt: „Aller Wahrscheinlich deshalh 
werden für die Kameraden, die noch auf der Krim Peer Et nach 
Verstärkungen mehr geschickt. Die Krim wird aufgegehr En, keine 
fürchte, daß es uns auch an noch Schlimmerem nicht Er ni 
Etwas Genaues weiß ich nicht, aber ich habe den Ein de Er 
se sondiert wird für so etwas wie Friedensbesprechun. 

Zwei Tage später scheint diese äußerst beunruhj 
tung widerlegt zu werden, denn ich bekomme 
beim Ersatzteil des Roschiori-Regiments 9 zu eklig 
Führung über zwei Marschschwadronen übernehmen soll di ee 
6. Kavalleriedivision auf die Krim befördert werden ads vB 
muntert und beruhigt begebe ich mich in den benachbarten Stadtr M 
Cotroceni, wo sich die mir wohlbekannte Kaserne des Roschi ü 
Regiments 9 befindet*. e 

Die beiden Schwadronen machen einen guten Eindruck, Ihre 
Kader und ein Drittel der Mannschaft bestehen aus wiedergenese- 
nen Verwundeten mit Fronterfahrung; der Rest aus gründlich aus- 
gebildeten Rekruten, fast ausnahmslos Bauernsöhne aus den Er- 
gänzungsbezirken Ilfov (das ist Bukarest-Land), Vlasca und Te- 
leorman. Aber auch für diese beiden Schwadronen wird der Marsch- 
befehl ständig verschoben, denn der Stab des Kavalleriekorps be- 
hauptet, daß ihre Einsatzbereitschaft durch mehrere Übungen in 
Panzer- und Partisanenbekämpfung vervollständigt werden müsse, 
was auch geschieht. 

An einem Vormittag, als wir von unserer täglichen Übung in die 
Kaserne zurückkehren, fangen alle Sirenen von Bukarest zu heulen 
an. Luftalarm! Es ist der 4. April 1944. Ein herrlicher Tag! 

Es vergehen dreißig bis vierzig Minuten. Dann blitzen über dem 
Nordwesten der Hauptstadt in der strahlenden Sonne die Ge- 
stelle der amerikanischen „Liberators“ und ihrer Jägerbegleitung. 
Heftige Explosionen sind bis zu uns zu hören. Im nordwestlichen 


Si Sattel. 
FeSimenter 


gende Behaup- 


* Bu R ; U 
ars H riedensgarnison von fünf Kavallerieregimentern: 3. und 4. Kala 
» *. und 9. Roschiori sowie dem Gardereiterregiment. 
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in der Stadtmitte, steigen dichte schwarze Wolken 
ährend der Himmel von den weißen kugelförmigen Wol- 
empoT; kegranaten bedeckt wird. Einer, zwei, drei und noch mehr 
ken der F . erallvögel fangen Feuer und stürzen ab, einer davon 
der le enübungsplatz von Cotroceni; das Geschwader der 
auf den : ie Kurs nach Süden, zur Donau, über unsere Köpfe, 
Angreifer Hi Bomben fallen zu lassen, denn die ganze Ladung wur- 
oh? Dee eworfen und das Plansoll erfüllt. Schwebende Fall- 
de king Besatzungsmitglieder langsam zu Boden. 
un nung! Ich eile in die Stadt, um zu sehen, was aus meiner 
oe eworden ist. Sie ist verschont geblieben, aber in unmit- 
De ebanlahe sind unter den Trümmern der Gebäude des Musik- 
Eintracht“ viele Menschen begraben. Das Hotel „Am- 
bassador“, wo deutsche Offiziere untergebracht sind, ist nicht ge- 
troffen worden, aber dagegen mehrere Häuser in der Nachbar- 
schaft. Die Zerstörungen in der Stadtmitte sind unbedeutend im 
Vergleich zu denen in der Calea Grivitzei, der längsten Straße 
von Bukarest. Der Rangierbahnhof Bucuresti-Triaj wurde voll- 
kommen verwüstet samt mehreren Zügen mit Flüchtlingen aus Bes- 
sarabien, der Bukowina und aus der Nordmoldau, die dort auf die 
Fahrt zu ihrem entgültigen Bestimmungsort gewartet haben. Al- 
lein auf dem Gelände des Rangierbahnhofes wurden an die sechs- 
tausend Menschen getötet. Man hat sie alle in Massengräbern in 
einem großen Garten des Vororts Giulesti bestattet*. 


Teil, aber auch 


vereineS » 


Erschütternd ist eine Todesanzeige, die in der größten Tages- 
zeitung „Universul“ erscheint und in der die Namen von neun An- 
gehörigen derselben Familie zu lesen sind... 

Keiner der folgenden Luftangriffe, die von britischen Bombern 
auch bei Nacht durchgeführt werden, ist so schwer und kostet so 
viele Opfer wie der vom 4. April, der als Begleitmusik für eine 
Erklärung von Molotow bezeichnet werden kann, die am 3. April 
verkündet und durch welche versichert wird, daß „die Sowjetunion 
die innere Struktur und die soziale Ordnung Rumäniens nicht an- 
tasten werde, falls wir die Waffen niederlegen ...“. 


RE 
Bi Punsen wußten nach dem Kriege die Bestattungstätte der Opfer die- 
een Luftangriffes propagandistisch auszunützen. Der improvi- 
beka. riedhof wurde ordentlich gerichtet, die Gräber schön gepflegt, und er 

m auch einen Namen, den er heute noch trägt: „4. April 1944. 


ee 


Nach der Aufgabe der Krim spricht man überal| dav 
Fürst Barbu Stirbey, sn ee Intime Freund der y 
nen Königin Marıa und Abgesan ze einer sogenannten »Rro 
demokratischen Parteien ‚in Kairo Vorverhandlungen EN der 
Westalliierten und einem Vertreter der Sowjetregierung oe 
habe. Für jeden ist klar, daß Stirbey die Reise nach Kat, an hre 
sen von Mihai Antonescu unternommen haben muß, der ih Wis 
den notwendigen Reisepaß ausgestellt har. M auch 

Die wildesten Gerüchte, die sich Bahn schaffen, 
ein neues Ereignis gefördert: Statt an die Front in d 
schikt zu werden, wo der sowjetische Druck imme 
verlegt die gesamte 8. Kavalleriedivision zurück in den Raum B 
karest, angeblich um für Ruhe und Ordnung zu sorgen und „ab Sr 
setzte Sabotagetrupps“ zu bekämpfen, wie Oberst Dumitru Da = 
ceanu, der neue Chef des Stabes des Militärkommandos der ne r: 
stadt, diese Maßnahme zu rechtfertigen versucht. Außer Ba 
teilen unzähliger Einheiten stehen für solche Aufgaben dem Militär- 
kommando allerdings das Gendarmerieregiment von Buka 
zusätzlich noch fünf Bereitschaftsbataillone der Gendarm 
Verfügung*. 

Unter solchen Umständen ist die Zusammenziehung einer ganzen 
Division in Bukarest merkwürdig. Weil aber auch mein altes Re- 
giment immer noch zu dieser Division gehört, setze ich alles in 
Bewegung und hauptsächlich den Oberst Zaharia, um meine Ver- 
setzung zu den Zweier Kalaraschen zu erreichen. Es gelingt! 

Der neue Regimentskommandeur, Oberst Dan Ionescu, hat sei- 
nen Gefechtsstand in der Volksschule der Randgemeinde Cioplea 
aufgestellt. Mit seiner gutsitzenden Uniform und den Chantilly- 
Lackstiefeln, sehr gepflegt, gibt der Oberst auf den ersten Blick 
zu erkennen, daß er viele Jahre seiner militärischen Laufbahn bei 
den Gardereitern verbracht hat. Am Anfang des Ostfeldzuges war 
Dan Ionescu der Stellvertreter von Damaceanu, als dieser das 
Kommando über die Zehner Roschiori ausübte. Er gehört auch 
zum engsten Freundeskreis von Damaceanu. Das ist bekannt! 

Äußerst freundlich, mir eine speziell für den königlichen Hof 
hergestellte Zigarette anbietend, sagt Oberst Dan Ionescu: „Seien 
Sie willkommen. Ich kenne Sie von Mihailowka, und ich weiß auch, 


On, da ß 
Tstorhe, 


Werden du 
er Moldau N 


r härter wird 
’ 


rest und 
erie zur 


* Es handelt sich um 2] 


. ; ! 5, 
ie zu diesem Zweck ie „Interventionsbataillone“ 501, 502, 503, 504 und 50 


speziell ausgebildet und ausgerüstet waren. 
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schaftlicher Reiter sind. Ich verfüge nur über eine 
e Schwadron, die vierte, die ich Ihnen anvertrauen 
ch an Sie mit der Bitte, daß Sie auch mein 


ie leide 


Pferd reiten. t er Abschied, steigt in eine elegante, frisch lackierte, 
"" Chrysler-Limousine und verschwindet in Richtung 


Stadt. Pferd noch gepanzert, sieht das Regiment ganz anders 

Weder u kennengelernt habe. Drei Schützenschwadronen sind 
aus, als ich uß erkügen aber jetzt über eine doppelte Feuerkraft: 
einfach 24 Ai er vier leichte Granatwerfer, da der vierte Zug 
neunzehn =" auch meiner, ein Granatwerferzug ist. Die Schwe- 
jo Fe er dron, aus zwei Zügen sMG und zwei Zügen 80- 
gern Mr bestehend, ist pferdebespannt. Das ist auch die 
nr die über neun deutsche verbesserte 50-mm-Pak- 
en Einigermaßen motorisiert ist nur die Stabs- 
Be (Fernmelder und Pioniere), die aber auch über eine 
En Meldereiter verfügt. In seiner bunten Zusammensetzung 
kann das Regiment eher als ein Infanteriebataillon bezeichnet wer- 
den, das durch eine Reiterschwadron verstärkt ist. 

Im Offizierkorps sind von den „Alten“ nur sehr wenige ge- 
blieben, darunter Major Ioan Eugen, der jetzt den neugeschaffenen 
Posten eines Chefs des Regimentsstabes bekleidet, und Rittmeister 
Jak Niculescu, der an der Spitze der ersten Schwadron steht. Ob- 
wohl er zum Oberfeldarzt befördert worden ist, blieb unser guter 
alter Doktor Dasoveanu auf eigenen Wunsch beim Regiment. 

Unter den neuen Gesichtern ist die Tatsache auffallend, daß der 
Regimentsadjutant C., Amtsrichter von Beruf, der noch nicht an 
der Front gewesen ist, keinen Hehl aus seinen antideutschen Ge- 
fühlen macht. Genauso eingestellt ist auch der Nachrichtenoffizier, 
Oberleutnant der Reserve L., Rechtsanwalt aus Siebenbürgen und 
Mitglied der Partei der Liberalen. 

Die Division, zu der jetzt auch ein viertes Kavallerieregiment 
gehört, nämlich das Roschiori-Regiment 12, das sich aber noch in 
Cernavoda befindet, hat sich mit ihrem Stab mitten im Juden- 
viertel von Bukarest eingerichtet. Kommandeur ist weiterhin Ge- 
neralmajor Radu Korne, der aber jetzt von einem Stellvertreter 
flankiert wird, von Generalmajor Hercules Fortunescu, einem net- 
ten Herrn übrigens, aber für seine Sympathie für die Anglo-Ame- 
Fikaner allgemein bekannt. 
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Unter den Verbindungsoffizieren beim Stab von Korne 
sich auch ein führendes Mitglied der Eisernen Garde, d 
der tragischen Ereignisse vom Januar 1941 keine Stel]u 
tonescu bezogen hat. Es ist Leutnant der Reserve Ion 
durch den Korne mich zu sich bestellt, um mir folgend 

„Eine Verschwörung bereitet sich hier in Bukarest y 
Fäden bis in den Generalstab hinaufreichen. Jeden Aukenfiı deren 
nen wir in eine Katastrophe hineingezogen werden. w; ick kön. 
aber bis zum Schluß standhalten, auch wenn wir BR Müssen 
den, uns bis zum letzten Mann zu schlagen. Wir müssen a wer- 
gegen den Bolschewismus verteidigen, koste es, was es wollen Land 
gibt keine andere Alternative, außer an der Seite der Be RAR: 
weiterzukämpfen. Das entspricht unserem Ideal und ea 
pflicht. Nachher, falls Deutschland zum Nachgeben 2 reue- 
wird, bin ich sicher, daß die Anglo-Amerikaner uns helfen u Ei 
die Russen zurückzuwerfen. Es ist undenkbar, daß sie Euro S en, 
den Roten in Brand stecken lassen. So dumm werden sie nicht a 
denn das Risiko der Ansteckung wird auch für sie zu groß ., .« a 

Es gibt sehr viele in der Armee, die diesen Standpunkt yer- 
treten, was aber die Anglo-Amerikaner anbetrifft, bin ich sehr 
skeptisch. 

An Christi Himmelfahrt gedenkt man in Rumänien, unter gro- 
ßer Anteilnahme der Bevölkerung, auch der gefallenen Soldaten. 
Es ist also ein Heldengedenktag. Die Division bestimmt mich, an 
diesem Tag vor dem Kriegerdenkmal im Vorort Dudesti zu spre- 
chen, während Korne selbst die Rede bei der Gedenkfeier auf dem 
deutschenMilitärfriedhof „ProPatria“ amSüdrand von Bukaresthält. 

Diese Rede wird ihm aber zum Verhängnis, denn er begeht einen 
Fehler, er deckt seine Karten auf. Nicht nur, daß er alle Rumänen 
beschwört, dem Bolschewismus hartnäckig Widerstand zu leisten 
und den Kampf, in dem so viele ihr Leben geopfert haben, weiter- 
zuführen, sondern er legt auch ein eindeutig nationalsozialistisches 
Glaubensbekenntnis ab. 

Die Tausende, die dieser Gedenkfeier beiwohnen, klatschen ihm 
Beifall; denn die meisten von ihnen haben jemanden, der ihnen 
teuer war, im Kampf gegen den Bolschewismus verloren. 

Am nächsten Tag bringen die Tageszeitungen die Rede von Ge 
neral Korne im Wortlaut, aber gleichzeitig schickt man ihn an die 


Es in der Moldau, um das Kommando über die Panzerdivision 
»Großrumänien“ zu übernehmen 


befinde, 
<T Während 
N8 gegen A 
Victor Voj 
es Mitzutei] 


N- 
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aus Bukarest entfernt! 
Stelle wird Generalmajor Corneliu Teodorini nun 
der 8. Kavalleriedivision, der einige Wochen vorher 
Krim mit dem, was von der 6. Kavalleriedivision noch 
Ma er ben ist, zurückgekehrt ist. Als Kommandeur wird Teo- 
übriggeb in den Deutschen zwar sehr geschätzt, er ist der zweite 
dorın! er Offizier, der mit dem Eichenlaub zum Ritterkreuz des 
U res ausgezeichnet worden ist, genießt aber den Ruf, 
en des königlichen Hofes zu sein. Anläßlich seiner Komman- 
- das ganze Regiment angetreten, und die Worte, 
die er an uns richtet, sind merkwürdig genug: Scheideweg, Zusam- 
menhalten unter allen Umständen, Rumänien hat auch andere Pro- 
ben überstanden, wir müssen unseren Weg allein gehen ... 


Korne W ird 
An seiner 
Kommandeur 


ein Man ; 
doübernahme ıst 


Ab Mitte Juli 1944 rollt die Tätigkeit unseres Regiments gemäß 
zweier Befehle ab, die vom Militärkommando der Hauptstadt 
stammen und von Oberst Damaceanu unterzeichnet sind: Der erste 
Befehl trägt den Namen „Pajura“ (Wappenschild) und bedeutet 
höchste Alarmstufe, während der zweite Befehl, der „Stejar“ (Eiche) 
lautet, die sofortige Besetzung von vierzehn Objekten durch das 
Regiment tarnt. Bei diesen vierzehn Objekten handelt es sich aus- 
schließlich um Gebäude, Kasernen oder Baracken, in denen Dienst- 
stellen der Deutschen Wehrmacht untergebracht sind, darunter 
das Kommando der Luftwaffe in der Ilfovstraße (ehemaliges 
Präfekturgebäude), die deutsche Heeresmission in Rumänien und 
ihre Hauptnachrichtenstelle, die sich beide in der Militärakademie 
befinden, die fünfundzwanzig Baracken auf dem ehemaligen Flug- 
feld von Cotroceni, die ein wichtiges Materialdepot der Deutschen 
beherbergen, der Bahnhof Dealu Spirei, über den der Nachschub 

ür die in Bukarest stationierten deutschen Truppen läuft, usw. 
ER Übungen haben mit der „Erhaltung der Ordnung“ nicht 
hen Has zu tun. Für mich ist es klar, daß etwas in Vorbereitung 
rt: ie Lage als sehr ernst betrachtet werden muß. Deshalb 
nts ließe ich mich, die Deutschen darüber in Kenntnis zu setzen. 
er wie und wen? Und wenn ich mich bei den Deutschen an den 
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falschen wende, der vielleicht auch an einem bald; 
Krieges interessiert ist? gen Ende de, 

Mit zwei deutschen Journalisten, die ich für sel 
halte, Karl Hermann Theil und Dr. Ernst Weisenfelg Ku Verlässie 
freundet, aber es ist mir unmöglich, sie ausfindig zu. Bin ich bi 
melde ich mich bei Graf von Rantzau, dem Chef ee & 
Jung der deutschen Gesandtschaft, dessen Büro sich ; ulturabre;. 
Emanuel-Ill.-Straße befindet. in der Victor. 

Graf von Rantzau hört allem, was ich ihm vortra 
merksam zu, scheint aber nicht überrascht zu sein, de 8°, Schr auf. 
das, was ich schon weiß, durch eine noch verblüffende: N er ergänz, 
nämlich, daß ein höherer rumänischer Offizier* bei ers Nachrich;, 
Gesandten in der rumänischen Hauptstadt, von Killine deutschen 
nen sei, um diesen über einen Putschplan zu uhr eerciiee 
am 3. Juli, in allen Einzelheiten, von der „Front der N der schon 
demokratischen Parteien“ direkt nach Moskau HE HR 

In diesem Plan ist die Rede von der Verhaftung es sei, 
Regierung Antonescu und von Militäraktionen gegen due 
heiten auf rumänischem Boden. Gleichzeitig haben sich dies Iban 
„demokratischen Parteien“ auch an die Westalliierten Zeyenden = 
diese gebeten, das Gelingen der Operation zu gegebener Zeit ER 
Luftangriffe auf Eisenbahnknotenpunkte, Abwurf von Wafkenur d 
Munition an bestimmten Stellen sowie durch das Eingreifen Ei 
drei anglo-amerikanischen Luftlandetruppen-Brigaden zu unter- 
stützen, die die rumänischen Truppen in ihrem Kampf gegen die 
Deutschen verstärken sollen. 

Wie mir Rantzau weiter sagt, habe Killinger die Mitteilung von 
General Tobescu sehr skeptisch aufgenommen und sie als eine Art 
Erpressung gewertet, um von den Deutschen neue Truppenver- 
stärkungen für die Moldaufront zu erzwingen. Die deutsche Ge- 
sandtschaft sei zwar über alle Schritte genau informiert, die von der 
rumänischen Opposition unternommen werden, glaube aber fest 
daran, daß Marschall Antonescu die Lage unter Kontrolle halte, 
daß die Armee und breite Schichten des Volkes fest hinter ihm 


a und in Rumänien nichts Derartiges geschehen könne wie in 
alıen. 


* Generalleutnant Constanti Een 
FR D in Tobescu, stellvertretender Inspekteur der Gene? 
Be Waffe und Direktor des Amtes für Sicherheit und Effentliche Ordnung; 
iesen Schritt mit dem Leben bezahlen mußte. 
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Rantzau versichert mir, daß alles, was im Zusammenhang 
ee den Befehlen „Wappenschild“ und „Eiche“, weitergeleitet 
stehe verfolgt werde, spricht mir seinen anerkennen- 


chend 
I Betr die Mitteilung aus und begleitet mich beim Abschied 
en 


bis zur Straße. Meine Enttäuschung ist sehr groß. 

Bein Regimentsstab aber ist Oberst Dan Ionescu sehr gut gelaunt, 
äußert sich sehr zufrieden über den Zustand meiner Schwadron, 
ä II sie sogar den anderen Schwadronschefs als Beispiel hin, dankt 
nn zlichst, daß ich sein Pferd, einen wunderschönen anglo-irischen 
aid täglich reite, nimmt mich beiseite und macht mir folgende 

hlung: 
Eau Aa eine propagandistische Aktion starten, um die Stim- 
mung sowohl bei der Truppe als auch unter der Bevölkerung hoch- 
zuhalten. Sie sind Rechtsanwalt und ein guter Redner. Nehmen 
Sie sich der Sache des Zusammenhalts aller Rumänen in den schwie- 
rigsten Zeiten an und setzen Sie den Schwerpunkt Ihrer Reden dar- 
auf. Gehen Sie und sprechen Sie darüber zur Truppe jeder Schwa- 
dron und in den Betrieben, die sich im Bereich des Regiments be- 
finden. Zusammen mit Major Ioan Eugen werden wir eine Art 
Stundenplan für Ihre Vorträge aufstellen. Ab heute werden Sie der 
NG ss Sektors sein, denn gemäß einer Anordnung 
des Militäirkommandos von Bukarest bin ich jetzt auch Komman- 
deur des Sektors und aller hier befindlichen Behörden einschließlich 
der Polizeireviere. Außerdem bitte ich Sie, einen Slogan zu finden 
nach der Art des deutschen ‚Pst! Feind hört mit!‘. Pinseln Sie einen 
solchen Slogan auf die Mauern und auf die Zäune...“ 

Ich führe diesen Befehl mit mehr Begeisterung durch, als der 
Oberst sich vorgestellt haben dürfte, und sicher nicht im Sinne des 
nn ae vom Militärkommando von Bukarest, Damaceanu, 
A BER En en der brütenden Verschwörung hervor- 
als die andere, Gewiß haBE I ar Ban 
Einigkeit gesprochen, so wie Oberst Dan I Er ke, be 
Einigkeit, um die Roten aus dem Land hin en f eisen % die 
ee an Sr = ES um die 
Sehdrike Wersyagnie : u machen, eine Bande, deren An- 
ie 8 glänzende Geschäfte mit deutschen Nachschub- 
Todder Be har en Abend die Sendungen von Radio 
BI RER ao ee Se auch nn ee Sprache 
ainieruhesarkkir a Sr h > verbreiten. An diese Unter- 

‚ habe ich den Slogan gefunden, den der 
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rst auf alle Mauern gepinselt haben will, der 
r seinem Geschmack entspricht: „Radio ee a Mlig 
Judas“. 2° Stimme 
Mit Eimern voll weißer, schwarzer, blauer und grüner F 
gerüstet, starten wir, ein Offizier mit zehn Mann auf d $ Arde aus. 
ein Offizier und zehn Mann auf der anderen Straßense; Einen und 

Endstation der Straßenbahnlinie 14 zum Pinseln, Ge i Ite, yon der 
morgens erreichen wir den Bratianu-Platz, also Un n 04,00 Uhr 
Mitte von Bukarest. Alle hundert Meter ist „Radj BOBraphisch, 
Stimme Judas“ zu lesen. Die an dieser Aktion Be Dahn, die 
per Taxi in ihre Quartiere befördert. Die Schwede di Werden 
freien Tag, und ich bin äußerst zufrieden; der Obtnı Ric Einen 
dieser Leistung weniger begeistert zu sein, sagt jed -An6 Yon 
nichts; er denkt aber wahrscheinlich, daß das S el. no zunäch 
anstrengender für mich ist als ein Gefecht in den Ka ve 

: . = . e 
ee 
yn J e I mich zu sıch: inli 
ber een BES ee en Tage auf En 
daß ich Ki viel Bösskröi zu in habe a dals 
er Nein! Sie müssen in Urlaub gehen. Übrigens, Sie sind an 
„Man kann mich überspringen zugunsten der nächsten.“ 
ee nicht in Frage. Ab heute nachmittag treten 
. Hier, Sie haben fünfzehn Tage!“ 

R Er spricht den letzten Satz in einem solchen Ton, als ob er mir 
fünfzehn Tage Arrest anhängen und mich rausschmeißen will. Wenn 
die Dinge so stehen, dann muß ich mich beugen und die Sache in 
aller Ordnung regeln. Ich gehe zu dem Regimentsadjutanten, schaue 
zu, wie dieser genau das Datum und die Dauer des Urlaubes in das 
betreffende Register einträgt, und, um vollkommen abgesichert zu 
m Meer dieses beim Chef des Regimentsstabes, Major Ioan 
Haas) Ai une gegenzeichnet und mir dazu ins Ohr 
dee “ at auch Oberstleutnant Mircea Tomescuf, Kom- 
SHeile En oschiori-Regiments 4, in Urlaub geschickt. An seiner 

as Regiment von Major Rujinski geführt.“ 


* Ein hervorra Nur R 
gender Offizier, der die Militärakademie als erster seines Jahr- 
RR Rd und schon als Rittmeister i. G. an derselben Akademie allge- 
ihai mit Di gelehrt hatte. Eine Zeitlang war Tomescu beauftragt, König 
ngen des militärischen Bereiches vertraut zu machen. 


336 


nn (u 


agt werde, wo ich mich während des Urlaubs auf- 
antworte ich auf gut Glück: In Focsani, wo sich die 
tschaft und auch ein kleiner Besitz meiner Mutter 


Als ich gefr 
halten werde, 


anze V erwand 


befindet. die Formalitäten erledigt, begebe ich mich zu meiner 

echt zu der sich alle alten Kameraden, einer nach dem an- 
Schwa ua versetzen lassen: Mazilu, Maria, Maritza, Michale und 
Glen Oberwachtmeister Jacob und Patranac. Die Offiziere 
die Shöreh alle zur Promotion 1944. Weil Leutnant Ionescu Va- 
aber 5 eeiiziße „aktive“ ist, wird er das Kommando übernehmen. 
ein einem Quartier im Bereich der Schwadron wird während mei- 
Abwesenheit nur Marin Serdan, mein Bursche oder „persön- 
f cher Sekretär“, wie er sich selber zu betiteln pflegt, bleiben. Serdan 
kennt aber meine Privatwohnung, Boulevard Magheru 2, über dem 
Filmtheater „Scala“ und weiß auch die dortige Telefonnummer 
auswendig. : 

Ohne genau zu wissen weshalb, empfehle ich Marin Serdan, als 
ich von ihm Abschied nehme: „Wenn etwas vorkommt, dann rufst 


du mich an...“ 


Am Bahnhof Baneasa, von wo jetzt die Züge in Richtung Moldau 
abfahren, drängen sich Zivilisten und Uniformierte am Auskunfts- 
schalter. Vorläufig ist kein Zug für die Abfahrt angekündigt. Ein 
neuer amerikanischer Luftangriff hat die Strecke blockiert, und 
niemand weiß genau zu sagen, wann sie wieder für den Verkehr 
freigegeben wird. Da ich es nicht so eilig habe, kehre ich in meine 
Wohnung über dem „Scala“-Kino zurück und denke, daß ich viel- 
leicht am nächsten Tag einen Wagen finden werde, der mich nach 
Focsani bringt. 

23. August 1944, ein glühendheißer Tag. Ich habe meinen besten 
Waffenrock angezogen, mit der Ordensschnalle und dem Krim- 
schild am linken Arm, und bin bereit, die Wohnung zu verlassen, 
als in diesem Augenblick das Telefon klingelt. Es ist Marin Serdan: 
»Was soll ich tun, Herr Rittmeister? Das Regiment geht weg. Soll 
ich alle Ihre Sachen auf den Gepäckwagen laden?“ 

»Es wird eine der üblichen Übungen sein, Marin. Die Schwadron 
wird schon in ihre Quartiere zurückkommen ...“ 

a Herr Rittmeister. Auch der große Troß ist marschbereit. 
ist gen Minuten wird auch dieser Fernsprecher abgeholt. Es 
etwas Außergewöhnliches passiert. Alle Schwadronschefs wur- 
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den für 17.00 Uhr vom Herrn Oberst in seinen Gefechtss 
Gerichtshof bestellt.“ “and bein, 

„Gut, Marin, pack die Sachen und bring alles zum Troßı« 

Ich schaue auf die Uhr. Viel Zeit ist nicht mehr. Drei 
auf einmal nehmend, komme ich auf die Straße, aber Er Treppen 
kein Taxi. Im Laufschritt mache ich mich auf den We tund breit 
fechtsstand des Regiments befindet sich im er Der Ge. 
zungssaal des 6. Senats des Appelationshofes, Um dürht ım Sir. 
langen, muß ich über die Grünanlage hinter dem Justizpalas ZU pe. 
Die Handpferde meiner Schwadron, die Schwere-Waffe St gehen, 
dron und die Stabsschwadron sind schon da. Alles trägt ER 
den deutschen Stahlhelm allerdings und feldmäßig alias hel 
ich bin in Ausgehuniform und auf vollen Glanz Seh Aur 
feln. en Stie- 

In großer Aufregung geht der Oberst im Vorraum des Just; 
palais auf und ab, der jedem als „Saal der verirrten Schr 
kannt ist. Er sieht mich und ist überhaupt nicht erstaunt daß a 
da bin und keine Felduniform trage. Oberst Dan Ionescu hat alle 
vergessen, klopft mir auf die Schulter, stampft nervös mit dem Fuß, 
will mir etwas sagen, aber er zögert, hat Hemmungen, schaut zu 
Boden und, ohne mich anzublicken, sagt er endlich: „Sehr gut, Emi- 
lian, daß Sie gekommen sind.“ 

Man könnte glauben, daß er es ehrlich meint. Er trägt auch die 
Ausgehuniform mit dem Band des deutschen Eisernen Kreuzes im 
Knopfloch und hat den Krimschild am linken Arm angenäht. Er 
nimmt mich am Arm mit der Absicht, mir etwas ganz vertraulich 
mitzuteilen, allerdings in französischer Sprache und mit ganz leiser 
Stimme: „Noch einmal, vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Sie 
haben es wahrscheinlich erraten, worum es geht. An diesem Abend 
werden wir die ‚Boches‘ wegjagen ...“ 

Ich glaube, schlecht gehört zu haben. Mir saust es in den Ohren, 
und ich hefte meine Augen auf das EK-Band, daß er an seiner Uni- 
form trägt. Dann, ohne noch ein Wort zu sagen, stürzt er in den Sit- 
zungssaal und begibt sich auf die Richtertribüne. Noch aufgeregter, 
hochrot im Gesicht, donnert Oberst Dan Ionescu: „Außer den Ab- 
teilungskommandeuren und den Schwadronschefs verlassen alle an- 
deren den Saal!“ ; 

Vor dem Oberst sitzt an einem kleinen Tisch, in der Rolle eines 
Gerichtsschreibers, Major Ioan Eugen. Neun Offiziere bilden das 
Publikum: die zwei Abteilungskommandeure und die sieben Schwa 
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ben mir hat Oberleutnant Paunescu Platz genom- 
ne er Schwere-Waffen-Schwadron. 


Sullschweigen beiden Händen an das Pult geklammert, als ob er 
Im Stehen, reißen möchte, beißt sich der Oberst auf die Lip- 


N Be einge endlich einen Satz heraus: „Meine Herren, Rumä- 
en Bi die Weichen umgestellt. . „« | - 
u: knackendes Geräusch. Major Ioan Eugen hat seinen Bleistift 

in 


; Teile zerbrochen, wirft sie weit in den Saal, um sich dann 
in zwe 


are zu raufen. ’ . 
de eoincht Paunescu schleudert heftig seinen Kommentar: 


:,0/% (Was für eine Schande.) 

„Tsche ls Zimmerdecke über uns zusammengebrochen 

= fe dreht sich um mich herum. Entfernte Erinnerungen, Bild- 
ee Als meiner Kindheit werden in einen Graben gekippt und 
BER all das, was danach gefolgt ist: die Belehrungen meiner Er- 
zieher und Professoren über Rechtschaffenheit und Aufrichtigkeit, 
der Stolz, zu einer Nation zu gehören, all das, was ich als Student 
und als junger Rechtsanwalt mitgemacht habe, die Kämpfe, die 
ich geführt, und die Opfer, die ich gebracht habe, alles alles... 

Demnach sind unsere Kameraden umsonst gefallen: Smarandake, 
Gutza, Bakanu, Rittmeister Petit, Mihai Coliopol, Pistol, Take. 
Und du, Major Corbeanu, wofür hat man dich gekreuzigt, dir den 
Bauch aufgeschlitzt und mit Stroh vollgestopft? Und daß du von 
einem Panzer in zwei Teile gesägt wurdest, Oberstleutnant Cratero, 
das war auch umsonst? Und ihr alle, die Gefolterten, die Gemar- 
terten, die ihr vor Kälte gestorben seid, und ihr, die ihr bis zur letz- 
ten Patrone gekämpft habt, was habt ihr zu diesem Ulk zu sagen? 

Im Sitzungssaal werden Aufträge erteilt, der Oberst wendet sich 
sogar an mich, aber ich verstehe überhaupt kein Wort von allem, 
was er sagt. Ich bin wie betäubt und fühle mich wie in einer Ver- 
sammlung von Gespenstern. 

‚Wie ich hinauskomme, weiß ich nicht, aber auf einmal sehe ich 
Es in dem kleinen Park in der Mitte der Handpferde, der treuen, 
a nleraden, die sich immer für uns angestrengt haben und 
en ihrem Rücken bis dorthin gebracht haben, wo Europa 
k er das die »Tzine-cals“ machen, beweist, daß die 
Un ir €, unglaubliche Nachricht die Mauern durchdrungen hat. 

er diesen Pferdehaltern ist einer, der den Ruf hat, allzu einfach 
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zu sein, ein sehr armer Bauernsohn mit rundem Gesicht, Bj 

haarschnitt, niedriger Stirn, hochgewachsen wie eine Pappe] "sten. 
und knotig, dessen großen dunklen Augen Güte und a 
keit ausstrahlen. Er heißt Surcica, was kleiner Span bedeute 

Als ich in seine Nähe komme, schlägt Surcica, der 
sechs Pferden hält, die Hacken zusammen. „Steh bequem Ron 
steh bequem! Sag mir, was denkst du über diese ganze GR Hehe 
Du kannst es mir ruhig sagen.“ ichte? 

Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortet Surcica, immer n &; 
Habtachtstellung, mir gerade in die Augen schauend: „Ich dent = 
Herr Rittmeister, lieber mit einem ehrlichen Menschen ee 
als mit einem Schurken gewinnen. Verzeihen Sie mir, Herr Se 
meister, wenn ich mich so ausdrücke, aber anders kann ich es et 

Braver, einfacher Pferdehalter mit gesundem Bauernver 2 
ahnt nicht, daß seine Antwort den Ausschlag gibt für den wicht 

wege $- 
sten Entschluß meines Lebens: Daß ich von nun an nicht mehr dem 
Oberst, den verräterischen Generälen und dem unbeholfenen, yon 
skrupellosen Politikern manövrierten König, sondern ihm, 
und seiner Gesinnung folgen werde. 

Sein Urteil hat mich direkt ins Herz getroffen. Jetzt weiß ich, 
was ich zu tun habe. Meine Soldatenehre heißt auch Treue. Ich ken- 
ne einen rumänischen General, der genauso denkt und bereit wäre, 
sich für die Bewahrung der Treue bis zur letzten Konsequenz an 
der Seite der Deutschen zu schlagen: Korne. 

Ich werde mich unter seinen Befehl stellen. Aber wie soll ich ihn 
erreichen? Er steht irgendwo in der Moldau an der Spitze seiner 
Panzerdivision „Großrumänien“. Wo? Die einzigen, die es wis- 
sen und an die ich mich wenden kann, sind die Deutschen. Sie wis- 
sen noch nicht, was vorgefallen ist. Also, ich muß zu den Deutschen, 
möglichst zu dem Chef der deutschen Militärmission in Rumänien 
... Gleich... 

An einer Straßenecke, in der Nähe des Rathauses des III. Be- 
zirkes, parken die Fahrzeuge der Stabsschwadron, deren Chef audı 
in „Urlaub“ geschickt worden ist. Der einzige „Tatra“-Wagen, über 
den das Regiment noch verfügt, wird vom Unteroffizier Cazacu 
gefahren. Ich kenne ihn sehr gut, und auf ihn kann ich mich ver- 
lassen. Schnell zu ihm: i 

„Cazacu, finde irgendeinen Vorwand und fahre mich dorthin, 
wohin ich dir sagen werde. In zwanzig Minuten wirst du zurü 
sein. Es ist kein Befehl, den du durchführen mußt, sondern du tust 
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“unen Dienst. Wenn du nicht damit einverstanden bist, sage es 
mir einen 
mir.“ bin vollkommen einverstanden und bereit, Sie zu fahren, 
N, wollen, Herr Rittmeister. Steigen Sie ein. 
wohin { ssador“!* 
„zum ir ae deutschen Offiziere untergebracht, aber 
Dort ine m Hotel und dem „Scala“-Kino befindet sich noch 
san deder mehrstöckigen Garage „Ciclop“. 
Er ich steige aus.“ 
Be  krlür Rictmeite vergessen Sie unsnicht...“ 
eYıe höle ich aus meiner Wohnung die neue, noch nie ge- 
chinenpistole m Ze TR 
ffnet, melde ich mich bei der Wache des Hotels „Am- 
bassador“ und verlange dort, mit dem dienstältesten deutschen Of- 
fizier, der sich zur Zeit im Hause befindet, zu sprechen. i 
Ein Oberstleutnant der Luftwaffe meldet sich, der ein wenig er- 
staunt ist, mich mit der Maschinenpistole zu sehen. Um Zeit zu ge- 
winnen, teile ich diesem en EEE 
it: „Herr Oberstleutnant, i abe eben den Befehl bekommen, 
Anler Schwadron bis Mitternacht alle Angehörigen der deut- 
schen Luftwaffenkommandostelle in der Strada Ilfov gefangenzu- 
nehmen. Eine andere Schwadron ist vorgesehen, das gleiche bei der 
deutschen Abwehrdienststelle in der Strada Regala (Königsstraße) 
zu unternehmen. Bitte verständigen Sie Ihren Vorgesetzten, aber 
so rasch wie möglich, Herr Oberstleutnant!“ 
„Das ist ein starkes Stück! Kommen Sie, wir fahren sofort zu 
General Hansen, der sich jetzt in der Gesandtschaft befindet.“ 
Unterwegs können wir feststellen, daß die Stadt wie gewöhn- 
lich verdunkelt ist. Keine Truppenbewegungen und keine Polizei- 
verstärkungen. Nur einzelne Fußgänger, die ruhig und gelassen 
ihres Weges gehen. Auch um die Gesandtschaft herum ist nichts Be- 
sonderes zu bemerken, nur drinnen bietet sich unseren Augen ein 
außergewöhnliches Spektakel. Der Empfangssaal ist vollgestopft: 
Frauen im schicken Abendkleid, vornehme Herren im dunklen An- 
zug, Offiziere in Sommeruniform und Journalisten. Unter den letz- 
teren glaube ich Alfred Coulin und Georg Mergl zu erkennen. Auf- 
fallend viele rumänische Offiziere mit ihren Frauen, darunter auch 
er mir gut bekannte Oberstleutnant Proca, der lange Zeit Stell- 
yertreter des rumänischen Militärattach&s in Berlin gewesen ist. 
Gäste und Gastgeber sind bei bester Laune. Es wird Sekt serviert. 


Als erstes 
brauchte Mas 


Dann, so bewa 


341 


De na... :9 


WW 


bringt mich zu General Hansen, der die Stirn 
Fun 


Maschinenpistole sieht, sonst ist er Ben 
SO un- 


er 
Icher Einheit ich angehöre und daß ich — tr. Ka Wer 
sache, daß ich mich bereits in Urlaub befinde = (Einen Pe 
bekommen habe, gemäß welchem alle Offiziere der Kommandı? 
stelle der deutschen Luftwaffe in der Strada Ilfov bis Mitterna “ 
gefangengenommen werden sollen. t 
Der General hört mir sehr aufmerksam zu, und mit finst 

Gesicht stellt er mir die Frage: „Sind Sie sich darüber im Kae 
was Sie mir da gesagt haben? Sind Sie sicher?“ aren, 

„Jawohl, Herr General, absolut sicher!“ 

„Ich danke Ihnen. Kommen Sie bitte mit mir, um den H 
Gesandten zu verständigen.“ em 
Dessen Arbeitszimmer befindet sich gleich links vom Eines 
zum Empfangssaal. Rings um seinen Tisch stehen Männer init x 
sorgten Mienen. Hier herrscht keine Gelassenheit, und man spürt 
sofort, daß die Anwesenden im Begriff sind, wichtige Beschlüsse 

zu fassen. 

Trotz seines angespannten Gesichts ist Gesandter von Killinger 
nicht aufgeregt, sondern äußerlich ruhig. Als ich auch ihm vor- 
trage, was ich vorher schon zweimal gesagt habe, bemerkt der Ge- 
sandte, sich zu General Hansen wendend, mit betontem Ärger: 
„Von solchen Maßnahmen hat uns jedoch der König nichts ge- 
sagt...“ Dann, sich zu mir wendend: „Und Sie, was wollen Sie jetzt 
machen?“ 

„Ich werde Sie bitten, mir die Möglichkeit zu geben, General 
Korne zu erreichen, weil ich sicher bin, daß dieser rumänische Ge- 
neral etwas gegen die Verschwörerclique unternehmen wird.“ 

Mit den Augen sucht von Killinger jemanden und sagt einem 
großen, schlanken und sehr sympathischen SS-Brigadeführer: 
»Hoffmeyer, bitte sorgen Sie dafür, daß der Wunsch des Rittmei- 
sters erfüllt wird,“ 

SR un ie Tan genauso hochgewachsenen, aber beleibten SS- 
Aare a ann wu zu sich, Beide kommen zu mir, und Hoff- 
Ba es Er ae elhaftlich auf die Schulter klopfend, zu- 
in Ordnun bri aben Sie gut gemacht. Wir werden die Sache schon 

De 5 bringen. Jetzt gehen wir!“ 

"agen des Brigadeführers fährt uns in den Jianu-Park, WO 
er vor einer Villa nicht # ». Zeit, 
mehr als zwei Minuten haltmacht, die 


Mein Begleiter 
r meine En, ’ 
zei, or die anderen, die sich dort befinden, Ich s 


ich bin, we 
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‚„ Hoffmeyer braucht, um einen Koffer und eine Aktentasche her- 
die holen. Die Fahrt geht weiter über die Chaussee Kisselef, 
ran beim Eingang von Baneasa ist ein rumänischer Hauptmann 
Glei dabei, mit seiner Kompanie eine Straßensperre zu bilden. Wir 
e n nicht angehalten. Im Gegenteil, der Hauptmann macht uns 
en weiterzufahren. So können wir ungehindert das Wald- 
Zei ; links von der Nationalstraße, die über Otopeni nach Ploesti 
erreichen, in dem eine gewisse Aufregung herrscht. 
fD In "diesem Waldlager befinden sich die Unterkünfte einer Ein- 
heit der Luftnachrichten-Truppe und des Personals der rückwär- 
tigen Dienste des Heeres, eın Verpflegungs- und Bekleidungsdepot, 
ein Heim für Nachrichtenhelferinnen sowie der Rundfunkaufnah- 
meraum des Soldatensenders „Ilse II“. 

Es sieht so aus, als ob Hoffmeyer den Auftrag bekommen hat, 
Bukarest zu besetzen und eine neue, bündnistreue rumänische Re- 
gierung einzusetzen. Mit den Kräften, die in diesem Waldlager 
vorhanden sind, kann er einen solchen Auftrag niemals durchfüh- 
ren. In einer Baracke hat er seinen Gefechtsstand eingerichtet, von 
wo aus er Befehle erteilt und in der Eile eine Kampfgruppe auf 
die Beine stellt, er wartet jedoch auf die Verstärkungen, die aus 
dem Raum Ploesti kommen sollen. 

So vollbeschäftigt, wie er ist, will ich den Brigadeführer Hoff- 
meyer nicht gleich an das Versprechen erinnern, mich zu General 
Korne bringen zu lassen, aber ich wage es, ihn um etwas anderes 
zu bitten, nämlich vom Sender „Ilse II“ einen Aufruf an das ru- 
mänische Volk richten zu dürfen. 

Begeistert von meinem Vorschlag, bringt mich Hoffmeyer selber 
dorthin und meldet mein Auftreten an, während ich einige Stich- 
worte auf ein Blatt Papier kritzele, denn ich werde frei sprechen. 
Es ist soweit, die Übertragung von Schallplattenmusik wird unter- 
brochen, und, ohne daß der Ansager ankündigt, was jetzt folgen 
wird, trete ich ans Mikrophon und ergreife das Wort: 

„Hier spricht Rittmeister Emilian, ein rumänischer Soldat, im 
Namen von vielen seiner Kameraden, im Namen derjenigen, die 
Sich geopfert haben, um dieses Land zu schützen und die Freiheit 
des Volkes zu sichern. 

Rumänen! Man hat euch verraten und eurem traditionellen Feind 
und dem Feind eurer Freiheit ausgeliefert, dem Weltkommunismus. 
=; Wortbrüchige Offiziere haben mit Gewalt die Macht ergriffen. 

On Leuten, die ihr Wort nicht gehalten haben, habt ihr nichts Gu- 


343 


BNMIKRICHN f "PR 0 
RE in Yu BR A u { 


Kor 


TB 


_ 


WW 


‚Es sind abscheuliche Abenteurer, die 
ges zu erwarten 0 SARaV era 
‚Eurek; 


tung haben für alles, was eure Brüder, du Ehemänner K 

der im Osten geleistet haben, in treuer Er üllung ihrer Pflicht in- 
um die bolschewistische Gefahr von der Heimat fernzuhalten u 
hoch zu kommen und mit Orden geschmückt zu werden, hab i Um 
Verschwörer von heute nicht gezaudert, die Soldaten, die ee die 
rem Befehl standen, für nichts zu opfern. er ih- 

Jetzt wollen sie euch alle für den Sieg des Bolschewismus o r 

Mit diesen Verrätern haben sich politische Schwätzer die, a 
kamarilla eines unbeholfenen und willenlosen Königs ai Er 
mente, die mit dem rumänischen Volk nicht das geringste gem Ie- 
sam haben, abgefunden. Nur unsere Feinde, alle unsere Ei 
freuen sich über den Putsch. Die Rumänen sehen ihm mit Trär & 
in den Augen entgegen. anen 

Rumänen! Wehrt euch gegen die Roten, bevor es zu spät ist! 

Unsere Aufgabe ist sehr einfach, nämlich den Kampf für di 
Unabhängigkeit des Landes und für die Freiheit des Volkes He 
zusetzen. Jede Schwäche, jede Verzögerung wird aus euch die Skh. 
ee. 

Es lebe Rumänien!“ 

Ich habe mit tiefer, gemütserregter Überzeugung gesprochen 
aber ich bin mir vollkommen bewußt, daß ich mit dieser kürzen 
Ansprache alle Brücken hinter mir abgebrochen habe. Wenn alles 
schiefgeht und ich in die Hände von Damaceanu gerate, dann wird 
er mich sicher an die Wand stellen ... y 
en oe die ersten Flakbatterien aus Ploesti angekom- 
dieit PR icherweise besteht die Bedienungsmannschaft einer 

ur atterien sowohl aus Deutschen als auch Rumänen. 
Pi Ne von Bukarest verschanzen sich die Deutschen in 
Tunari een ' En deren Mitte die Ortschaften Otopeni und 
zen Nacht beiden erbindung mit Ploesti bleibt während der gan- 
ee ii u suchen einige rumänische Offiziere Zuflucht 
gehört oe Von diesen erfahre ich, daß mein Aufruf von allen 
Militärkommändos. = a Seite von Damaceanu beim Stab des 
auch der berüchtigte Kor of arest in der Villa Brancoveanu jetzt 
ter dem Decknamen Be ent Emil Bodnaras steht, der un“ 
waffneten Zivilisten d eausu”, umgeben von einer Schar von be 

, der eigentliche Operationsleiter ist. 
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Als ich einen Major nach der Stimmung der Bukarester Bevöl- 
kerung frage, antwortet er mir: „Die Bukarester glauben fest, daß 
die D eutschen hart zurückschlagen, die Putschisten bestrafen, Mar- 

nescu befreien und die Ordnung wiederherstellen wer- 


schall Anto 
den. Die Bukarester erhoffen alles von den Deutschen und möchten, 
daß sie bald kommen .. 4 

Komisches Volk, diese Bukarester! Am Vorabend haben sie auf 


He Anglo-Amerikaner gewartet, jetzt wünschen sie, daß die Deut- 
schen zurückkommen. Das Gesindel, das schon angefangen hat, die 
Zähne zu zeigen, hat diese unbeständigen Bukarester erschreckt. 
Leider ein bißchen zu spät. 

Die Fernsprechverbindungen mit den deutschen Dienststellen, 
die in der Stadt selbst von rumänischen Truppen umzingelt sind, 
funktionieren noch. Ein Anruf von einer solchen deutschen Dienst- 
stelle bringt Hoffmeyer die erschütternde Nachricht, daß Punkt 
04.00 Uhr die rumänischen Truppen alle deutschen Objekte unter 
Feuer genommen haben und bei der Militärakademie, Chaussee 
Panduri, und in der Strada Ilfov, wo die deutsche Lufrwaffenkom- 
mandostelle untergebracht ist, heftige Kämpfe entstanden sind. 

Für mich hat diese Nachricht die Wirkung eines Donnerschlages, 
denn ich weiß genau, daß für die Eroberung beider Objekte Ka- 
en, aus en a auch meine eigene Schwa- 

ron, eingesetzt werden. Es ist kaum zu fassen, daß Soldaten, die 
die Katastrophe in der Kalmückensteppe überlebt haben, jetzt auf 
dem Pflaster der Straßen von Bukarest sterben müssen, auf Befehl 
Er ae en die Deutschen, die mehr als drei Jahre 
gunsere Waffenbrüder gewesen sind. 

Ohne Infanteriedeckung vom Südrand des Waldes von Baneasa 
ee versuchen zwei deutsche Flakbatterien, den Weg nach 
= a pen An der Brücke, die knapp vor dem Ein- 
Benz Se 2 liegt, geraten die beiden Batterien unter starken 
he En Versuch scheitert. Dagegen gelingt es anderen 
ee ee 

: mit einer kleinen deutschen Einheit der Luft- 
ne herzustellen. Als Folge dieser Aktion bleibt 
nördlich nn > rumänischen Flakregiments 9, deren Stellung sich 
ren es orfes Odaile befindet, eingeschlossen und verhält 

Une Hrn vorläufig, ganz neutral. 

Ale I Vorwand, daß er damit einverstanden ist, den Befehl 
nstellung der Kampfhandlungen zu geben, gelingt es General 
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dem Chef der Luftwaffenmission in R. 

zwei rumänischen Offizieren in Umänien. ; 
anz in Ordnung, daß s Waldlaper 
g g, da General Ge Ager 

t hat, um seine Handlungsf tstenber. 


Gerstenber$» 
Begleitung von 


kommen. Es ist 
einer solchen List bedien 


zugewinnen. 
Die beiden rumänischen Offiziere, darunter der Ob 
ralstab S . . » escu, scheinen von vornherein gewußt erst im 
zu 


sie auch im Waldlager bleiben werden. 
Schlimm ist dagegen, daß man einer Stuk 
* 4 a- 
die Stadtmitte von Bukarest zu en Eaiie) befohlen har 
rung hat damit einen Fehler begangen, der si 3 deutsche Füh. 
innerhalb der Bevölkerung kostet, ende ie viele Symparh; h 
deure zum Handeln bewegt und der neuen rumänische Könnt 
den Vorwand liefert Deutschland TUN ISCHER Regi Y 
klären nun offiziell den ee He 
is ZU er- 
Am nächsten Vormittag zeigt si 
g zeigt sich : 
neuen Machthaber in en dringendes Ersuchen d 
„Liberators“ am Himmel, En a wader von aerikanızW 
der Hauptstadt zu brechen. Ihr Bo ve She Widerstand nördlich 
ßen Flugplatz von Otopeni ernicht enteppich verfehlt den gr 
gen Waldes, zerstört nur = aa 4 Fereineh Ted gleichnami. 
ne eahzen Wuchtiauf = r eutsche Baracken, fällt aber ar 
ne Zunda3 Einband Rekrutenbataillone der 
massakriert N en en ei auf diese Weise buchstäblich 
Amerikaner aus, von denen di Kr einzige militärische Hilfe der 
naslechäirenluftlärder ie utschisten erwartet haben, d 
ruppen-Brigad za en, daß 
werden. gaden nach Rumänien schicken 
Der Angriff, d 
Su ‚ der von eine : i 
BE ren motorisierten ch ER Tar goviste herbeigebrachten 
d ugplatzes von Otopeni unt TERN Eroberung des 
enpersonal, von Feuerweh ee wird.  kanksonsd PAEE 
hirdungieingeskrztansn| rleuten und von den zu ihrer Unter- 
plätzibleibeirndenrsch akbatterien abgewehrt werden. Der Fl 
Rollfeld lande scher Hand, die Verstärk FR PuBr 
7 n sollen, bleib : ungen, die auf seinem 
j ur Entlastung der im I Arleseihe: aus. 
emL essel ri 
Bat as nur General u Bunde kon 
starkes Fall Reihen gilt ind ern Spezial findest 
dene, Nuschirmjägerbataillon = en kaum zweihundert Mann 
Andenson = rem schneidigen, a 2 ee herausgeholt wor- 
Selingt es diesen Fall chi fe mochechrjängenA) 
schirmjägern, den Ring um die 


1. gsi 
teiheit iegun 
I- 


GR 
haben, Hr 
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beiden Waldlager und die Gardepionierkaserne vo ; 
heblich auszudehnen. Ich denke, wenn statt dies n Otopeni er- 
nur tausend solcher „Grünen Teufel“ gekommen zZ t zweihundert 
eroberung von Bukarest in einem nn R 
urchge- 


die Zurück 


führt worden. 
Das Fatum will aber anders: Die drei deutschen Generäl 
äle ent- 


schließen sich, in der Nacht vom 27. auf den 28 
zu durchbrechen und den Weg in Richtung Buz u den Kessel 
Eine fast fünf Kilometer lange, sehr b reizukämpfen. 
: ge, sehr bunte Kolonne, in der si 
Zugmaschinen der Flak, Autobusse, Sankas mit V, BSR 
mit Angehörigen der Luftwaffe, Luf: erwundeten und 
- z ‚ Luftwaffenhelferinnen, Z 
meistern, Schreibern usw. vollgestopfte Lastkraf: eZabE 
setzt sich in Bewegung. Mit ihrem Maj twagen mischen, 
5 en em Major an der Spitze bildet ei 
Hälfte des Fallschirmjägerbataillons die Vorhut, i De 
stand gefolgt vom „Horch“-Wagen des Ge nn in kurzem Ab- 
dem auch General Stachel sowie der Dolmet 2 ; Gerstenber in 
deutscher, der die Uniform eines Flakmajo scher G., ein Rumänien- 
In einem zweiten Pkw haben Bri a FO ee hat, sitzen. 
en Brigadeführer Hoff: : 
genommen. Auf den R meyer und ich Platz 
at von Hoffme - 
ne n yer habe ich üb i 
mänische Uniform den Regenmantel eines d ee 
gezogen und trage auch eine deutsche Feldmüt eutschen Majors an- 
Die erste rumänische S ; u 
el! perre wird ; . 
ehe a ein einziger Schuß ee a Zwischenfall passiert, 
Die Sonne geht jetzt age 
wie in den letzten an sr wieder so heiß werden, 
straße Baar ec "Urziceni& R em Weg in Richtung der Haupt- 
rumänischen Soldaten und ee begegnen: wir ziemlich vielen 
nicht feindlich gesinnt sind en die uns allem Anschein nach 
KendenKöldnn&freundlichzu inige davon winken der vorbeifah- 
Kurz bevor wir die Ha n 
SeaKıriftfädem: uptstraße erreichen, kommt uns ein ru- 
steigt Major i.G.O = Beiwagen entgegen. Aus dem Beiwagen 
= uns beide in die As 5 un aus der Kinderzeit. Wir schau- 
ennen. Major O. ehrt 1 ‚ aber wir tun so, als ob wir uns nicht 
rd feinnderkläinen em Stab des I. rumänischen Fliegerkorps 
Er wird kleinen Ortschaft Sindrilitza i 
Ton.seinemK. e Quartier bezogen hat. 
geschickt, um sich über da VERS General, Emanoil Tonescu 
Den En Absichten zu a den deuisheasspesiagel 
ur: Dolmetsch IBE0: 
Rumänisch spricht, Er G der fließend und ohne fremden Akzent 
eneral Gerstenberg sagen, daß er mit Ge- 


347 


ne 


WW 


n cu persönlich sprechen möchte, ; 
neral Be dr ö. nach Sindrilitza zurück, Si fähre 
der helle sen Wunsch, kommt nach einer halben Stunde Seinem 
rc mit, daß General Tonescu damit einverstanden Bi 

nberg zu sprechen. » Mit 
ee eleführer Hoffmeyer, General Stachel und dem D 
metscher begleitet, fährt General Gerstenberg nach Sin drilitza > 
der rumänische General angeblich in der dortigen Volksschule : ; 
die deutschen Generäle wartet. U 

Nach ihrer Ankunft in der Volksschule und nachdem man h 
Kaffee serviert hat, betritt an Stelle von General Ionescu der es 
darmerie-Oberstleutnant Romulus Scriban den Raum. Da a 
gut Deutsch spricht, ist sicher, daß er geschickt wird, um ein Be 
res Gespräch zwischen Major O. und den deutschen Generälen = 
verhindern. 

General Emanoil Ionescu läßt lange auf sich warten, doch schließ. 
lich erscheint er. Er trägt nicht mehr das Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes und reicht General Gerstenberg, obwohl er ihn sehr gut 
kennt, nicht die Hand. 

Betont kühl erklärt er, daß er nicht die Absicht habe, die Deut- 
schen gefangenzunehmen, sondern sie nach Buzau, wo sich immer 
noch das deutsche FliegerkorpsI befindet, weiterfahren lasse. Er fügt 
aber hinzu, daß die Deutschen Nebenstraßen benutzen müssen, weil 
die Hauptstraße über Urziceni von rumänischen Militärkolonnen, 
die sich aus der Moldau zurückziehen, gebraucht werde. Ein ru- 
mänischer Gendarmerie-Wachtmeister, der die Gegend gut kenne, 
werde Se deutsche Kolonne auf diesen Nebenstraßen und Feld- 
wegen führen... 

Major O., mein Jugendfreund, der genau weiß, daß General 
ee Jonescu vom rumänischen Generalstab angewiesen wor- 

5 Be einen solchen Vorschlag zu machen, um Zeit zu gewinnen, 
en Kräfte herangezogen werden können, um die 
Techn eb Feen er will dem Dolmetscher Er 
en DM 4 sie diesem Vorschlag nicht folgen dürfen. Er 
Zeichen nicht aan a auf den Fuß, dieser versteht das 

Derkyorkihls ne uldigt sich ständig mit „Pardon“. 
Umwegen und = Hl: e: angenommen, die Fahrt geht weiter, auf 
Caldarusani geben . ten Straßen, in verlangsamtem 'Tempo. In 
und frisches Brot ER Frauen den deutschen Soldaten Obst 

‚ Am Straßenrand stehende alte Bauern sagen 
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mit dem Kopf schüttelnd: „Ne-au vandut bojerii/“ (Die 
ben uns verkauft.) 

en also die Verschwörerclique, die aus Leuten der höhe- 
enden Schicht besteht*. 

Am Spätnachmittag erreicht die Kolonne die große Landgemein- 
d Gherghitza, die am Südufer des Prahova-Flusses liegt. Nur eine 

in erennt Gherghitza von Draganesti, wo General Steflea, der 
Brü em 15. August den Oberbefehl über die 4. rumänische Armee 
Da seinen provisorischen Gefechtsstand errichtet hat. 
er "Brücke über den Prahova-Fluß ist von rumänischen Gen- 
darmen besetzt, und links und rechts dieser Brücke sieht man deut- 
lich, wie rumänische Infanterie in Stellung geht. 

General Gerstenberg versucht erneut zu verhandeln. Von Gene- 
ral Stachel und dem Dolmetscher begleitet, fährt er mit seinem 
Wagen bis zur Brücke und verständigt den dort befindlichen ru- 
mänischen Gendarmerieoffizier, daß er mit General Steflea spre- 
chen möchte. 

Gerstenberg und seine Begleiter werden zu einem Haus am Orts- 
rand geleitet, das schon vorher von Gendarmen umzingelt wurde, 
aber so, daß man nichts davon merkte. Ein Offizier des Stabes der 
4. Armee, Oberst Dragomir, kommt ins Haus und teilt den beiden 
deutschen Generälen mit, daß General Steflea nichts mit ihnen zu 
besprechen habe und daß er sie zur sofortigen Übergabe auffordere. 

General Gerstenberg bezieht sich auf das Versprechen von Gene- 
ral Emanoil Ionescu und verlangt, daß man die deutsche Kolonne 
nach Buzau weiterfahren läßt. 

Von draußen hört man das Kommando „Gata!“ (Fertig). In die- 
sem Augenblick stürzen mit Maschinenpistolen bewaffnete Gen- 
darmen, darunter ein Oberleutnant, ins Haus, werfen General Ger- 
stenberg zu Boden und entwaffnen ihn. Das gleiche geschieht mit 
seinen beiden Begleitern**. Was danach passiert, ist nur anzuneh- 
men.. 


mehrmals, 
Bojaren ha 

Sie kenn 
ren, wohlhab 


* Oberst Dumitru Damaceanu war der Sohn eines Großgrundbesitzers und besaß 
selber ein Weingut bei Tecuci. General Racovitza, General Steflea und die An- 
ie gehörigen der Hofkamarilla waren alle sehr reiche Leute. 

Dieses Unternehmen wurde vorbereitet und persönlich von Oberst i.G. Vata- 
manu, dem Ia der 4. rumänischen Armee, durchgeführt, der es vorgezogen 
ne bis zum Schluß versteckt zu bleiben. Vatamanu und General Stetlea 
Amen General Gerstenberg sehr gut, und es war ihnen äußerst peinlich, unter 

solchen Umständen ihr Gesicht, ihr wahres Gesicht, zu zeigen. 
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kel wird, kommt ein rumänischer Parlamentar; 
Hoffmeyer, der ihm auf einem Papierzette] di zu 
fehl zur Übergabe, von General Gerstenberg unterzeichnet, bat 5 

Ich stehe neben Hoffmeyer und werde nie vergessen, wiegr mehr 
mals den Zettel liest und mit erstickter Stimme sagt: „Es m > 
Wir werden bei den Iwans Steine klopfen, aber ich ma ih . 
Sorgen, was mit dir geschehen wird. Du mußt entkommen, H 

Mir geht es kalt über den Rücken, und Schweißtropfen fließ 
über meine Stirn. Ich sehe mich schon vor dem Flinrichtungsz en 
Trotzdem nehme ich mich zusammen und zerbreche mir daue x 
den Kopf darüber, welche Lösung auch nur eine geringe Cham 
haben kann. Hoffmeyer kommt mir zu Hilfe, indem er mir 
schlägt, mich in einen Verwundetentransport einzuschleichen, a 
nz die Möglichkeit besteht, daß man ihn weiterfahren lassen 
wırd. 

Ein Stabsarzt umwickelt meinen Kopf mit einem alten, Weg- 
geworfenen, ekelhaften und mit Blut befleckten Verband. Den Re- 
genmantel des Majors tausche ich gegen den Mantel eines einfachen 
Landsers. Auf diese Weise verkleidet, steige ich in einen offenen 
Lkw, wo echte Verwundete auf Tragbahren liegen und ein Sanitäter 
Platz genommen hat, der über meine Identität nicht in Kenntnis 
gesetzt wird. 

Der Verwundetentransport bildet sich ziemlich langsam und 
setzt sich erst kurz vor Mitternacht in Bewegung. Die Fahrt geht 
nach Westen über zwei Dörfer, die mir gut bekannt sind, mitten 
durch den schönen, dichten Wald von Potigraful. 

Ich sehe die Verwundeten auf den Tragbahren, den ermüdeten 
und schläfrigen Sanitäter, das Dickicht der Büsche und stelle mir 
selber die Frage, ob es richtig ist, mich auf eine solche Weise aus 
dem Staube zu machen. Soll ich meine eigene Haut retten und auf 
alles verzichten, was mir an diesem Land, an diesem Volk wert 
Ei en Kameraden, die Kalaraschen, denen ich versprochen habe, 

ich sie nie verlassen werde? 
bi HE . daß ich sicher nicht der einzige rumänische Offizier 
ae er sich den Verrätern nicht anschließen wird und nicht gewillt 
Mr ee 
en Sn en Kampf hier im Lande weiterzuführen, 
meraden, die sicherlich früher oder später mit 


Unterstütz 
; ung der Bauern ; ani- 
Gere ed schaft eine Untergrundbewegung org 


Als es dun 
Brigadeführer 
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ne kommt aus dem Wald heraus und verlangsamt bei 
biegung das Tempo. In diesem Augenblick springe ich 
und laufe in ein Maisfeld hinein. Mit erschreckter 
ich den Sanitäter rufen: „Mensch, bist du verrückt! 


Die Kolon 
einer Straßen 
vom Wagen 
Stimme höre 


m zurück! 
a Brausen der Motoren der nachfolgenden Wagen erstickt die 


Stimme. In wenigen Minuten verstummt auch das Motorenge- 
brumm, dann wird alles still. Mehr als drei Meter hohe Maissten- 
gel beiseite schiebend, marschiere ich weiter in südlicher Richtung, 
bis ich völlig ermüdet bin. Hier kann mich niemand finden! Ich lege 
mich nieder, stütze den Kopf, den ich vom mit Blut befleckten Ver- 
band Be habe, auf einen Kürbis und versinke in tiefen, traum- 
en Schlaf. 

Sr ich aufwache, ist die Sonne schon aufgegangen. Ich ziehe den 
neuen, schönen Waffenrock aus und lasse ihn und den Mantel 
an verschiedenen Orten liegen, und nur in Hemd, Reithosen und 
Stiefeln mache ich mich auf den Weg zur Erkundung. Weit und 
breit bewegt sich nichts. Ein Feldweg trennt das Maisfeld von 
einem Stoppelfeld, das bis zu einer Kreuzung reicht, wo die Ba- 
lancierstange eines Ziehbrunnens nach unten gezogen wird. Es 
ist also jemand dort: ein junger Mann, der sein Fahrrad an der 
Tränke angelehnt hat, um Wasser aus dem Schöpfeimer trinken zu 
können. 

Ich gehe zu ihm. Wir sagen uns gegenseitig „Guten Morgen“. 
Der junge Mann sieht meine Stiefel an, schüttelt den Kopf, trinkt 
noch einen Schluck Wasser. Er ist sympathisch, entschlossen, und in 
seinen intelligenten Augen ist zu lesen, daß er begriffen hat, was 
mit mir los ist und was ich zu unternehmen gedenke. Ohne mich 
mas und um das Eis zu brechen, glaubt er, daß es besser 
ist, sich selber vorzustellen. 

Er ist Student der TH von Bukarest, wo zur Zeit die Kommili- 
tonen auch militärisch ausgebildet werden, und demzufolge gehört 
er der Batterie der Reserveoffiziersanwärter der Artillerie an. Mit 
drei seiner Kollegen hat er sich entschlossen, zuerst das Bergland bei 
Valenii de Munte zu erreichen, um dort in den Untergrund zu gehen 
oder Sich den zurückziehenden deutschen Einheiten anzuschließen. 
Seine Kollegen sind schon zwei Stunden vor ihm abgefahren, aber 
sie müssen Umwege benutzen, weil die Deutschen bei Brazi, das ist 
zwölf Kilometer südlich von Ploesti, noch Widerstand leisten und 
die Straßen deshalb gesperrt sind. Was Bukarest betrifft, werden 


“ 
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ind Auch ; 


kontrollie 

raßen von Gendarmen tt. Ess 
alle Zufahrtsst | ei 
€ eine Ar 


3 von bewaffneten Zivilisten aufgetaucht, di 
en He rumänischen Farben HRSEHEU, nd sich »Aparayeg Br 
triotica“ (Patriotische Wehr) nennen. Das übelste Gesindel, da, . a 
sich vorstellen kann...» a 

Seine offenen, frisch von der Leber weg gesprochenen 
Vertrauen, das er mir von Anfang an geschenkt hat, sch] 
kommen aus, daß er nicht aufrichtig ist. Ich glaube ihm! 

Mein ganzes Geheimnis kann ich allerdings nicht lüften 
ihm trotzdem, daß ich dasselbe tun werde, was er und s 
Freunde vorhaben, daß ich mich aber vorerst noch einmal N 
Bukarest begeben muß. Da ich die Gegend sehr gut kenne und Une 
den Bauern viele politische Freunde habe, möchte ich noch im Lane 
des Vormittags einen Vertrauensmann erreichen, der in einem den 
Bahnhof von Peris naheliegenden Dorfe wohnt. 

Der junge Mann hört mir zu und erwidert: „Sie müssen sehr 
vorsichtig sein bei der Überquerung der Hauptstraße bei Ciolpani 
Am besten gehe ich mit, wenigstens bis Sie aus der Gefahrenzone 
heraus sind.“ 

Gesagt getan, obwohl ihn das viel Zeit kosten wird, aber er macht 
es mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, in dessen Her- 
zen die Flamme eines Ideals brennt. 

Er fährt mit seinem Rad voran, beobachtet eine Zeitlang die 
Hauptstraße, dann gibt er mir ein Zeichen, daß ich sie überqueren 
kann. Er begleitet mich ein weiteres Stück, dann bedanke ich mich 
herzlichst bei ihm, und wir nehmen Abschied, jeder seinen eigenen 
Weg weiter verfolgend. 

Mein Bauer, der zweimal in Rußland verwundet und nach der 
Genesung aus der Armee entlassen wurde, ist ziemlich erschrocken, 
als er mich so notdürftig bekleidet sieht, aber er erklärt sofort seine 
Hilfsbereitschaft. Während seine Frau in der Eile ein Essen vor- 
bereitet, bei dem der obligate „Mamaliga“ mit Schafkäse nicht fehlt, 
macht er sich auf den Weg zum Bahnhof Peris, um sich zu erkun- 


Worte, das 
ießen voll- 


»Ich sage 
eine Zwei 


digen, ob überhaupt noch Züge nach Bukarest fahren. Er kommt 


= = Bee zurück, daß am nächsten Morgen um 06.00 Uhr 
ein Arbeiterzug bis Chitila fahren wird, Auch das wäre gut, denn 


von Chitila bi n i 
Chitila bis zur nächsten Bukarester Straßenbahnhaltestelle ist 
es gar nicht weit, 


Ausgeruht 
Jak 


A > gewaschen, frisch rasiert und mit einer gestrickten 
gestattet, die mein Räuberzivil noch eindrucksvoller macht, 
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:h mich zum Bahnhof und steige in den Arbeiterzug ein, 
begebe ! aus vier Plattformwagen besteht. Ob man Bahnarbeiter 
Een N: nicht, kontrolliert niemand, so daß die Fahrt bis Chitila 
" bungslos vor sich geht- : 
gel ber was für ein Bild der Verwirrung, der Auflösung, der to- 

A Katastrophe bietet sich hier meinen Augen. Auf dem Bahn- 
ralen uf den Gleisen, auf denen kein Zug mehr fährt, auf dem 
or fsplatz und in der ganzen Umgebung bis zur Straße nach 
Bahn = 2 angelt es von versprengten, davongelaufenen, halb ver- 
Ben teilweise auch recht bunt bekleideten rumänischen Sol- 
en di die Zivilisten herumstoßen und auf irgendeinen Zug 

8 en der sie in ihre Heimatorte bringen soll. 
ee Soldaten verbreiten eine wahnsinnige Panik: „Rettet euch, 
bevor es zu spät ist. Versteckt euch in den Feldern ... Die Russen 
kommen ... Sie plündern alles und vergewaltigen alle Frauen, Mäd- 
chen und Großmütter. Wer versucht, sie daran zu hindern, wird 
auf der Stelle niedergeknallt. Rettet euch, versteckt euch .. . Es ist 
das Ende der Welt...“ 

In diesem unbeschreiblichen Gewimmel entdecke ich am Steuer 
eines kleinen Lieferwagens einen alten Kampfgefährten aus der 
Zeit, als ich die Führung der L.A.N.C.-Jugend im Raum Bukarest 
innehatte. Es ist V., der jetzt die Uniform eines Unteroffiziers der 
Grenzjäger trägt und mich auch gleich erkennt. V. hat meine An- 
sprache im Rundfunk gehört, so daß er über meine Lage vollkom- 
men im Bilde ist. Mit seinem Lieferwagen, der eigentlich einer 
Dienststelle der Grenztruppe gehört, können wir die Sperre pas- 
sieren und bis zur Wohnung meiner Mutter fahren. Bevor wir uns 
trennen, verspricht er mir, daß er am nächsten Tag dorthin kom- 
men und mir alles, was ich brauche, bringen werde... 

Es ist der 1. September 1944, der Tag, an dem die Sowjets ihren 
Einzug in Bukarest vollziehen wollen, und als ersten Verband 
schicken sie zu diesem Zweck eine aus Überläufern, erpreßten 
Kriegsgefangenen und einigen Altkommunisten, die sich vor Jahren 
in die Sowjetunion abgesetzt haben und dort auch entsprechend ge- 
schult worden sind, zusammengestellte „rumänische“ Division, der 
man den Namen „Tudor Vladimirescu“ gegeben hat, den Namen 
eines Freiheitskämpfers von 1821. 

Vom Balkon der Wohnung meiner Mutter auf dem Rosetti-Platz 
sehe ich mir das „triumphale“ Vorbeifahren der Wagenkolonnen 
der Eidbrüchigen und der Verräter an. Ihre Offiziere tragen noch 
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formen, jedoch sowjetische Feldmütze 
bedeckung. Die Mannschaft aber ist kaum von den 
Soldaten zu unterscheiden. Bo 

An der Spitze der Kolonne, in einem Jeep, haben der Kom 
deur der Division und sein Ia, der bei den Sowjets auch an n- 
chef bezeichnet wird, Platz genommen: Oberst Cambrea, ein de 
maliger Generalstabsoffizier, und Oberstleutnant Otto Hau Hi & 
Rumäniendeutscher, Sohn eines Landgerichtspräsidenten, Ber ‚ein 
Lage der Dinge, seinen deutschen Vornamen Otto mit dem en 
nischen Namen Mircea vertauscht hat. mä- 

In dem nächsten Wagen, neben einem rumänischen Offizier 
jemand, der die Uniform eines sowjetischen Obersten trägt, d 
bei aufmerksamer Betrachtung komme ich zu der Feststellung n 
der sowjetische Oberst gar kein Mann ist, sondern eine Frau en 
Pauker, geborene Rabinsohn, kommunistische Vorkämpferin En 
das Vertrauen von Stalin gewonnen hat, nachdem sie ihren eigene 
Ehemann wegen Trotzkismus denunziert und ihn damit an er 
Galgen gebracht hat. 

Auf dem Bürgersteig sehen sich nicht allzu viele Leute, die sich 
angesammelt haben, etwas erschreckt und stumm diese eigenartige 
Parade an, als ob sie schon ahnen, daß die vorbeiziehende Gesell- 
schaft die zukünftige Exekutive eines totalitären, kommunistischen 
Staates sein wird. Armes, unglückliches Rumänien ... ! 


rumänische Uni n als Kopf. 


SO WJetischen 


’ Sitzt 


Wie versprochen, kommt V. frühmorgens zu mir, nicht mit dem 
Lieferwagen, sondern mit der Straßenbahn, und bringt mir in einem 
Rucksack die komplette Uniform eines Unteroffiziers der Grenz- 
Jäger samt Stahlhelm und Dienstpistole, und er hat noch etwas 
mitgebracht: einen mit allen Stempeln und Unterschriften verse- 
henen Marschbefehl, gemäß welchem der Inhaber sich nach Turda 
zu einem Bataillon der Grenztruppe zu begeben hat, wohin er ab- 
kommandiert worden ist. 

Ich ziehe die Sachen an, stecke den Marschbefehl in die Brust- 
tasche, die Zivilkleidung in den Rucksack und mache mich bereit 
ne eın neues Abenteuer, in einer neuen Verkleidung, die nicht die 
etzte sein wird. 
ee Sala meine Mutter tapfer ihre Erregung 

V. ist entschl wer nn Weg gs 
Biienup; es: mich mindestens vierundzwanzig Stunden 2 

‚ =Ie Kontrolle am Stadtausgang überstehen wir mit Er- 
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Unsere Papiere sind in Ordnung, und wir bekommen sogar 
kunft, wie wir die Reise nach Turda durchführen können. Wir 
Au en zum Bahnhof Baldana, denn nur dort besteht die Möglich- 
En nen Zug in Richtung Siebenbürgen über den Rotenturmpaß 
kei? kommen: Baldana liegt aber dreißig Kilometer nordwestlich 
zu ukarest, und eine direkte Straße bis dorthin gibt es nicht. 
es zu Fuß weiter. 
a ungefahe sechs Kilometer Marsch kommen wir in den Stru- 
del der sich von Osten nach Westen zurückziehenden Reste der ru- 
mänischen Truppen, die an der Moldaufront eingesetzt waren, Fuß- 
volk in Gruppen, einzelne Artilleristen, die auf Zugpferden reiten, 
und Troßkolonnen, deren Fuhrwagen mit Soldaten und Flüchtlin- 
gen vollbeladen sind. Nach Westen, das ist auch unser Ziel, um 
Baldana zu erreichen. 

Wir melden uns bei einem Troßfeldwebel und bitten ihn, uns zu 
gestatten, auch in einem seiner Fuhrwagen Platz zu nehmen. Ein 
wenig murrend, ein wenig schmunzelnd, genehmigt er es. 

Unsere neuen Reisegenossen bestätigen alles, was uns vor drei 
Tagen in Chitila erzählt worden ist. Die Russen plündern, verge- 
waltigen, töten und nehmen, auch nach dem sogenannten Waffen- 
stillstand, Angehörige der rumänischen Armee gefangen*. 

„Den Offizieren nehmen sie Uhren, Füllfederhalter, Ringe, Brief- 
taschen weg und ziehen ihnen die Stiefel aus“, sagt der neben mir 
sitzende, nicht mehr junge Troßmann. Und dann, ins Leere spuk- 
kend: „Man soll sie aufhängen, diese Verräter, die die Schweinerei 
vom 23. August gemacht und uns mit Schande besudelt haben. Die 
Deutschen waren ihnen nicht gut genug, jetzt werden sie zusehen, 
wie die Russen ihre Frauen und ihre Töchter vergewaltigen .... “ 

‚Seit langem ist es Nacht geworden. Wir verlassen die Kolonne, 
die ihren Marsch weiter nach Westen fortsetzt, und wir gehen die 
letzten vier Kilometer zu Fuß. 

Am Bahnhof Baldana werden eben zwei Rekrutenbatterien des 
Artillerieregiments 30 auf Güterwaggons verladen. Geschütze ha- 
ben sie keine, diese Batterien, und die armen Kerle, die nicht einmal 
die Grundausbildung hinter sich haben, werden als Infanteristen 
an der neuen, „antifaschistischen“ Front eingesetzt. Ein Oberwacht- 
meister schreit und schimpft, weil er bei der Verladung gerade fest- 


von B 


* Zwischen dem 23. August und dem 31. August 1944, also innerhalb einer Woche 
ne der Einstellung der Kampfhandlungen von seiten Rumäniens, haben die 
Owjets 155 000 rumänische Soldaten und Offiziere gefangengenommen. 
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daß ihm fünf seiner Rekruten davongelaufen ;; 
£ in diesen Zug eın. 
En ae ı sechs bis sieben Tage sind von dramat 
j Den wechselndem Glück und ständigem Pokerspie 
Eee Sie na Schicksal derjenigen, die 
i en, geken % 3 : 
run 4 Reonaitek aller Schichten, die mich aufnehmen und vor 
Verfolgern verstecken, mir zu essen geben und mir helfen Weiter. 
zukommen, Bauern ın den meisten Fällen, aber auch zwei Eisen. 
bahner, ein Gendarmeriewachtmeister, zwei ‚Polizisten in Zivil 
mehrere einfache Soldaten und drei hohe Offiziere. : 

Auch heute noch, nach mehr als drei Jahrzehnten, kann ich ihre 
Namen nicht nennen, weil sie noch am Leben sind, und darf auch 
nicht sagen, wo das geschehen ist, denn, sich auf solche Angaben 
stützend, wäre es für den kommunistischen Staatssicherheitsdienst 
und für sein Spitzelnetz ein leichtes Spiel, die Betreffenden aus- 
zumachen. Ihre Freiheit und ihr Leben sind mir genauso teuer wie 
die Erinnerung an meine vielen toten Kameraden. 

Zwei Begebenheiten möchte ich trotzdem erwähnen. Auf einem 
Bahnhof werde ich festgenommen; als man dies dem Vorgesetzten 
desjenigen, der mich festgenommen hat, meldet, setzt mich dieser 
sofort auf freien Fuß... 

In einer Stadt in Mittelsiebenbürgen halten mich zwei Reserve- 
offiziere, ein Rechtsanwalt und ein Lehrer, die noch nie an der 
Front gewesen sind und glauben, daß nun die große Stunde der 
Demokratie für Rumänien gekommen sei, drei Tage lang in einer 
Zelle fest und wollen mich gefesselt nach Bukarest schicken. Jemand 
von den unteren Dienstgraden setzt aber den rangältesten Offizier 
der Garnison, einen Oberst, davon in Kenntnis. Dieser befreit 
mich aus den Fängen der zwei eifrigen Anhänger des neuen Regi- 
mes und schickt mich auf Grund des Urlaubsscheines, den ich den 
anderen beiden nicht gezeigt habe, zu meiner im Einsatz befind- 


lichen Einheit wie einen, der ordnungsgemäß und rechtzeitig vom 
Urlaub zurückkehrt. 


gestellt hat, nd, Wir 


ischen Er. 
| mit dem 
mır Opfer. 


* 


fü Regiment befindet sich zur Zeit in der Reserve in San-Jacob, 
2: HN Südlich des Mieresch-Flusses. Ein blasser Hoffnungs- 
strahl zeigt sich schon von Anfang an. Wegen einer akuten Blind- 


darmreizung mußte Oberst Dan Ionescu abgelöst werden. Regi- 
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mmandeur ist jetzt Oberstleutnant Aurel Constantinescu, 


mentsko aus korrekter, offenherziger Mensch, der mir stets gut ge- 


ein durch n ist. 
sinnt ar ihm feldmarschmäßig erscheine, springt er auf, als 

Pgne- = Augen nicht traue. Allem Anschein nach möchte er, 
ob er | erster das Wort ergreife, was ich auch tue, wobei ich die 
Ben einmal klingen lasse: „Melde mich vom Urlaub zurück, 

Br eutnant!“ 
Herr Be. bleibt er sprachlos, dann sagt er mit gedämpfter 
S En „Gut, in Ordnung, Willkommen!“ 

Dr ich auf dem Weg zur Tür bin, klingelt das Telefon, der 

berstleutnant nimmt den Hörer auf, wird blaß und immer blas- 
Bo ntwortet mehrmals mit „Verstanden“, dann wendet er sich 
a =: um mir, sehr erregt, mitzuteilen: „Man hat mir eben be- 
Ehlers Sie unter Eskorte zur Division zu schicken. Ich hoffe, daß 
die Angelegenheit sich zu Ihren Gunsten entwickeln wird. Wenn Sie 
es wünschen, können Sie sich von der Schwadron verabschieden. 
Ich nehme die Verantwortung auf mich...“ 

Die Schwadron ist schon angetreten. Alle wissen, daß ich zur 
Division bestellt worden bin. Wenn ich der Reihe nach die Gesich- 
ter der Männer ansehe, habe ich den Eindruck, daß keiner glaubt, 
daß ich lebendig zurückkehren werde. Auch Oberwachtmeister Pa- 
tranac hat Tränen in den Augen. 

Ich grüße sie alle mit „Sanatate“ (Gesundheit), und sie anrwor- 
ten wie am Anfang des Ostfeldzuges: „Isbanda sau moarte!“ (Sieg 
oder Tod.) 

Auf dem Weg nach Salcud, wo sich der Stab der Division be- 
findet, ist mein Begleiter Leutnant Tanase, der auch den Auftrag 
hat, mich zu eskortieren, ein Auftrag, den er allerdings sehr diskret 
auszuführen versteht, denn er hat seine Maschinenpistole in San- 
RS stehenlassen, meine Dienstpistole trage ich hingegen immer 
no 

In Salcud melden wir uns beim Ic der Division, der jetzt kein 
anderer ist als mein alter Schwadronschef von 1941, Rittmeister 
Emil Constantinescu, der mich umarmt und mir ermutigende Wor- 
te sagt. Im Hofe des Hauses, in dem er untergebracht ist, habe ich 
aber mir sehr bekannte Gesichter von Leuten gesehen, die zwar 
fumänische Uniformen tragen, aber nicht gerade wie einfache ru- 
mänische Soldaten aussehen. Als ich den Rittmeister über die Her- 
kunft dieser Soldaten, die vornehme Leute zu sein scheinen, be- 
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ir eine verblüffende Antwort: „Wieso, ha 


5 ! st du«: 
frage, en ns Es sind die Angehörigen unseres alten hi ” 


deut 
> . ; . eutsch 
; skommandos. Wir haben sie alle in rumänische ie 


damit sie nicht an die Sowjets ausgeliefert erde 
h t gerat, h 
Hotel befunden hat, aber die übrigen hs ne 
wo sie als Kraftfahrer Verwendung Pa 
werden wir sie überall mit uns nik Sn 


e= iese Mitteilung wirkt ermutigend auf mich, denn ich denke, daß 
auch der General von dieser Sache etwas wissen muß. Beim Ge 
fechtsstand der Division die gleichen Umarmungen und Hände- 
schütteln von allen Seiten. Ich muß aber den Eindruck eines nieder- 
geschlagenen Menschen machen, denn Oberstleutnant Adam, der 
neue Ia, kommt zu mir, rüttelt mich an den Schultern und flüstert 
mir ins Ohr: „Kopf hoch, Emilian! Sei klug, aber auch fest, wenn 
du mit dem General sprichst. Er hat sich noch nicht entschlossen 
wie er die Geschichte mit dir regeln soll.“ ! 

Dann geht Adam zu einer Tür, klopft an, macht sie nicht ganz 
auf und meldet: „Herr General, Rittmeister Emilian ist da!“ 

Es ist schon lange her, seitdem ich diesen General kenne, der da 
vor mir an seinem Tisch sitzt und verblüffend jung und frisch aus- 
sieht. Ich war Zögling des Militärgymnasiums „Manastirea Dealu®, 
als Major Teodorini, den man für einen Leutnant hätte halten kön- 
nen, jeden Sommer zu seiner Schwester auf Besuch kam, die mit 
meiner Mutter gut befreundet war. Er erzählte mir damals mit 
Begeisterung von der preußischen Kadettenanstalt in Groß-Lichter- 
felde und von den Garde-Ulanen in Potsdam, wo er 1914, kurz be- 
vor das Regiment ins Feld zog, sein Offizierspatent bekam. Später 
gehörte Teodorini der Kommission an, vor der ich die Offiziers- 
prüfung bestand. 

Über keinen anderen rumänischen Offizier haben die deutschen 
Kriegsberichterstatter so oft geschrieben wie über ihn, und als er 
jetzt seinen Blick auf mich richtet, denke ich an das Titelblatt der 
Zeitschrift „Signal“, auf dem sein Bild stand, als er mit dem Ei- 


zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes ausgezeichnet 
wurde, 


Höflich, wie er 
Wort: „Was in de 
nicht glauben, 


immer gewesen ist, ruhig, sagt er mir Wort für 
“ inem Herzen ist, ist auch in meinem. Du sollst 
aß ich über Nacht ein anderer geworden bin, aber 
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len wir machen? Deutschland hat den Krieg verloren und 

was 50 aan eil wir Deutschlands Verbündete waren. Die Existenz des 
d das Überleben der Nation stehen jetzt auf dem Spiel. 
en die monarchistische Staatsform retten. Solange wir noch 
Wir Be: haben, können die Bolschewiken nicht viel ändern. Du 
einen KÖN = dfunk gegen den König gesprochen, und das ist für 
hast er iglichen Offizier sehr schlimm. General Arama, Direktor 
einen ee ferle im Verteidigungsministerium, verlangt von mir, 
des ich nach Bukarest schicke, um dich vor ein Militärgericht 
daß A So leid es mir tut, muß ich diesem Verlangen auch Folge 
zu ste oc wirst du dich schon zu verteidigen wissen: die Ver- 


Staates Un 


DER der ersten Stunde, die Doppelsinnigkeit des Eides, die wir 
Edi Offiziere auch auf die Person von Marschall Anto- 
ru 


gt haben, die Tatsache, daß gewisse rumänische Trup- 


bgele 
nescu aDB° der Seite der Deutschen gekämpft haben...“ Er 


penteile weiter an 


: i iter. 
spricht nicht wei 2 ? : : 
nn Bewußtsein, daß dieses Erscheinen vor ihm der entscheidende 


Augenblick und auch meine letzte Chance ist, klammere ich mich 
daran, in einer äußersten Anstrengung eine solche Lösung zu Fall 
zu bringen: „Herr General, in diesem Augenblick sind Sie nicht nur 
mein Divisionskommandeur, sondern der ‚liebe Gott‘ in Person. 
Es wird sich in diesem Land vieles ändern, aber die Gesetze und die 
Militärvorschriften haben noch ihre volle Gültigkeit behalten. Die 
Kompetenz des Herrn Generals Arama dehnt sich nicht auf die 
Feldarmee aus, sondern beschränkt sich nur auf die Heimatarmee. 
Innerhalb der Division wird die Gerichtsbarkeit nur von Ihnen al- 
lein ausgeübt. In bezug auf diese Gerichtsbarkeit sind Sie, Herr 
General, nur dem Obersten Militärrichter der 4. Armee und nicht 
dem Direktor des Justizwesens im Verteidigungsministerium unter- 
stellt. Ich bestreite nicht, daß ich im Rundfunk gesprochen habe, 
was übrigens für Herrn General Arama sehr schwer zu beweisen ist. 
Als Soldat habe ich mich nicht gegen die Militärvorschriften schul- 
dig gemacht, da ich auf Urlaub war und mich fristgemäß zur Truppe 
gemeldet habe.“ 

Der General springt auf: „Wieso? Du warst auf Urlaub? Das ist 
eine Sache, die alles ändert. Kannst du das beweisen?“ 

„Hier ist mein Urlaubsschein, Herr General, unterzeichnet von 
Oberst Dan Ionescu, mit dem Visum für die Eintragung ins Regi- 
ster seines Adjutanten und mit der Gegenunterschrift von Major 
Ioan Eugen, dem Chef des Regimentsstabes.“ 
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um Telefon, ruft das Regiment an, v 


dorini stürzt Z g; » Von 
A Viertelstunde alles, was ich ihm gesagt habe, bestä N 
nach el n seinem Gesicht deutlich lesen, daß « Alpe 


S i | t zufrj 

rd. Man kann ın ©° 1: N ne 
x Sei mir nicht böse, Emilian. Vorschriftsgemäß mußte j N 
1St: » ch as 


alles kontrollieren. Jetzt SR Set a ER könne 
orläufig gegen dich nichts unternehmen. Gott sol] uns alle schü 
= und an erster Stelle dieses Rumänien. Ich werde dich hie BE 
h alten, aber du gibst mir dein Ehrenwort, daß du, solange En N 
Spitze der Division stehe, nicht zu den Deutschen überlaufen Wirst > 

Sie haben mein Ehrenwort, Herr General!“ ! 

„In Ordnung! Du mußt aber verstehen, daß ich dich wegen d 
Wirbels, der entstanden ist, nicht wieder zu den Zweier Kal 
schen schicken kann. Du wirst also die Führung einer Schwadton 
beim Roschiori-Regiment 12 übernehmen. Ich wünsche dir all 
Gute und hauptsächlich viel Glück... .“ = 

Als ich aus seinem Arbeitszimmer herauskomme, springen alle 
Offiziere des Stabes vor Freude hoch. Ich glaube fast, daß sie noch 
glücklicher sind als ich selber. Dieser explosive Freudesausbruch 
der dem Solidaritätsgeist und der Kameradschaft entspringt, de 
bei uns, besonders bei der Kavalleriewaffe, immer sehr ausgeprägt 
gewesen sind, ist nur von kurzer Dauer, denn später, als wir meh- 
rere Stunden beisammen sind, um Gedanken und Meinungen aus- 
zutauschen, macht sich zunehmende Niedergeschlagenheit bemerk- 
bar. 

Keiner, aber auch keiner der anwesenden Offiziere hat ein Wort 
der Zustimmung für die Lage, in die die rumänische Armee versetzt 
worden ist, nämlich, daß sie gezwungen ist, die Waffen gegen die 
Deutschen zu richten unter dem sehr fragwürdigen Vorwand, daß 
wir damit das Wohlwollen der Westalliierten wiedergewinnen 
können. Ein einziger vertritt die Ansicht, daß dieselben Westalli- 
ierten bald erkennen werden, was für eine Gefahr das Vordringen 
der Sowjetarmee bis in sein Herz für das gesamte Europa darstellt, 
und deshalb zu einem Kompromißfrieden mit Deutschland kom- 
men mussen. 

Be pessimistischer und wagt, die an der Seite der 
re en Truppen mit einer Herde Seelenloser, die De 
auf den Null = L zu vergleichen. Daß die Moral der 
über alles = ee ist, weiß jeder; denn die ee! 
AR ER r Ihren Frauen und ihrem Hab und Gut bei der 

üssen zu Hause geschehen ist, informiert sind, fan- 
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sertieren. Sie gehen einfach weg und nehmen auch ihre 
fen mit. Vielsagend ist die Tatsache, daß die Deserteure bei 
Wal "Infanterieregiment der 6. Division auch zwei leichte Granat- 
ae mitgenommen haben. 
wer Hi höre mir das alles an und denke, daß ich jetzt Männer für 
I chat den Kampf führen muß, die uns nicht nur nichts an- 
eine ondern der Erreichung eines bolschewistischen Ziels dient, die 
eht, 2 eigene Vernichtung bedeutet. 
Be Be solchen Umständen zeichnet sich meine Aufgabe klar ab: 
Begehene Ehrenwort halten, solange General Teodorini noch 
5) 5: Spitze der Division steht, aber alles tun, um möglichst das 
re vieler der mir anvertrauten Männer zu schonen. Es wird 
ee nicht leicht sein, aber ich werde alles daransetzen. Solche Ge- 
a. r durch den Kopf, als ich mich am nächsten Tag 
Regiment melde. 


en an ZU de 


danken gehen mı 
bei meinem neuen 


Gehört habe ich schon viel von Oberst Virgil Popescu, gesehen 
habe ich ihn jedoch noch nie. Ich komme um die Mittagszeit an und 
finde ihn bei Tisch, umgeben von fast allen Offizieren des Regi- 
ments. Neben ihm sitzt eine Dame, seine eigene Frau, die russischer 
Abstammung ist, Tochter eines früheren zaristischen Offiziers. Um 
sie vor dem Zugriff des sowjetischen NKWD zu schützen und ihr 
auch andere Schwierigkeiten zu ersparen, hat er sie zum Regiment 
geholt wie übrigens auch andere rumänische Kommandeure, die 
jetzt in Begleitung ihrer Frauen ins Feld gezogen sind. 

Oberst Virgil Popescu trägt Monokel, was schon eine Heraus- 
forderung an die Adresse der neuen Verbündeten bedeutet, noch 
dazu hat er „vergessen“, das Band des EK und der deutschen Win- 
terfeldzugmedaille abzulegen, wie dies schon lange befohlen wor- 
den ist. Kein Wunder also, daß er auch kein Blatt vor den Mund 
nimmt, als er mich seinen Untergebenen vorstellt: „Ich heiße Sie 
willkommen. Es ist für uns eine Ehre, daß Sie den Zwölfer Ro- 
schiori zugeteilt worden sind. Als Beweis dafür werde ich Ihnen 
die erste Schwadron übergeben. Seit dieses Regiment besteht, waren 
die Pferde der ersten Schwadron traditionsgemäß Rappen. Jetzt 
mußten wir die Sporen in die Tasche stecken, weil wir keine Rap- 
pen mehr haben. Sie wurden unserem mächtigen Verbündeten ab- 
gegeben, damit er schneller auch andere Völker befreit, wie er unser 
Volk ‚befreit‘ hat. Auch ich persönlich, meine Herren, wurde be- 
freit, von meinem Auto. Und meine Frau wurde in Constantza auf 
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N 
dam hellichten Tag von ih 
am - i g ihrer Handtasche befreit DAS EHRENWORT 


offener Straße un 


Prosit, meine Herren... 
Das ist also die Stimmung beim Roschiori-Regiment 12 vn 
- Sinn- 


gemäß spricht der Oberst vor der angetretenen ersten Schw N 
die über zwei jungeLeutnants, eınen alten, mit buschigem Schn adton, 
versehenen Stabswachtmeister und 134 Reiter zu Fuß verfiee rn 


Als die Förmlichkeit der Übergabe zu Ende ist und der Obens scher; 
zu her, denn es 


seinem Gefechtsstand und zu seiner Frau zurückkehrt, bef bias 
die Reihen aufzulösen, und sage den Männern, sich Her E le ich, schweren Ver 
Gras zu setzen, damit ich sie besser übersehen kann. TEIS Ins Deutschen ein 
Das Regiment hat die Dobrudscha als Ergänzungsbezirk 1 Man kann 
‚un 


ob ergefreiter Mahmud ist zwar Tatar und Muselmane, war aber 
„ls Fuhrmann bei den Lipowanern* von Jurilovca beschäftigt und 
deshalb ganz gut Russisch. Von nun an ist er mein Dolmer- 
Ind auf dem Weg zum Mieresch-Übergang geht er hinter mir 
heißt jetzt, daß wir bei Cuci — wo die Sowjets unter | 
Justen einen Brückenkopf gebildet haben — gegen die 
gesetzt werden. 
nicht in Worte kleiden, welchen Gefühlen ich ausge- 
äß dem General Teodorini gegebenen Ehrenwort ei- 


deshalb sind in seinen Reihen auch Türken und . tzt bin, gem 

die für die Reitertruppe besonders geeignet Bi 9 Hinden, nen solchen. Auftrag 

einem zum anderen gehe und mich mit jedem ein weni Pa einen Kampf getrieben zu werden an der Seite von sogenannten 

ER lenrindreck (daßHalle TürkeniundTare 2 Be Verbündeten, die eigentlich unsere ärgsten Feinde sind, und gegen 

nn sich ausgerechnet in dieser Schwadron za ae Waffenbrüder, die sich für eine Sache einsetzen, die auch 
A n unsere Sache st... 

Als auch diese Fühlungnahme beendet ist, kommt ein T. 2 ee ne 
Be lldnn Sein as Becrhähdie ErägeniB: atar zu meinen Fuß auf das andere Ufer des Mieresch setze. Es sieht so aus 
Verzeihung, Herr Rittmeister, aber was soll eu 5 gehorsamst um als ob mich der Selbsterhaltungstr ieb verlassen hat... 
I nuferhmal a nee - u ma- In dieser Nacht vom 18. auf den 19. September 1944 herrscht 

ae caklenbÄtgen ik Brei eine totale Finsternis, im Gelände und in unseren Herzen. Die so- 
Bye erabteitemDeutähenivöriditohäeie, geb 2 ihm wjetischen Pioniere stehen mit ihren Fähren bereit. Wenn man be- 
ET Orenderehigösikeirder fünkdiergure Sache ERS Er denkt, daß wir drei Jahre lang wie Wilde gegen diese Leute ge- 
Fl SrdaßidinichtedeinkEöbenrerliefttnaber a t. Ver- kämpft haben, und jetzt blicken wir uns gegenseitig an, als ob 
sein Leben. Warte geduldig auf bessere, ee Zeiten N An Er Se eLED Se EDiaBDÄsesn 
a dende . eiben auch stumm, ein sowjetischer Major, mit dem Finger auf 

Seinknl 1. . h { mich zeigend, wendet sich j i i - 
En ars Gesicht spaltet sich zu einem Grinsen, als „Frage dEnen a he aa 

; n er getötet hat? 
Ei errändein Mahmud braucht nicht mehr zu dolmetschen, ich habe dieses erste 
Grußwort der „Verbündeten“ verstanden und steige auf die Fähre, 


Sans ix die Frage des Majors einzugehen. Wortlos überqueren wir 
RS nr ieser Stelle hundert Meter breiten Mieresch. Eine Zeitlang 
es FR ur uns in nordöstlicher Richtung längs des Flußbogens, 
Er N as Dorf Dataseni und lösen nördlich davon ein Rekru- 

ataillon des rumänischen Infanterieregiments 83 ab, besser ge- 


g R ; z : 
agt, die wenigen Überlebenden dieses Bataillons. 
* Ei ot 
TE ee Ypa altgläubigen Russen (Raskolniki), die Ende des 18. Jahrhunderts 
Nee 5 erfolgungen in ihrer alten Heimat Zuflucht in der Bukowina, in 
au und in der Norddobrudscha gefunden haben. Sie bilden bis jetzt 


n ; 5 : 
rühmngie Mehrheit der Einwohnerschaft des Donaudeltas, wo sie als Fischer be- 
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zzerreißend, diese jungen Burschen anzusehen, Say 

, erblusen, haben weder Mantel noch Stahlhelm ad ind 
in Somm chen Infanteriegewehren mit drei Schuß im Patrone ji 

mie rUeSn ER 1918 von bolschewistischen Banden ech ader 
En beifalls aus dem Ersten Weltkrieg stammende; a 
Gehe „Gladiator“-IMG pro Zug. Keine schweren Maschinenge, 
wehre, keine Granatwerfer. Wer trägt die Verantwortung für den 
verbrecherischen Befehl, diese Rekruten in den Einsatz zu Schicken 
um hingemetzelt zu werden? i s 

Vor uns eine steile, sich fast fünfhundert Meter erhebende 1 
höhe,die— wie ein Witz des Schicksals — von Reitern einer deutschen 
Kavalleriedivision besetzt ist, die dieselbe Nummer wie die Unsere 
trägt, die 8. SS-Kavalleriedivision „Florian Geyer“. 

Sobald es hell wird, will die Division „Florian Geyer“ beweisen 
daß sie ihre Munition nicht irgendwo liegengelassen hat, Sie Schießt 
aus allen ihren Rohren. Sich neben mir duckend, hält der Oberge- 
freite Mahmud seinen Atem an, dann macht er mir ein Geständ- 
nis: „Es wird herumgesprochen, Herr Rittmeister, daß Sie immer 
davongekommen sind, weil Sie die Teufelshaut haben, ich glaube 
eher, daß Sie von den Engeln beschützt werden. Ich habe auch für 
Sie gebetet, damit Allah und sein Prophet uns ins Paradies lassen, 
wenn mit uns jetzt etwas passiert. In unserem Paradies sind ganze 
Berge von ‚Pilaf‘, Herr Rittmeister. Dort kann man sich satt essen,“ 

Schließlich hört das Vernichtungsfeuer auf und gibt mir Gelegen- 
heit, die Stellung zu besichtigen. Fünf Tote und acht Verwundete 
für die Schwadron. Unter den Toten, mit zerschmettertem Schädel, 
Leutnant der Reserve Traistaru, Sohn eines Großgrundbesitzers 
aus Poiana Mare in der Kleinen Walachei. Ausgerechnet Traistaru, 
der für die Deutschen Feuer und Flamme gewesen ist. 

Auch das ist ein merkwürdiges Gefühl, die ersten Kameraden 
anzusehen, die von deutschen Granaten getötet wurden ... 

Zu unserer Rechten, in vielleicht zehn Kilometer Entfernung, 
tobt der Gefechtsdonner weiter, und der Melder, der uns die Nacı- 
Ficht bringt, daß wir aus diesem Brückenkopf herausgezogen, um 
in einem anderen eingesetzt zu werden, erzählt uns auch, daß der 
ge unzählige Leichen von rumänischen Soldaten flußabwärts 

ibt. 
nr En on geschieht tatsächlich am nn ar 
ber enselben sowjetischen Pionieren auf das lı 

gebracht, marschieren dann etwa sechs Kilometer zu Fuß, um 


Es isc her 
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diesmal von rumänischen Pionieren, wieder auf das 
Ufer des Mieresch gebracht zu werden. 

rechte Djonieroffizier, der die Überfahrt leitet, setzt mich über die 

Der nntnis und informiert mich darüber, womit wir zu reh- 


schließlich, 


 Ke EB 3 

De abe Ein halbes Dutzend sowjetischer Offiziere hat sich 
Jernut also zwei Kilometer südöstlich von hier, eingerichtet, 
ei / 


Iliert alles und erteilt Befehle direkt an die rumänischen 

en, die hier eingesetzt sind, und zwar über den Kopf der 
Trupp Wehen Divisionskommandeure hinweg. So haben diese so- 
15 Sie Offiziere die aus zwei motorisierten Infanterieregimen- 
ee d einem Panzerlehrbataillon bestehende rumänische mot.- 
esäntsierte Brigade, die sich bei Cucerdea, südlich vom Mieresch, 
befand veranlaßt, bis zum Fluß vorzurücen und den Übergang 
kei Oarba de Muresch zu erzwingen. 

Die Boote, die Teile des Infanterieregiments 115* an das andere 
Ufer bringen wollten, wurden unter Feuer genommen, und ein 
Drittel davon versank während des Übergangs. Auf Befehl der 
Sowjets wurde das Infanterieregiment 3 „Olt“ der 11. Infanterie- 
division als Verstärkung geschickt. Zusammen mit dem motorisier- 
ten Jägerregiment 4 und den Resten des Regiments 115 hat das Re- 
giment 3 die deutschen Stellungen angegriffen, aber der Angriff ist 
dreihundert bis vierhundert Meter vor den Anhöhen stehengeblie- 
ben, die mit dem Namen Dealu Sangiorgiu bezeichnet und von den 
Deutschen gut verteidigt werden. 

Dealu Sangiorgiu ist eigentlich eine Bergkette, deren Hänge zum 
Mieresch sehr steil abfallen. Die Einheiten der 8. SS-Kavallerie- 
division haben sich auf dem Kamm in Schützengräben verschanzt, 
aber jedesmal, wenn sie unter Artilleriefeuer genommen werden, 
ziehen sie sich in die Stellungen zurück, die sich auf der entgegen- 
gesetzten Seite befinden. Wenn das Artilleriefeuer aufhört, kommen | 
die Deutschen wieder auf den Bergkamm und nehmen die angrei- | 
fenden Infanteristen in Empfang. Jeder Frontalangriff ist von 
Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Sowjets aber wollen nichts | 
davon wissen und befehlen ständig neue Angriffe. N | 

N Der Brückenkopf, an dem wir jetzt eingesetzt werden, befindet 
Sich südlich der Ortschaft Lechintza und nordwestlich der auf dem 


kontro 


* So wurde das ehemali i rschalls Antonescu umgetauft, 
ge Garderegiment des Marschalls Anto 
as unter dem Namen Infanterieregiment 115 nur noch bis Mitte Oktober 1944 
estand. Vollkommen dezimiert wurde das Regiment dann aufgelöst. 
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des Mieresch liegenden Ortschaft Jernut. Meine Sch 

die rechte Flanke des Regiments und hat die Auf ih 
GE a a 
N efanterindividen befinden und die sich die 
® sogenannten mot,-mechanisierten Brigade. Südlich des Meran 
macht sich auch die N. Sn bereit, den 
I eeoniliabanihrer.JinkensBlankerdie 25 Kan 
tiechs Infanteriedivision, die Verstärkung bekommen En ni 
scheint und sich bis in die Nähe der Stadt Ludusch ausgebreitet © 

Allen diesen Verbänden, die mit massiver Artillerievorbereitung 
an Ag Sehen muß one nie dc Din u 

alten, die 8. SS-Kavallerıedivi „Florian Geyer“... 

Ich betrachte die steile Steigung zu der von unserer Artillerie ver- 
gebens unter Feuer genommenen Höhe 495, als ich den Besuch von 
Oberst Virgil Popescu bekomme. Er sieht sich die mit Leichen be- 
deckte Anhöhe an und macht seinem Herzen Luft: „Ich schäme mich 
vor mir selbst, Emilian. Mich graust es vor meiner eigenen Person 
daß ich gezwungen bin, solchen sinnlosen, idiotischen Befehlen . 
gehorchen. Diese Jungens zum Tode zu verurteilen, sie in Angriffe 
zu treiben, die automatisch zum Scheitern führen. Es besteht kein 
Zweifel mehr, daß der sowjetische Stab in Jernut uns alle ganz 
bewußt abschlachten will.“ 

Tatsächlich läßt ein neuer Angriffsbefehl nicht lange auf sich 
warten. An der Spitze meiner Männer erklettere ich den steilen 
Abhang. Ich bin entschlossen, jetzt Schluß zu machen. Lieber hier 
sterben, als später als gedemütigter Sklave zu leben. Lieber hier auf 
re Erde sterben, als von sibirischen Wölfen gefressen zu 
werden. 

So unwahrscheinlich es klingt, man befiehlt uns, drei- bis vier- 
mal am selben Tage anzugreifen. Um eine sehr vage Erfolgschance 
zu haben, müssen die Angreifer sechshundert Meter durch mörde- 
risches Feuer bergan steigen, um mit den Deutschen in Berührung 
a die sich hinter Felswänden fest eingegraben haben. 
eg können wir niemals mehr als dreihundert 
Shine eo Ich habe allerlei Grausames, aber niemals etwas 
ee Be = Die Verluste sind so groß, daß wir auf einer 
Eh ERS a ert Metern vor der Stellung mit unseren Stie- 

uf Boden treten, sondern über Leichen schreiten. 
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Das ganze Gelände ist ein weicher Teppich von sinnlos geopfer- 
ab geschlachteten rumänischen Soldaten, geopfert für eine Sache, 
ten, ‘ht die ihre sein kann und ihre Angehörigen zu Hause in die 
En ei stürzen wird. Was mich betrifft, habe ich von Anfang 
$ die unwiderrufliche Entscheidung getroffen, keinen deutschen 
ad mit meiner eigenen Hand zu töten, auch wenn ich Gefahr 
r fe, selber getötet zu werden. Die „Oritza*-Maschinenpistole 
a : zwar an meinem Halse, ich rühre sie aber nicht an. 
tank enlos, vollkommen gleichgültig, unbewußt, rücke ich vor 
nd nehme die Hände nur aus den Hosentaschen heraus, um mich 
ee Gleichgewicht zu bringen, wenn ‚ich über eine Leiche stolpere. 
RR nde von Kugeln sausen an mır vorbei, einige haben sogar 
meinen Stahlhelm geschrammt. Alles läßt mich kalt. Ich pfeife dar- 
auf. Aber auch der Tod scheint darauf zu pfeifen und sucht sich 
diejenigen, die ihn fürchten. Manchmal stößt mich der eine oder 
andere zu Boden, um mich auf diese Weise zu zwingen, Deckung 
zu nehmen. Solange noch Leute da sind, die mir folgen, rücke ich 
vor, wenn ich allein bleibe, dann kehre ich zurück. Es ist dies viel- 


leicht das einzige, was mich vom „Selbstmord“ abhält. Aber das 


ist auch alles. 
Die zwei sowjetischen Offiziere, die gekommen sind, um sich 


an Ort und Stelle von unserem Verhalten zu überzeugen, und die 
allerdings hinter uns auch vorrücken, glauben vielleicht, daß sie 
es mit einem Helden zu tun haben, denn als wir nach wiederhol- 
ten mißlungenen Angriffsversuchen zu unseren Stellungen zurück- 
kommen, grüßen sie mich respektvoll als ersten, obwohl beide 
Majore dabei sind. Die schalkhafte Art, in der ich ihren Gruß er- 
widere, scheint eher Bewunderung als Empörung hervorzurufen. 
Wahrscheinlich bin ich am Rande eines seltsamen Wahnsinnes, eben 
weil der Tod mich in dieser Hölle umgangen hat. Oder soll das ein 
Zeichen sein, daß noch eine hauchdünne Chance für mich besteht, 
wenn ich noch am Leben bleibe? 


Wir werden endlich abgelöst und als Reserve in einen Pflaumen- 
garten geschickt. Viele sind wir nicht mehr. Vor Müdigkeit stürzen 
sich die Leute wie gefällte Bäume ins Gras und schlafen bald ein. 
Mich hat selbst der Schlaf verlassen. Die Schüsse, die auch während 

er ganzen Nacht zu hören sind, wecken niemanden von der 
Schwadron mehr. Nur gegen Morgen schreckt das Vorbereitungs- 
feuer der Artillerie aller fünf Divisionen, die fünfundvierzig Mi- 
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en Hagel ihrer Granaten auf den Kamm y 
Ilen läßt, alle auf. Es ıst der 26. September. 

d der Nachbar von rechts angreifen, die Infanter: 
und 36 der 9. rumänischen Infanteriedivision n 
wir uns jetzt befinden, können wir zu unserer R On 
ichts sehen, jedoch hören, ganz deutlich hören sch. 
er Regimenter den Angriff blasen wie 1877 ie 
Plewna...Es ist nicht zu fassen! Die Trompeter verstummen ba 
und die einzige Musik, die noch Zu 0teR ist, sind die Einschläge 
der deutschen Feuerwalze, die auch in Richtung unseres Pflaumen, 
gartens überschwenken wird. 

Ich habe mich hinter einem Baum hingelegt. Mahmud, der bis 
jetzt ständig in meiner Nähe war, glaubt jedoch, daß der natürliche 
Graben, in den sich Wachtmeister Tzaranu gestürzt hat, Sichere 
ist. Er läuft zu ihm. Kaum fünf Minuten später werden beide vi 
einem Volltreffer getötet. Armer, braver Mahmud, Kutscher aus 
Babadag, warum, wofür und für wen mußtest du dein Leben hier 
lassen? 

Als sich die 8. SS-Kavalleriedivision „Florian Geyer“ am 5, Ok- 
tober 1944 zurückzieht, nicht wegen des Druckes des Gegners, son- 
dern weil es die Gesamtlage so verlangt, tut sie das ungehindert, 
ungestört und unbemerkt. Sie nimmt sich noch die Zeit, auf ihrem 
Rüczugsweg an fast jedem Ortsausgang mit riesigen Buchstaben 
anzukündigen: „Wir kommen wieder!“ 

Und die meisten von uns haben damals noch geglaubt, daß die 
Deutschen wiederkommen werden. 

Für die rumänischen Truppen ist die Bilanz der Verluste für die- 
sen Dreiwochenkampf an den Mieresch-Brückenköpfen erschrek- 
kend. Die 9. und die 11. rumänische Infanteriedivision haben drei 
Viertel des Standes ihrer Infanterie verloren, die mot.-mechani- 
sierte Brigade ist aufgelöst, unsere eigene Division mehr als halbiert 
worden, und von den einhundertvierunddreißig Männern meiner 
Schwadron sind mir noch zweiundzwanzig geblieben. Ich bin der 
ne überlebende Rittmeister des Roschiori-Regiments 12. 
Vertinnfta ee Popescu hat seine Empörung einem sowjetischen 
er Bas Be ins Gesicht gespuckt. Als Folge verschwinden 
Gbeelenrhäie ei auf geheimnisvolle Weise. Sein Nachfolger, 

tistescu, der direkt aus Bukarest kommt, ist au“ 


ßerst reservi R 
= serviert, kühl und hütet sich, mir auch nur ein Wort zu sa” 


nuten lang d on Deaty 


Sangiorgiu fal 

Diesmal wir 
regimenter 34 
der Stelle, wo 
ten zwar gar n E 
die Trompeter beid 
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Auf den Spuren, aber nicht direkt auf den Fersen der 8. SS-Ka- 
"division, rücken wir in nordwestlicher Richtung vor, Jetzt 
yaller! ‘r auf dem siebenbürgischen Gebiet, das nach dem Wiener 
sind Taori ch von 1940 an Ungarn abgetreten worden ist, und wer- 
Schie Ahrscheinlich auch in die Nähe der Ortschaft Bontzida kom- 
den ii die man mir schon als Kind erzählt hat. Bontzida ist 
a :ch der Heimatort der Familie meines Vaters, aber schon mein 
ER rer hat es als elfjähriger Bub verlassen und ist seitdem 
SE mehr dort gewesen. Im Laufe der Jahre habe ich mir mehr- 
ni Is vorgenommen, dorthin zu reisen, um festzustellen, ob noch 
Bas besteht, das an unsere Familie erinnert. Dazu gekommen 
bin ich jedoch niemals. & Zi ; 
Obwohl sich in der Gegend meist rumänische Dörfer befinden, 


bleiben wir über Nacht in der großen, rein ungarischen Landge- 
eıben z an - : 

meinde Sicu, deren Einwohnerschaft sich über ihr weiteres Schick- 
sal Sorgen macht. Ich bin bemüht, den braven, gastfreundlichen 
ungarischen Bauern zu versichern, daß sie von uns nichts zu be- 
fürchten haben und auch von dem Einmarsch sowjetischer Truppen 
wahrscheinlich verschont bleiben werden. 

Die Ortschaft Iclozel auf dem linken Ufer des Flusses Samos 
liegt auf einer Hochebene, von wo man in südlicher Richtung weit 
in die Landschaft zwischen der Bahnlinie und dem Samostal hin- 
ausblicken kann. 

Eine Ortschaft, die erwa sieben Kilometer südlich von uns liegt, 
ist von dichtem schwarzem Rauch umwölkt. Ich frage einen alten 
Bauern, der zu uns herüberschaut und sein Kinn auf einen Stock 
stützt, was dort brennen könnte. Der alte Mann gibt mir eine 
sehr kurze Antwort: „Bontzida.“ So will es das Schiksal, daß ich 
Bontzida nur aus der Ferne und brennend sehe... 

Zwei Tage lang von Regen übergossen und uns kümmerlich durch 
Schlamm schleppend, erreichen wir Surduc, etwa zehn Kilometer 
östlich von Jibou (Zsibo), wo das Gesindel des Zigeunerviertels im 
Begriff ist, das Schloß des ungarischen Barons Jösika auszuplün- 
dern, der sich für die rumänische Bevölkerung der umliegenden 
Dörfer immer eingesetzt und während der ungarischen Herrschaft 
diese Bevölkerung in Schutz genommen hat. Möbelstücke, feine 
Bettwäsche und Porzellanteller werden weggetragen, wertvolle, 
seltene Bücher, Kupferstiche und alte Briefe einfach auf dem Boden 
verstreut und mit den Füßen zertrampelt. Ich setze dieser „Be- 
freiungseuphorie“ ein Ende. Trotz unserer Müdigkeit und unter 
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icht gerade sanften Mitteln werden die pı. 
Anwendung ae, bis zur Ankunft der Feldgendarme 1e Plün. 


derer weggejagt i 
das Schloß aufgeste t. hi 
 olücklicherweise hört es auf zu regnen, und wir Pen n 


S hul Silvaniei (Szilägy Cseh) unter besseren Bau: 
Mana N Hier, in Cehul Silvaniei, bekommen Be 
er Mal nach dem Staatsstreich vom 23. August tumänische Zu. 
tungen zu lesen. Die Leitartikel befassen sich alle mit demselben 
Thema: „Alles für die Front, alles für die Ausrottung der Faschi. 


& 
le die Nachrichten drehen sich um dieses Thema, Es wir eh 
eine Liste von zweiundvierzig Bukarester Rechtsanwälten veröf. 
fentlicht, die „wegen faschistischer Einstellung“ aus der Rent 
anwaltskammer ausgestoßen worden sind und ihren Beruf nic 
mehr ausüben dürfen. Mein Name steht auch auf dieser Liste, was 
mich allerdings nicht überrascht und auch nicht ärgert, denn ich bin 
in guter Gesellschaft... 


rıe Posten 


Am Nachmittag ist das ganze Regiment angetreten, um den Auf- 
lösungsbefehl anzuhören. Das Roschiori-Regiment 12 existiert also 
nicht mehr. Zusammen mit Major Ciocalteu, Leutnant Cincu und 
dem größten Teil der Mannschaft müssen wir uns auf den Weg 
machen, um das Kalaraschen-Regiment 2, also mein altes Regiment, 
zu erreichen, zu dem wir versetzt werden. 

Als wir in Ardud, zwanzig Kilometer südlich von Satu Mare, 
die Nacht verbringen, sagt mir Major Ciocalteu, der auch genau 
im Bilde über die weitere Entwicklung ist und die Rolle des „Be- 
freiers“ nicht mehr lange spielen will, auf einmal ohne jede Ein- 
leitung: „Wenn du dich entschließt, den ‚Sprung‘ zu machen, gib 
mir ein Zeichen. Ich komme mit.“ 

„Ausgeschlossen, ich habe mein Ehrenwort gegeben. Solange Ge- 
neral Teodorini Kommandeur der Division ist, bleibe ich!“ 

Ciocalteu macht den Eindruck, als ob er wegen meiner Antwort 
sehr verstimmt sei. Doch Ehrenwort bleibt Ehrenwort. 

Das Wiedersehen mit meinem alten Regiment nordöstlich von 
Doba knapp an der ungarischen Grenze ist Anlaß für ein kleines 
Fest, um so mehr, als der Oberst, der jetzt an seiner Spitze steht, 
einer der beliebtesten Offiziere der rumänischen Kavallerie ist, Ge- 
en Cher“. Er verdankt diesen Spitznamen der Tatsache, 

it „Mon Cher“ anspricht. 
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e Einstellung von Oberst Georgescu-„Mon Cher“ gegen- 
Verbündeten“ muß man sich nicht allzuviele Gedanken 
t von den Sowjets verhaftet worden, weil er drei beim 
Pferde diebstahl ertappte Rotgardisten an einen Baum gefesselt hat. 

1s Adjutant hat er sich Oberleutnant der Reserve Marculescu 
Bu esucht, Staatsanwalt von Beruf, der den Ostfeldzug mitge- 
a ı hat und die neue Regierung in Bukarest als verräterische 
ma de bezeichnet. Gemäß meinem Wunsch setzt mich der Oberst 
en der an die Spitze der 4. Schwadron, wo alles beim alten geblie- 
ben ist. Nur der Spieß ist jetzt ein anderer, Stabswachtmeister 
Gaston, den ich aber schon lange kenne und der so aussieht wie ein 
Oberst im Generalstab. 

Beim Überschreiten der ungarischen Grenze stellen wir verblüfft 
fest, daß die Ungarn die alten Grenzsteine stehengelassen und nach 
dem Wiener Schiedsspruch nicht entfernt haben. Bei einem solchen 
Grenzstein, der auf unserem Weg liegt, bleibe ich eine ganze Minute 
stehen und lege meine Hand darauf. Leutnant Berceanu, einer mei- 
ner Offiziere, sieht es und scheint genauso ergriffen zu sein wie ich. 

Ich verlasse dich wieder, Rumänien, mein Vaterland, ich habe 
dir alles gegeben, was ich dir noch geben konnte. Wird mir das 
Schicksal vergönnen, noch einmal deinen Boden zu betreten? 

Csenger, die erste ungarische Ortschaft, wird im Eiltempo durch- 
quert, denn wir müssen schon im Laufe der Nacht in Mat£szälka, 
etwa zwanzig Kilometer nordöstlich von Nyirbätor, sein. Obwohl 
schon längst Mitternacht vorbei ist, als wir in Mat&szälka ankom- 
men, warten noch viele Einwohner auf uns. Es sind Angehörige 
des Mittelstandes, korrekt angezogen, höflich und zuvorkommend. 
In ihrem Benehmen ist keine Spur von der traditionellen, nur allzu 
bekannten Feindschaft zwischen unseren beiden Völkern festzu- 
stellen. In vollem Vertrauen schütten sie ihre Herzen aus: „Wir sind 
sehr glücklich, daß ihr als erste gekommen seid und nicht die Russen. 
Was sollen wir machen, wenn die Russen kommen? Was haben wir 
von den Russen zu befürchten?“ 

Gleich wem von uns die ungarischen Bürger solche Fragen stel- 
len, sie bekommen dieselbe warnende Antwort: „Versteckt eure 
Frauen! Alle eure Frauen: die Großmütter, die Mütter, eure Ehe- 
frauen, eure Schwestern, die Töchter, die Enkelinnen . . . Für die 
Russen gibt es keine Auswahl. Sie respektieren niemanden ...“ 

Jetzt steht es fest, daß wir vor uns keine deutschen Truppen 
mehr haben, sondern nur Verbände der 1. ungarischen Armee, die 


Über di 
her dem ” 
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\ is zur Theiß keinen nennensw ; 
allem Anschein mac Ajak, acht Kilometer südlich de, ider. 
al Een ehache uns eine ungarische Nachhut ein wenig se 
Kisvar 23 ei Schwadronen des Regiments entfalten sich für ei ai 
ee indem mir der Befehl ‚gegeben wird, durch Ei 
Bosenbewegung am rechten Flügel in die Flanke des Gegners Ay 
len: was am Mieresch passiert ist, bin ich nicht mehr 
will, auch diese Kalaraschen sinnlos Ar fern. Ein großer nat. 
licher Graben und eine Waldung eignen sich dazu, diese Bogen. 
bewegung so weit nach rechts zu machen, daß weder Feind noch 
Freund sehen kann, was wir eigentlich tun. Als wir von Osten aus 
in die Ortschaft eindringen, ist der Gegner nicht mehr da, Die Män- 
ner der Schwadron grinsen verständnisvoll. Der Oberst gibt sich 
zufrieden, und der Marsch zur Theiß wird fortgesetzt. 


Unsere Vermutung, daß wir längere Zeit an der Theiß bleiben 
werden, bewahrheitet sich nicht, denn der Oberbefehlshaber der 
1. ungarischen Armee, General Belä Miklos, hat sich jetzt auf die 
Seite der Sowjets gestellt und dadurch eine gefährliche Lage für die 
Deutschen geschaffen. Ungarische Soldaten laufen in Scharen zu 
uns über. 

Wir werden den Fluß auf einer Pontonbrücke überqueren, was 
bedeutet, daß andere von uns bereits drüben sind. Auf dem Wege 
zur Brücke kommt uns ein Verbindungsoffizier entgegen, um uns 
davon zu verständigen, daß der neue Divisionskommandeur bei 
dem Übergang dabei sein wird, um sich einen Überblick über den 
Zustand der Truppe zu machen. 

Wieso „der neue“? Das bedeutet, daß General Teodorini auch 
„abgesägt“ wurde. Demnach bin ich von meinem Ehrenwort ent- 
bunden. Solange er an der Spitze der Division gestanden hat, habe 
ich mein Wort gehalten. Jetzt aber sehen die Dinge ganz anders 
aus. Selbstverständlich, ganz frei bin ich noch nicht, aber jetzt kann 
= mich ohne Bedenken umsehen, wie ich wirklich frei werden 

ann, 

„Der neue Divisionschef sieht uns zu, wie wir zur Brücke vor- 
rücken. Ich erkenne aus der Ferne Generalmajor Fortunescu Hercu- 
les, der die Deutschen niemals leiden konnte und schon auf der Krim 


den Knopf des Radio Saass: BRC ein- 
gestellt hat. apparates nur auf die Länge von 
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h weh, er erkennt mich auch, und als ich in seiner Nähe vor- 
u he, schreit er so laut, daß die ganze Kolonne es hören kann: 
beige” ;h? Emilian? Ist das möglich, daß er noch da ist? Ich 


i I er 
Was ne daß er Ansager bei Radio Berlin ist...“ 
a nerstleutnant Adam, der Ia der Division, schreitet ein: „Ritt- 
ee milian tut seine Pflicht, er kämpft, Herr General. Auch 
m 


hören. 
erwidert of. 

Auf 
Cigänd, wou 


Fahnen, # 
ne kesihz sehr zurückhaltend verhält, hat an den Mauern einen 


Aufruf des Generals Bela Miklos angeschlagen. Der Herr General 
ruft seine Landsleute auf, die Waffen gegen die Deutschen zu er- 
greifen. Nicht gerade ermutigend für einen, der sich entschieden 
hat, so bald wie möglich den „Sprung“ in die Gegenrichtung zu 
machen. 

Ostlich von Särospatak steht jetzt die Schwadron Wache am Bo- 
drogfluß. Das Regiment hat Quartier in einem Dorf bezogen, das 
fünf Kilometer hinter uns liegt. In unserer Gegend, die auch über 
eine Schmalspurbahn verfügt, liegen verstreut und weit vonein- 
ander entfernt bescheidene Bauernhöfe. In einem solchen kleinen 
Bauernhof habe ich meinen Gefechtsstand eingerichtet. Der Be- 
sitzer ist ein „Vitez“, der am Ersten Weltkrieg teilgenommen hat 
und fast fließend Rumänisch spricht. Als ich ihn danach frage, gibt 
er mir die Antwort, daß er sechs Jahre lang Feldwebel beim k.u.k. 
Infanterieregiment 31 in Hermannstadt gewesen sei, das Rumänisch 
als Regimentssprache gehabt habe. 

Der Mann ist sympathisch, intelligent und für sein Alter sehr 
rüstig. Ich unterhalte mich gerne mit ihm, mache auch keinen Hehl 
aus meiner politischen Überzeugung und gebe ihm zu verstehen, 
daß ich mit dem Weichenwechsel Rumäniens gar nicht einverstan- 
den bin. Der gute Mann glaubt zuerst, daß ich ihn provozieren 
möchte, und bewahrt völlige Zurückhaltung. Durch mehrere Vor- 
fälle der gleichen Art wird seine Vermutung einer Provokation je- 
doch zerstreut, was ihn dazu bewegt, mir auch ein Geständnis zu 
machen. 

Vor unseren Stellungen verzweigt sich die Bodrog in zwei Arme, 
das morastige Gebiet dazwischen ist Niemandsland, in dem aller- 
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dings bei Nacht Streifen von EN ke Se Rückzug haben 

ie Ungarn Infanterieminen ın m emandsland gelegs,.yr h 
die ittel dienend, denn so gefährlich sind diese Mine Pi 
als Sale ‘o bei Explosionen meistens nur leichte und N 
verursachen sie bei EXP Ei nd sehr 
schwere Verwundungen. Trotzdem kann es vorkommen, d 
mand von einer solchen Mine getötet wird. Manche Unser, 
daten wissen das ganz genau, aber nachdem sie die Art 
plosion festgestellt und ihren Wirkungskreis kontrollier 
nehmen sie das große Risiko auf sich, durch diese Minen v 
zu werden. Das gibt ein Bild über das Ausmaß ihrer Nied 
genheit! Bis jetzt sind es vier, denen diese Art von Selb; 
melung gelungen ist, so daß sich immer mehr Freiwilli 
Nachtstreifen am Bodrogarm melden und ich gezwunge 
das Ausschicken solcher Streifen zu verzichten. 

Mein ungarischer Gastgeber sieht aber, daß mit denen, die sich 
selbst verstümmelt haben, nichts weiter geschieht und sie als ordent- 
liche Verwundete zum Verbandsplatz des Regiments weitergeschickt 
werden. Jetzt ist er über meine Einstellung nicht mehr in Zweifel 
und glaubt, daß er mir ein Geheimnis anvertrauen kann: „Herr 
Rittmeister, in der verlassenen Scheune auf der Weide habe ich zwei 
Männer versteckt. Sie sind von sehr weither zu Fuß gekommen, 
und ich meine, falls Sie damit einverstanden sind, daß man diesen 
Leuten die sowjetische Gefangenschaft ersparen sollte?!“ 

Wir gehen zur Scheune. Aus dem Strohhaufen, in dem sie sich 
versteckt halten, springen zwei rumänische Bauern heraus, ein klei- 
nerer und ein großgewachsener, und grüßen mich mit erhobener 
Hand. Als ich ihren Gruß auf gleiche Art erwidere, strahlen sie, 
als ob sie ihren Wunschtraum schon erfüllt sehen. Es sind zwei 
deutsche Landser, der eine Angehöriger eines Grenadierregiments 
und der andere Angehöriger der Feldbäckereikompanie der deut- 
schen 376. Infanteriedivision, die nach dem 23. August 1944 im 
Raum Husi eingeschlossen worden ist. Sie haben zu Fuß ganz Ru- 
mänien durchquert, und überall, wo sie hinkamen, wurde ihnen 
geholfen, sie bekamen zu essen, konnten sich verkleiden, man hat sie 
versteckt, gelotst und niemals verraten. Wenn sie es bis hierher ge- 
schafft haben, muß man diesen Landsern auch helfen weiterzu- 
kommen. 

‚Unteroffizier D. holt uns vom Troß zwei rumänische Uniform- 
en a Pelzmützen haben sie sowieso. Zwei sichere 

fuppe D. werden noch eingeschaltet und mit uns bei 
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.  Niemandsland auf Streife gehen. Der Ungar weiß genau, 
Nacht en liegt. Die beiden Landser steigen ein, ich auch... Es 


mehr tie ? 
Fi haben, si A 2 Be 

eh kaltes Wasser halb so schlimm. Lautlos steigen sie ins Wasser 
ur 

nd waten zum Ufer. =. ee 
Ich kann eigentlich auch den Absprung riskieren, aber ich will 

och nicht. Meine Männer warten auf mich. Sie haben mich nie 

es Ben gelassen, und ich werde sie, nur um mich selber zu retten, 

Er nicht verlassen. Unbemerkt steuern wir zurück... 

a 


u 


Anfang Dezember erhält jedes Regiment unserer Division einen 
sowjetischen Verbindungsoffizier, eine zarte Umschreibung für die 
Bezeichnung eines politischen Kommissars. Der erste Eindruck, den 
unser „Politruk“ macht, ist, daß er nach nichts aussieht. Wenn man 
näher an ihn herankommt, dann kann man feststellen, daß dieser 
Hauptmann Mischa ein Gemisch von widersprüchlichen Eigenschaf- 
ten ist: Schlauheit und Naivität, Mißtrauen und Zutrauen, Bieder- 
keit und Härte. Er ist ebenso politischer Kommissar wie russischer 
Patriot. 

Wenn man ihn betrachtet, dann ist er keinen Pfifferling wert. 
Ein kleingewachsener Mann mit krummen Beinen, einer langen 
spitzen Nase, einem kleinen Mund und zerzausten hellbraunen 
Haaren, die von einer zu großen, mit Ohrenschützern versehenen 
Pelzmütze bedeckt sind. Ein Zelluloidkragen, der ziemlich grau 
geworden ist, scheint den Hals vom Kopf zu schneiden. Seine alten 
Stiefel sind zerknittert, die blauen Hosen sind jedoch noch sauber. 
Der Mantel, der den Boden streift, wird durch das Koppel fest 
zusammengezogen. An dem Koppel hängt eine „Nagan“-Pistole. 
Mischas blauen Augen sind lebendig, beweglich und durchdringend. 

Darüber hinaus ist er ungeschickt, kippt alles um, verliert leicht 
sein Gleichgewicht und weiß nicht, was er mit den Händen machen 
soll. Sehr geschickt ist Mischa aber, als er billigen Tabak, nur drei 
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Finger benützend, in Zeitungspapier dreht und daraus na 
1ga- 


te anfertigt. ’ . 
“Gleich nach seiner Ankunft beim Regiment pflegt er } 


Schwadron Station ZU machen. Überrascht stelle ichbifeg 
genügend Rumänisch spricht, und frage ihn, wie er dazu k 
antwortet mir prompt: „Für diese Aufgabe wurde ich se 
vorbereitet.“ 

Nach dem dritten Glas Tokajer fängt er an, mich zu duzen x; 
redselig, und halb scherzend stellt er mir die Frage: „Sag ng! 
viele sowjetische Offiziere des politischen Kaders hast du scho; wie 
schießen lassen. Sag es mir jetzt, damit ich später nicht a er- 
zwungen bin, dir diese Frage zu stellen.“ T ge- 

„Keinen, niemals!“ 

„Du hast sie den Deutschen gegeben, damit sie von diesen 
schossen werden. Das ist genauso schlimm.“ — „In diesem ai 
wenn du Gelegenheit hast, gehe und frage die Deutschen.“ all, 

Mischa schlägt sich auf die Oberschenkel und lacht laut auf: „H 
ha, ha! Ich habe den Eindruck, daß wir uns gut verstehen hr 
den...“ x 

Das bezweifle ich allerdings. Glücklicherweise sind noch andere 
Schwadronen im Regiment, die Mischa besichtigen muß. Dieser 
Kerl fehlte mir gerade noch! 


eı Meiner 
t, daß er 
Ommt, Fr 
It langem 


Die deutsch-ungarischen Truppen haben sich auch von der Bo- 
drog zurückgezogen. Jetzt heißt es, daß wir in Richtung Westen 
zum Hernadfluß vorstoßen werden. Ich weiß nicht, ob ich es Mischa 
zu verdanken habe oder ob es nur ein Zufall ist, aber ich werde 
mit meiner Schwadron zu der 176. sowjetischen Infanteriedivision 
geschickt, die bei der Bezwingung von Bodrog ziemlich viele Federn 
ya zu haben scheint. Ein etwas Rumänisch sprechender „Star- 
je i-Litinant“, der aber besser Deutsch kann und den ich deshalb 
ieh See ar aus Galizien stammt, führt uns zuerst zum Ge- 
befinden ser Division, die sich in der Nähe von Kärolyfalva 
se = sionskommandeur, dessen Name Vinogradov oder Vino- 

List, sieht eher wie ein zaristischer Gardeoffizier als wie ein 
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al aus. Elegant angezogen, tadellose Stiefel, Spo- 
und nach Kölnisch Wasser duftend, fehlt ihm 
Übrigens führt er das Leben und hat das Beneh- 
n. Er findet es unter seiner Würde, mit seinen 
Stab am selben Tisch zu essen, so daß er die 
]lein einnimmt, von einer sehr korrekt angezogenen 


gowjerischer Se 
Kemikiederrasier 
nur das Monokel. 
nes Satrape 


Unterg 
Mahlzeiten a 


nanz bedient. : Er 
RR unsere Verwendung betrifft, werden zwei widersprüchliche 


Mfähle gegeben, schließlich entscheidet der General, daß wir den 
linken Flügel seiner Division verlängern sollen. Als wir unterwegs 
! 4, bringt uns ein sowjetischer Major einen anderen Befehl, gemäß 
ES a dide sowjetische Kompanie ablösen dürfen, die an einer 
Bahnlinie Stellung bezogen hat. 

Gegen alle Regeln der Kriegskunst hat der Chef dieser Kom- 
Männer und drei Pakgeschütze direkt hinter den Bahn- 


panie seine > ee 
körper der Gleise gestellt und seinen Gefechtsstand in einem Bahn- 
wärterhäuschen eingerichtet. Es ist kaum zu begreifen, aber zu 


unserem Glück geschieht während der Nacht nichts. 

Im Morgengrauen setzen wir unseren Vormarsch fort und errei- 
chen gegen Abend Ujhuta, wo wir den westlichen Rand der Ort- 
schaft sichern sollen. Ich denke ständig daran, wie ich meine Männer 
retten kann, bestimme dementsprechend für die Durchführung der 
Aufgabe nur einen einzigen Zug und lasse den Rest der Schwa- 
dron Quartiere im westlichen Teil der Ortschaft beziehen. Im öst- 
lichen Teil liegt eine sowjetische Batterie. 

Für meine Unterbringung hat Marin Serdan gesorgt: ein gut ge- 
heiztes Zimmer bei einer sehr gastfreundlichen ungarischen Bauern- 
familie. Froh, daß ich mich endlich ordentlich ausruhen kann, fange 
ich an, mich auszuziehen. Jemand klopft an die Tür. Ein sowjeti- 
scher Melder, begleitet von meinem Obergefreiten Popescu, der 
trotz seines Namens bulgarischer Abstammung ist, sich mit den 
Russen verständigen kann und deshalb auch mein Dolmetscher ist: 
„Herr Rittmeister, Sie sind vom sowjetischen Artilleriehauptmann 
zum Abendessen eingeladen.“ 

‚Gewiß ist es kein Vergnügen, sich mit den Sowjets an denselben 
Tisch zu setzen, aber um mein Vorhaben durchsetzen zu können, 
muß ich dieser Einladung Folge leisten. 

Der Stab der Batterie hat sich in einem gutbürgerlichen Haus ein- 
genister, dessen Bewohner geflüchtet sind. Überrascht bin ich, als 
Statt eines Hauptmanns zwei Hauptleute auf mich warten. Auf 
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; i ie zwei Hauptleute h ‘ 
u Frage, wieso die Batterie | at, grin 
Se mi dem Finger auf en Augen zeigend, erklärt a a; 

in a widschu!“ (Ich sehe. ir 
mare Politruk. Ob er der Politruk der Ba 


Das ist also der s 
des Regiments ist oder speziell zu diesem Essen geschi 


kann ich nicht feststellen. ai | 
Als er meinen acht Tage alten Bart sieht, scheint er m, 


zu sein und äußert die Meinung, daß ich für das Abend 
rasiert sein müsse. Er löst das Problem sofort, indem er dem Sta 
schinä“ der Batterie befiehlt, mich zu rasieren. Dieser geht ber 
an die Arbeit, setzt mich auf einen Stuhl, seift mich reichlich de 
Pinsel ständig in warmes Wasser steckend, ein, nimmt ein Rn 
messer aus der Brusttasche, schleift es mehrmals an seinem Er 
riemen und fängt an, mich zu rasieren. Der Starschinä hat tatsäc. 
lich eine leichte Hand, und die Rasur wird blitzartig und höchst 
zufriedenstellend durchgeführt. Als er fertig ist, führt er mich zu 
einem großen Spiegel, was mir nicht nur Gelegenheit gibt festzu- 
stellen, daß ich sehr gut rasiert bin, sondern daß meine ersten grauen 
Haare erschienen sind. 

Ich bedanke mich bei ihm, und der Batteriechef ergreift diesmal 
das Wort, um mir mitzuteilen, daß der Starschinä früher Barbier 
in Moskau gewesen sei. Wir setzen uns zu Tisch, die beiden Haupt- 
leute, ein Unterleutnant, der Starschina, Obergefreiter Popescu 
und ich. Auf die schneeweiße Tischdecke sind Löffel, Messer, Ga- 
beln gelegt und große Weingläser gestellt, jedoch keine Teller. Das 
Geheimnis wird bald gelüftet, denn der ausgezeichnet vorbereitete 
„Borsch“ mit allerlei Fleisch, Gemüse und viel Sahne wird in einer 
enormen Waschschüssel gebracht, in der jeder nach Belieben löffelt 
und sich das gewünschte Stück aussucht. Ich glaube manchmal, daß 
ich an einem Wettkampf teilnehme, wer am lautesten schmatzt. 

Während einer Pause wird in die Gläser nicht etwa Wein, son- 
dern Wodka geschenkt, was den Politruk veranlaßt, eine Diskus- 
sıon zu eröffnen: „Was wißt ihr rumänischen bürgerlichen Offi- 
ziere über uns Russen? Man hat euch nur Lügen erzählt, daß wir 
blutgierige Barbaren sind!“ 

Darauf erwidere ich energisch: „Durchaus nicht! Im Gegenteil, 
gerne Literatur wird bei uns viel gelesen: Krylov, Puschkin, 
ee Turgenjew, Dostojewski, Tolstoi, Gorki .. . “ 
a h von Tschaikowski und von Glinka, hauptsächli 

etzteren, ‚Ruslan und Ludmilla‘,“ 


tterie oder 
kt wu tde, 


den 
essen glatt 
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Eu, habe ich ins Schwarze getroffen, denn er ist der Lieb- 
Mit Glinka t von Stalin. Der Politruk hebt sein Glas und be- 


s 
am Batteriechef wendend: „Kulturni Tschjolowek!“ 


m 

(Gebilderer Man.) geht es noch, obwohl sich nachher alles um mich 
Beim = dem zweiten aber wird ein schwarzer Vorhang vor mir 

dreht, na ogen, und ich versinke in Finsternis. Ich wache in mei- 

herunterge 08T wohin die Russen mich gebracht haben. 

nem Sa din "erzählt mir entzückt: „Ich hätte nicht erwartet, 
Na russischen Artilleristen so anständig sind. Sie haben Sie 

daß GR rmen getragen und mir empfohlen, Sie mit den Füßen, 

act dem Kopf, zum Ofen zu legen. Wie geht es Ihnen, Herr 

ni . “ 

en = mir gehen nach einer so wilden Sauferei? Ich denke 

Kür ee für ein Teufelsgetränk dieser Wodka ist, daß er imstande 

ist, mich nach zwei Gläsern ins Koma zu versetzen! 


* 


Die Verfolgung wird fortgesetzt, und Hauptmann Mischa scheint 
sich entschlossen zu haben, bis zum Ende des Krieges bei mir zu blei- 
ben, so daß man ihn von nun an als „meinen“ Politruk bezeichnen 
kann. 

Wir sind in dem bewaldeten Bergland von Hegyalaja ab und zu 
auf kleine deutsche Einheiten gestoßen, die unseren Vormarsch 
verzögern wollen. Wie ich von Mischa unterrichtet bin, sind wir 
der 40. sowjetischen Armee des Generals Jmatschenko unterstellt. 

In den meisten Fällen bleiben wir über Nacht in Ortschaften, und 
ich muß immer meine Unterkunft mit Mischa teilen. Er pflegt ganz 
angezogen zu schlafen, was mich einmal dazu bewegt, ihm zu emp- 
fehlen, mindestens die Stiefel auszuziehen. Weh mir! Er tut es. Ein 
unerträglicher Gestank breitet sich im ganzen Zimmer aus. Die 
Sohlen seiner Strümpfe sind so hart geworden, daß sie auf dem 
Boden klappern, wenn er herumläuft. 

„Mischa, ich denke, daß du dich einmal richtig waschen mußt. Du 
bist schmutzig.“ Er schüttelt den Kopf: „Nein, ich bin nicht schmut- 
zig, sondern ich achte die Vorschriften. Im Felde muß ein Offizier 
des politischen Kaders auch während der Nacht Stiefel und Koppel 
anbehalten... .“ 
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. Aieser Gegend herrscht kein Mangel an Wein, un | 

S Are Bike mich ständig mit guten Flaschen Bi 
pie Der Übergang vom einfachen Rausch zur totalen a 
Ba verläuft bei Mischa sehr schnell. Dann verschluckt er de 
Worte: „Ich weiß, was ich weiß.. ‚Man hat mich gewarnt, un r 
bin auf der Hut. Ich weiß, daß du ein faschistischer Hund bie 
du gefällst mir!“ 


Immer wenn er das sagt, pflegt Si mich, um mich davon zu über. 
zeugen, daß er die Wahrheit spricht, zu umarmen und mir had 
russischer Sitte den Bruderkuß zu geben. Armer Kerl! Vielleicht 
wird diese Zuneigung uns allen einmal von Nutzen sein..., 


* 


Von Vilmäny, das bereits im Hernadtal liegt, setzen wir Unseren 
Marsch in Richtung Norden fort, lassen die Ortschaft Gönc zu un- 
serer Rechten und erreichen erneut die Hernad westlich von Hidas. 
n&meti, wo die Vorhut der 1. rumänischen Kavalleriedivision auf 
hartnäckigen Widerstand gestoßen ist. Ob die Verteidiger von Hi- 
dasnemeti Ungarn oder Deutsche sind, wissen wir nicht, nur, daß 
sie über ein paar Panzer und Sturmgeschütze verfügen. 

Mischa, der an meiner Linken mitmarschiert, hat genaue Anwei- 
sungen bekommen, was unsere weitere Aufgabe anbetrifft, aber 
vorläufig hüllt er sich in Schweigen. 

Schlecht und recht setzen wir über einen halbzerstörten Brücken- 
steig auf das andere Ufer der Hernad über und rasten ein wenig 
hinter einer buschigen kleinen Anhöhe. Wir befinden uns etwa 
drei Kilometer westlich von Hidasn&meti, wo andauernd geschos- 
sen wird. Jetzt hält Mischa die Zeit für gekommen, um auszuspuk- 
ken, was er bisher für sich behalten hat: „Ihr müßt die Flanke des 
Gegners angreifen und den Ortsteil von Hidasndmeti, der östlich 
der Straße liegt, die nach Dornyosn&meti führt, so rasch wie mög- 
lich besetzen. Befehl vom General.“ 

„Sehen wir uns zuerst das Gelände an, und erst dann werden 
wir feststellen, ob es überhaupt möglich ist, von hier aus einen 
solchen Angriff zu unternehmen.“ 

Mischa murmelt etwas, aber er folgt mir bis zu der Stelle, von 
wo man weit nach Westen blicken kann. Wir sehen ganz gut die 
Häuser, die den angegebenen Ortsteil bilden, aber bis dorthin sind 
es fast drei Kilometer flaches Land. Nicht einmal ein Gebüsch und 


380 


Br (u 


wellenförmiger Boden. Ich bin nicht gewillt, meine Männer 
kein hlachten zu lassen, und teile diesen Entschluß Mischa mit: 
: m deines Generals hat sich gewaschen, Mischa. Keiner 
rd diese Häuser erreichen. Wir werden alle wie auf dem 
von ed umgelegt. Nein, ich werde der Schwadron den Befehl 
Schiebst?" eben.“ 
zum a kreideweiß, er fängt an zu zittern, greift 

Di . and zur Pistolentasche und antwortet stoßweise: „Der 
mit der ß durchgeführt werden. Ich habe keine Angst vor euch 
Befehl a bst du, daß ich nicht imstande wäre, dir eine Kugel in 
allen. Er 5 schicken?“ 
den Kop a Mischa. Du weißt genau, daß meine Leute dich in ei- 

a Fall sofort zerfetzen würden. Hör lieber zu. Der Ge- 
en H ” b. Die Verteidiger von Hidasn&meti werden sich 
fechtslärm flaut ab. NER : 

ückziehen. Wenn es soweit ıst, wird die Schwadron im Lauf- 
bald A den Häusern eilen, und wir werden als erste dort sein. 
en den dafür sorgen, daß auch die Telefonverbindung funk- 
en daß du dem General gleich melden kannst, daß wir den 
 &lichen Ortsteil von Hidasnemeti wunschgemäß besetzt haben. 
Du weißt, ich bin nicht feige, aber ich möchte meine Männer nicht 
auf eine so blöde Weise opfern. Du behauptest, daß du ein Freund 
des Volkes, ein Freund des Ve bist. Fon nicht en 
it diesen Soldaten, die von Anfang an zum Tode verurteilt sind, 
eh sie gegen Sturmgeschütze und Panzer losgehen?“ 

Mischa scheint zuerst seinen Ohren keinen Glauben zu schenken, 
ist aber nicht mehr so wütend, denkt ein wenig nach, nimmt seine 
Mütze ab, rauft sich die Haare und erwidert mir mit gedämpfter 
Stimme: „Wenn dein Vorschlag eine schlimme Wendung bringt und 
du mich hereinlegst, dann ist es für dich endgültig aus. Bist du sicher, 
daß nicht die anderen, die von Süden angreifen, schneller dort sein 
werden?“ 

„Absolut sicher, weil wir uns viel näher an diesem Ortsteil be- 
finden. Du wirst sehen, wie schnell wir laufen können.“ ang 

Mischa rauft sich wieder die Haare, seufzt tief und willigt ein: 
„Dann tu, wie du gesagt hast, verfluchter Faschist!“ 

Jetzt heißt es nicht kleinlaut werden und die Entwicklung des 
Gefechtes an unserer Linken genau verfolgen, auf der Hut sein, um 
zur gegebenen Zeit entsprechend handeln zu können. 

Das Gefecht scheint einen Höhepunkt erreicht zu haben. Ich 
mache mir Gedanken. Es folgt eine täuschende Stille. Etwas ıst aus 


381 


N 


usgeschaltet, die automatischen 
dem Kamp ee lise der Artillerie zu hören. Dan fe, E 
sind nur inhike Das ist der Augenblick: sKalaranıah a 
En en Bajonett, im Laufschritt zur Ortschaft!“ 3 mit 
""Die Männer, die genau wissen, worum es geht und daß iq, 
geschont habe, laufen wie verrückt, als ob sie einen Wettkampf RK 

i müssen. 

En gleich im westlichen Teil von Hidasn&meti, und auß 
erschreckten Einwohnern ist niemand mehr zu finden. Oh, dochı 
Ein verlassenes gepanzertes Fahrzeug, dessen Motor versagthat, 

Das Telefon klingelt, und Mischa wird von der Division. 
langt: „Wie verläuft die Aktion? Wo seid ihr?“ 

„Es ist alles ausgezeichnet verlaufen. Erstaunlich! Die Rumäne 
haben Haus für Haus im Sturm genommen. Der Schwadronschef 
hat einen Panzer geknackt.“ 

„In Ordnung! Schicken Sie die Gefangenen hierher!“ 

Daran hat Mischa nicht gedacht, aber er findet gleich einen Aus- 
weg: „Wir haben keinen ausdrücklichen Befehl in bezug auf Ge- 
fangene. Alles, was hier noch war, wurde getötet.“ 

„Schade! Man kann aber nichts ändern. Ende!“ 

Obergefreiter Popescu, der mir alles Wort für Wort übersetzt 
hat, ist genauso verblüfft wie ich. Wer hätte gedacht, daß dieser 
nichtssagende Mischa ein so großer Schlawiner sein kann? 

Diesmal bin ich derjenige, der Mischa zuerst umarmt: „Du bist 
ein großartiger Kerl, Mischa, aber die Geschichte mit dem Panzer 
hättest du auslassen können. Wenn jemand sieht, daß es sich um 
einen Panzer handelt, der überhaupt keinen Kratzer abbekommen 
hat? Auf jeden Fall, wir danken dir alle.“ Er ist ganz verträumt, 
zerstreut und scheint sich keine Gedanken darüber zu machen, daß 
er, um uns zu retten, so gewaltig geschwindelt hat. 

Gleich danach lasse ich die Offiziere und die Unteroffiziere der 
Schwadron antreten, um ihnen zu empfehlen, vor Fremden keine 
lobenden Worte über unseren Politruk auszusprechen. Im Gegen- 
teil, man soll sich ständig über sein Verhalten beklagen und links 
und rechts erzählen, daß er uns das Leben sauer macht. Anders wür- 
den wir ihm einen schlechten Dienst tun und uns selber auch: „Wir 
wollen ihn behalten, so lange es geht. Wahrscheinlich werden wir 
ihn noch brauchen.“ 


Am 24. Dezember 1944 sind wir südwestlich Somody vor Torna 


blockiert, oder Turna nad Bodvor, wie es Slowakisch heißt, weil 


on ver- 
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ische Grenze schon hinter uns gelassen haben. Unter- 

Basangiu und Unteroffizier Ikonaru ist es gelungen, 
- eine Schwadron versetzen zu lassen. Das ist das einzige 

sich ın A sgeschenk, über das ich mich freue. 

Yale: re droneu unseres Regiments lösen ein ganzes rumäni- 

DR nteriebataillon ab. An meiner Rechten befindet sich die 
sches IR en. die sich bis in die Nähe einer Bahnlinie aus- 
ß. Meine eigene Schwadron soll an ihrem linken Flügel 
dem rumänischen Infanterieregiment 4 aufneh- 

Interessanterweise fließt knapp hinter unserer Stellung ein 
men. |. Bodva genannt, der nicht zugefroren ist. 
ee tung des Angriffsbefehls haben wir uns auf dem hart- 
Be legen Boden hingelegt. Einige versuchen vergebens, sich mit 
Ge Spaten einen Graben zu schaufeln, sie schimpfen, um schließ- 
lich zu resignieren. Ausgerechnet in dieser abgeklärten Weihnachts- 
nacht sollen wir ın Richtung Torna angreifen, nach massiver so- 
wjetischer Artillerievorbereitung, wie uns gesagt wird. 

Als es soweit ist, müssen wir die ‚traurige Feststellung machen, 
daß die sowjetischen Artilleristen sich verkalkuliert haben. Ihre 
ersten Granaten zerplatzen direkt in unserer Mitte und verursachen 
ein Geschrei, das von allen Seiten kommt: „Die Russen wollen uns 
niedermetzeln....“ 

Mein Versuch, telefonisch zu melden, was bei uns geschieht, schei- 
tert, weil die Leitung irgendwo zerrissen worden ist. Fernmelder 
vom Schwadronstrupp machen sich auf den Weg, um die Verbin- 
dung wiederherzustellen. Sie ist hergestellt, aber gleich danach ha- 
geln auch die „Katjuschkas“, die Stalinorgeln, mit denen wir wäh- 
rend des ganzen Ostfeldzuges nur ein einziges Mal zu tun gehabt 
haben. Ihr kreischendes, peitschendes und ständig sich wiederho- 
lendes Tosen wirkt demoralisierend, und das feuerwerkartige Ge- 
prassel erschüttert gewaltig die Nerven. Man hat den Eindruck, 
daß die serienweise zusammenprallenden Blitze mit Gefräßigkeit 
auf der Suche nach ihren Opfern sind. \ 

Fünf Minuten hat es gedauert, bis die sowjetischen Artilleristen 
kapiert haben, daß wir in ihrem Schußfeld liegen, sie verzichten 
darauf, mit steigender Erhöhung zu schießen, und stellen einfach 
das Feuer ein. Es ist ein Wunder, daß ich nicht einmal verwundet 
worden bin, denn drei Männer vom Schwadronstrupp sind tot und 
zwei schwer verwundet, darunter Unterwachtmeister Basangiu, 
dessen Beine von Dutzenden von Splittern getroffen worden sind, 


ir die ungar 
wachtmeister 


dehnen muN- 
Verbindung mıt 
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n linkes Schienbein, von Fleisch fast entblößt, sich 

Als die Sanitäter ihn auf die Tragbahre lage Uschr 
ich mit einem schmerzlichen Lächeln von BR 
ht mehr möglich sein, zu gegebener Zeit di I 2 
sehr schade, Herr Rittmeister.“ Den 


besonders sei 
schlimm aus. 
abschiedet er s 
wird es mir ni 
zu reisen. Schade, 

Ausgerechnet in diesem Augenblick ruft mich jemand ih 
lefon, der mich mit meinem Vornamen anredet, um mir frohe Y Te- 
nachten zu wünschen. Es ist Oberst Pambucol, Komman de a 
Jägerregiments 1, den ich seit Jahrzehnten kenne und der mir les 
teilt, daß seine Jäger mich bald ablösen werden. mit- 

Zu diesem Zeitpunkt muß ich nicht mehr die Meldung der 7 
führer abwarten, um festzustellen, daß die Schwadron durch a 
wjetischen Feuerüberfall ein Drittel ihres Standes verloren De 

Um mich nach dem Zustand von Basangiu zu erkundigen in 
ich gleich zum Verbandsplatz, der sich in einer Volksschule befin F- 
Die zwei Klassenräume sind überfüllt, die Verwundeten werden 
eng nebeneinander gelegt, ständig Tote weggeschafft und frisch Ver. 
wundete hereingebracht. 


In den beiden Räumen herrscht ein schrecklicher Gestank yon 
Menschenkot, Blut und verwesendem Fleisch, der die Luft yer- 
pestet. Basangiu befindet sich in einem dritten Zimmer, in das eben 
zwei schwerverwundete Offiziere getragen werden, ein rumäni- 
scher und ein sowjetischer Hauptmann, für die wenig Hoffnung 
besteht, daß sie noch länger als ein paar Stunden am Leben blei- 
ben werden. Man legt den einen neben den anderen auf eine impro- 
visierte Pritsche. 


Der Rumäne, ein Hauptmann des Infanterieregiments 4 aus Pi- 
testi, der am Bauch getroffen wurde, ist bewußtlos, und der Ober- 
stabsarzt will sich zuerst mit ihm beschäftigen. Ein Sanitäter ist 
dabei, ihm die Knöpfe des Mantels, dann die des Waffenrockes auf- 
zumachen. Der Russe schaut interessiert zu... . Unter dem Waffen- 
rock trägt der Hauptmann auch einen Pullover, dessen unterer Teil 
voll von Blut ist, aber auf der linken Brustseite des Pullovers ist 
etwas angeheftet, das alle von uns sehr gut kennen, und auch der 
Russe kennt es: das Eiserne Kreuz! 


St w- des Russen werden ganz groß, er versucht, sich auf 

= & stützen, sogar aufzustehen, aber er kann es nicht. 

Ben en einen wütenden Blick zu, und, vor Wut schäu- 
‚ &Nirschter: „Rumanski Kurval“ (Rumänische Hure.) 
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ehr kann er nicht mehr sagen, denn er verliert das Bewußtsein. 
nd vielleicht seine letzten Worte. 

Es sin e Lücken werden teilweise ausgefüllt mit Männern der Ka- 
a n-Regimenter 4 und 11, die sich wegen ihrer hohen Ver- 
Jaras flösen. Auf diese Weise „erfrischt“, erreichen wir kurz vor 
Juste Ei eel Jablonow, eine Ortschaft, die ungarisch Szadalmas 
(ET, ch einer mysteriösen Abwesenheit taucht Mischa wieder 
Be organ Abschied von uns zu nehmen und das Kommen 
auf, Er deren Politruks anzukündigen. Er nimmt mich beiseite, 
eines ir flüsternd etwas anzuvertrauen: „Ich habe Gutes über dich 
= 55 hen, Emilian, obwohl ich ganz genau wußte, daß ich im Un- 
et war, aber ich habe es getan.“ : Er = 

Wo und wem er alles dies gesagt hat, teilt er mir nicht mit. Nach 
Umarmung und Bruderkuß steigt er in einen Jeep und verschwin- 
det in Richtung Osten. i I 

Aus diesem Mischa hat auch eine unmenscliche Parteidisziplin 
keinen Unmenschen schaffen können. Ganz ehrlich, ich werde ihn 
vermissen. Ohne ihn und vor allen Dingen mit einem anderen 
Politruk im Rücken muß ich alle meine Pläne nochmals in Erwä- 
gung ziehen... 

* 


Nördlich Jablonca und in der Gegend der Höhe 489, wo wir 
Stellung bezogen haben, verhalten sich die Ungarn, die wir vor uns 
haben, ganz ruhig, wenn sie nicht bei Nacht in Unkenntnis dessen, 
daß wir Befehl haben, sie den Sowjets zu übergeben, zu uns über- 
laufen. 

Etwas Ungewöhnliches ereignet sich jedoch auch hier: Zwei ru- 
mänische Generäle kommen zu uns, um sich über die Lage zu in- 
formieren, General Camenitza, Kommandierender General des 
II. Armeekorps, der den bei der Truppe sehr beliebten General 
Dascalescu abgelöst hat, und General Marinescu, Kommandeur der 
6. Infanteriedivision, der diesen Abschnitt übernehmen soll. Tief 
beeindruckt bin ich von dessen Freimütigkeit, mit der er über die 
politische Entwicklung in Rumänien spricht und über die Bevor- 
mundung der Sowjets, die immer deutlicher wird. 

Verblüfft bin ich aber, als ich einige Tage später in Silica, wo 
wir Quartier bezogen haben, zur Division bestellt werde, um aus 
dem Munde von General Fortunescu ähnliche Worte zu hören: 
„Beim Theißübergang habe ich Sie beleidigt und Ihnen Unrecht ge- 
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: ‘ne Entschuldigung entgegenzunehmen. 

N Be nkdiie hat mich blind gemacht. Man he Ri Be- 
ehräit nicht mogeln. Tag für Tag bin ich mit höheren Re; 
schen Offizieren zusammengekommen und ‚habe auf diese Rh 
Gelegenheit gehabt, ihren Geist und ihre Absichten kennenzulern x 
Sie haben aus ihren Abmachungen mit den Anglo-Amerikanern N, 
bezug auf uns keinen Hehl gemacht. Von den westlichen Alliierten 
wurden wir abgeschrieben. Die Sowjets werden erbarmungslos ne 
uns umgehen. Sehen Sie sich an, wie sie ihre eigenen Soldaten De 
handeln. Sie können sich vorstellen, wie sie uns nach dem ‚Sieg‘ iS 
handeln werden .. . Ich möchte Ihnen außerdem mitteilen, daß GE 
neral Arama erneut von uns verlangt, daß wir Sie nach Bu 
schicken, damit Sie vor ein Kriegsgericht gestellt werden, Ich ee ı 
genau wie Teodorini handeln und Sie nicht dorthin schicken. Si 
bleiben hier...“ 

„Ich danke Ihnen ergebenst, Herr General!“ 

Fortunescu zeigt sich erstaunt über eine andere Feststellung, die 
er während eines Gespräches mit dem sowjetischen Major, der als 
Verbindungsoffizier beim Stab der Division fungiert, machen konn- 
te. „Sagen Sie mir, wie ist es Ihnen gelungen, Ihre Gefühle zu ver- 
stecken und das Vertrauen der Sowjets zu gewinnen? Ihr Politruk 
hat Sie für einen sowjetischen Orden vorgeschlagen, der Major hat 
bereits zugestimmt und das betreffende Papier weitergeleitet.“ 

Verdammter Mischa! 

Meine Antwort muß genauso doppelsinnig wie die Frage sein: 
„Ich unterdrücke meine eigenen Gefühle, um der Lage Herr zu wer- 
den, Herr General.“ 

Gleichzeitig stelle ich mir aber selber die Frage, wie lange ich 
dazu noch in der Lage sein werde und ob es nicht besser wäre, einen 
großen Teil des Kalaraschen-Regiments 2 aus dieser Klemme her- 
auszuziehen... 


* 


In Silica befindet sich auch ein Teil des Roschiori-Regiments 4 
mit ihrem Kommandeur, Oberstleutnant Mircea Tomescu, der mein 
Lehroffizier auf der Kavallerieschule in Targoviste gewesen ist und 
mit dem ich seit damals in enger Verbindung stehe. Eines Abends 
bittet mich Tomescu zu sich in sein Quartier. 
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. alter Lehroffizier und guter Freund, der sich nach dem 
Mein ch vom 23. August 1944 zwei Wochen lang in Bukarest 
BorR on hat und dank seiner ausgezeichneten Beziehungen viele 
aufgens er n über diesen Putsch und seinen Ablauf sammeln konnte, 
Bee er alles, was er davon Be und empfiehlt mir: „Vorläu- 
erza. für dich behalten, aber eines Tages mußt du dafür 
fig a & in bekannt wird, damit unsere Nachkommen wissen, 
und wie wir verraten und dem Weltbolschewismus preis- 
von ie 
n. 
ee hebaide neben dem Herd, in dem das Feuer langsam 
sen Flammen die einzige Beleuchtung des armseligen 
ben ER ey ruhiger Stimme fängt Mircea Tomescu an en 
a: ich hänge wie gebannt an seinen Lippen: „Ohne die 
er kung von Mihai Antonescu, dem Außenminister des Mar- 
Eis [mit dem Staatsführer weder verwandt noch verschwägert], 
wäre das alles nicht möglich gewesen ... A 
Anfang Oktober 1942 besuchte Marschall Antonescu Hitler im 
Führerhauptquartier und wies auf die krisenhafte Lage bei Stalin- 
grad hin. Antonescu scheute sich nicht, Hitler Vorhaltungen wegen 
unzureichender Anlieferung moderner Waffen und Geräte zu ma- 
chen, wies vor allem auf das nahezu völlige Fehlen panzerbrechen- 
der Waffen bei den rumänischen Armeen hin und teilte Hitler mit. 
daß er den Einsatz der 3. rumänischen Armee in der Flankenstel- 
lung nordwestlich von Stalingrad für falsch hielte. Auf Anraten des 
Wehrmachtsführungsstabes hielt Hitler aber an dieser Entscheidung 
fest, versprach jedoch die Lieferung von panzerbrechenden Waffen 
und schwerer Artillerie für die 3. rumänische Armee. 

Am 19. November 1942 begann die sowjetische Großoffensive, 
und am 26. November war die 3. rumänische Armee, die die ver- 
sprochenen Waffen nicht bekommen hatte, bereits völlig zerschla- 
gen. Marschall Antonescu beschwerte sich erneut bei Hitler und 
ne einen tiefergreifenden Brief an Generalfeldmarschall von 

anstein. 

Außenminister Mihai Antonescu, der davon Kenntnis hatte und 
auch im Falle eines Machtwechsels weiterhin eine führende Rolle zu 
spielen gedachte, führte auf Initiative der Königinmutter Helene 
Anfang Januar 1943 in Predal ein erstes Gespräch mit Iuliu Maniu 
und Constantin Bratianu, den Führern der beiden bedeutenden 
Oppositionsparteien, an dem auch General Sanatescu beteiligt war. 

ber dieses Gespräch informiert, wie auch über einen Vorschlag, 
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Kontakte mit den Westalliierten aufzunehmen, „um d 
sche Bedrohung abzuwenden“, den Mihai Antonescu M 
macht hatte, verlangte Hitler von Marschall Antonesc 
tige Abberufung seines Außenministers. Der Marsch 
sich jedoch. ne 

Am 1. Juli 1943, als er von Mussolini empfangen wurde, sch] 
Mihai Antonescu diesem vor, mit den Westalliierten Frieden... 
spräche aufzunehmen. Im Laufe desselben Monats wurden eine A 
zahlvon Sabotageakten gegen die rumänische Olindustrie und 2 
Eisenbahnanlagen, hauptsächlich im Raum Ploesti, verübt we 
August 1943 nahm Alexandru Cretzianu, der rumänische Caii 
te in Ankara, im Auftrag der Opposition und hinter dem Rück “ 
des Marschalls mit den Botschaftern der USA und Großbrit Er 
Fühlung auf. 

Gleich danach fanden in Rumänien mehrere Koordinierungs 6: 
spräche der Opposition, hauptsächlich in Snagov, statt. Diese 
spräche wurden von dem Leiter der Chiffrierabteilung im rum;- 
nischen Auswärtigen Amt, Grigore Niculescu-Buzesti, einem Ge- 
folgsmann des ehemaligen Außenministers Nicolae Titulescu, ab- 
geschirmt. Marschall Antonescu wurde darüber falsch informiert 
auch unterschätzte er die Bedeutung der rumänischen Opposition. 
In einem Gespräch mit Hitler anläßlich seines Besuches im Führer- 
hauptquartier am 3. September 1943 zeigte er sich arglos. 

Mitte Oktober 1943 führte bereits König Mihai in Anwesenheit 
von Königinmutter Helene Gespräche mit Oppositionsführern im 
Königsschloß von Sinaia. Unter den Teilnehmern befand sich auch 
der Chef der vollkommen unbedeutenden Sozialdemokratischen 
Partei, Titel Petrescu. Später wurde auch der Salonkommunist Lu- 
eretiu Patrascanu eingeschaltet, der selber sehr überrascht war, als 
man ihn zum König bestellte. 

Mitte März 1944 begannen dann schon die Geheimverhandlun- 
gen des Prinzen Barbu Stirbey mit Vertretern der USA und Groß- 
britanniens in Kairo. Am 22. April 1944 führte der frühere rumä- 
nische Botschafter in Warschau, Constantin Visoianu, ebenfalls ein 
Ba en von Titulescu, erste Gespräche mit dem sowjetischen 
Ex = ae Einige Wochen später fuhr er sogar über An- 

ar nach Moskau. 

‚Aber schon vor diesem Datum stand die rumänische Opposition, 
FE Wissen yon Außenminister Mihai Antonescu, in Kontakt mit 

en Sowjets in Stockholm, und zwar über den dortigen rumänischen 
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rederic Nanu. Die sowjetischen Gesprächspartner, Frau 
d der Botschaftsrat Semenov, zeigten sich eher inter- 
N irekt mit Vertretern der Regierung Antonescu zu verhan- 
ee Vorschläge und Bedingungen wurden von Marschall 
deln. escu zurückgewiesen. i 
Anton ac übergaben mehrere eidestreue Offiziere, darunter 
io im Stabe des rumänischen Luftwaffenbefehlshabers, der 
ein 7 ® Gesandtschaft und der Dienststelle der deutschen Ab- 
deutsd Ar Alexandru-Allee in Bukarest umfangreiche Unterlagen 
wehr in heimen Waffenstillstandsverhandlungen, die Putsch- 


2 die ge 5 , Fe 2 
u : Eddie vollständige Liste der beabsichtigten Regierungsum- 


bildung- 
Am 8. 


Gesandten E 
Kolontay Un 


Juni 1944 tauchte in Bukarest der ehemalige rumänische 
Artillerieoberleutnant Emil Bodnaras auf, der vor Jahren in die 
Sowjetunion desertierte, wo er nach Absolvierung mehrerer Spio- 
nageschulen einer der wichtigsten Agenten des Kominform wurde. 
Unter dem Decknamen „Dipl.-Ing. Ceausu“ brachte man Bodnaras 
in der Wohnung von Grigore Niculescu-Buzesti unter. Die Putsch- 
pläne wurden unter seinem Vorsitz am 13. und 14. Juni 1944 in 
einem konspirativen Haus der Kommunistischen Partei in Bukarest, 
Strada Armeneasca 15, in allen Einzelheiten festgelegt. 

Die sogenannten demokratischen Parteien waren jetzt ausge- 
schaltet; an der Besprechung nahmen nur folgende Personen teil: 
General Gheorghe Mihail, der unter Carol II. Chef des General- 
stabes war, General Constantin Sanatescu, Angehöriger der Hof- 
kamarilla, Oberst Dumitru Damaceanu, Chef des Stabes des Mili- 
tärkommandos von Bukarest, Mocsony-Stircea und Mircea Ioanitiu 
als Vertreter des Königs und Grigore Niculescu-Buzesti. Einige 
Tage später wurde auch General Constantin Vasiliu-Rascanu, der 
den Befehl über die Ersatztruppen des V. Armeekorps im Raum 
Ploesti innehatte, in dieses Gremium aufgenommen. 

Ursprünglich war der Staatsstreich für den 26. August geplant, 
auf Verlangen der Sowjets wurde er aber als Schlußakt ihrer Of- 
fensive in der Moldau auf den 23. August vorgezogen. 

Für den Zusammenbruch an der Front sorgte General Mihai Ra- 
covıtza, Oberbefehlshaber der 4. rumänischen Armee. Zwei rumä- 
nische Generäle, die ihm unterstellt waren, General Nicolau, Kom- 
mandeur der 5. Infanteriedivision (westlich von Iassy), und Ge- 
neral Tlie Cretzulescu, Kommandeur der 104. Gebirgsbrigade, über- 
nahmen die Aufgabe, den Russen die Tore zu öffnen. Bei diesem 
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Verrat war die Haltung von General Nicolau besonders 
und niederträchtig. Er zog die Infanterieregimenter 9 und 
der Stellung heraus, um den sowjetischen Panzern den Weg 
machen; doch um die deutschen Nachbarn zu täuschen, be 
seinem dritten Regiment, dem Infanterieregiment 8 aus Buz 
zugreifen. Es wurde aufgerieben, und fast alle Offiziere 
Kommandeur an der Spitze, sind bei dem Angriff gefallen, 

Ohne die Mitverschwörung zweier weiterer Offiziere, die Schlüs- 
selfunktionen bekleideten, wäre auch die Festnahme von Marschall 
Antonescu am 23. August 1944 um 17.00 Uhr im Königspalais von 
Bukarest nicht möglich gewesen; denn es hätten sich noch genug Of. 
fiziere gefunden, die bereit gewesen wären, ihn zu befreien, Als 
die Kommandeure vom Generalstab und von der rumänischen S.S 1, 
(Spezialnachrichtendienst) Auskunft über den „verlängerten Kron- 
rat“ im Palais verlangten, bekamen alle von Oberst Ghitza Zam- 
firescu, Chef der I. Abteilung des Generalstabes, und von Oberst 
Traian Borcescu, Chef der Abteilung „G“ des Spezialnachrichten- 
dienstes, die gleiche Antwort: „Es ist ein gewöhnlicher Kronrat, der 
um 20.00 Uhr zu Ende gehen wird...“ 

Aber um 20.00 Uhr befand sich Marschall Antonescu bereits in 
den Händen von Emil Bodnaras, der sich von Anfang an mit einer 
Bande schwerbewaffneter Kommunisten in einem Nebenraum des 
Arbeitszimmers des Königs aufhielt. Die Festnahme erfolgte zwar 
durch einen Hauptmann und sechs Unteroffiziere der königlichen 
Wache, die Übergabe an die Leute von Emil Bodnaras fand jedoch 
gleich darauf statt. Marschall Ion Antonescu wurde von diesem 
in einem Versteck in dem Vorstadtteil Vatra Luminoasa festge- 
halten, bis die sowjetischen Truppen ihren triumphalen Einzug in 


Bukarest vollzogen hatten, um gleich danach per Flugzeug nach 
Moskau transportiert zu werden*. 


5emein 
32 aus 
freizu. 
fahl er 
AU, an- 
,„ mıt dem 


* Fast zwei Jahre lang blieb Marschall Ion Antonescu in Einzelhaft in u 
berüchtigten Gefängnis Ljubianka in Moskau, Die Sowjets wollten ihn aber 
weder vor ein Gericht stellen noch zum Tode verurteilen, das überließen sie der 
neuen, noch „königlichen“ Regierung. 

Vor dem sogenannten Volksgericht in Bukarest zeigte sich der Marschall unge- 
brochen, Seine ‚Verteidigung war eine Anklage gegen die Verräter, gegen die 
neuen Herren im Lande und gegen die „Sieger“. Er nahm allein die Verant- 
Suenoh für alles auf sich, was unter seiner Regierung geschehen war, und sagte 
»Als Verbündeter der Deutschen war ich daran interessiert, daß Deutschland 
Sn Krieg gewinnt. Ich habe für das Glück, für die Freiheit und für die Ehre 

eines Vaterlandes gekämpft, und ich bereue nichts von allem, was ich getan 
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berstleutnant Mircea Tomescu mit seiner Erzählung zu 
Als © 1 ennt das Feuer im Herd nicht mehr, und im Zimmer 
st, 
Ende ! 


‚res ganz dunkel geworden... 
is 


+ 


tal, nördlich Solovec und auf den felsigen Anhöhen der 
ge leistet die 4. deutsche Gebirgsdivision erbitterten 
Sıica . zwei sowjetischen Divisionen, die im Slanatal ein- 
udaeeı haben bis jetzt nur geringfügig Gelände gewinnen kön- 
Eu, mänische Infanteriedivision, die an der linken Flanke 
nen; die, AM rn reift, hat ungeheure Verluste erlitten, und anstelle 
det erden wir jetzt ins Fegefeuer geschickt. Vielleicht 
die u sfür uns der letzte Einsatz sein! 
De nchmen vom rumänischen Infanterieregiment 2, das 
noch knapp dreihundert Mann zählt, die Stellung, die am Rande 
eines Tannenwaldes liegt. Vor uns die Höhe 672. In der Mitte des 
Abhanges dieser Höhe, am Rande eines anderen Tannenwaldes, 
stehen die deutschen Vorposten. Weiter nach oben eine doppelte 
Schützenschanze, hinter dem Kamm eine Artilleriestellung, vermut- 
lich 150-mm-Gebirgshaubitzen, wie unsere Vorgänger uns erzählen. 
Der Tannenwald bietet uns eine angemessene Ausgangsbasis. Auf 
dem halben Weg zum bewaldeten Abhang, der vor uns liegt, ist 
eine Anzahl dicht nebeneinander stehender Holzstapel dafür ge- 
eignet, den Angreifern Schutz zu bieten. Wenn man diese Holz- 
stapel hinter sich gelassen hat, gibt es keine Deckungsmöglichkeit 


habe. Sie sind nicht zuständig, ein Urteil über mein Verhalten auszusprechen, 
sondern die Geschichte wird das tun.“ 2 e 
Am 1. Juni 1946 brachte man Marschall Ion Antonescu zur op 
im Flofe des zu einem Gefängnis umgewandelten Forts von Jilava. nn ehnte 
es ab, sich die Augen verbinden zu lassen. Der Hinrichtungszug wurde vom 
Gendarmerieregiment der Hauptstadt gestellt. Eee fahl selb 
in erahbstellang rief Antonescu laut: „Es lebe Rumänien!“ und befahl selbst 
en Gendarmen: „Feuer!“ R 
Die braven Gendarmen gehorchten selbstverständlich dem Befehl hauen 
schalls und feuerten die Salve ab, aber ausnahmslos alle daneben. Keine Kuge 
Cınes rumänischen Soldaten hat den Marschall Ion Antonescu BUN Den I 
er ganze Hinrichtungszug wurde auf der Stelle entwaffnet und Na ER 
er Eile wurden anwesende Kommunisten, meist nicht rumänischer er 
mung, in Uniformröcke gesteckt, wobei sie die Zivilhosen a call 
Maschinenpistolen bewaffnet. Es folgte eine wilde Schießerei, die den AnS= n 
jedoch ebenfalls noch nicht tötete. Den Gnadenschuß feuerte ein gewisser $ 
na, ein Deserteur, ab, der am nächsten Tag direkt zum Milizhauptmann be- 
Ördert wurde. So endete der große Parrior. 
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mehr, und die aufgehäuften Leichen der Angehörigen d 
die wir eben abgelöst haben, zeugen davon, ‚daß das fl 
Feuer der Deutschen besonders wirkungsvoll ist. Die toten Infa 
risten des 2. Regiments liegen auf einem Streifen von sechshu RD 
Metern in der Länge und mehr als einhundert Metern in der Sr Ra 
einer über dem anderen. Wie viele es sind? Vielleicht 250 en 
wenn nicht mehr. Schrecklich! Pr s 

Trotz dieser unnötigen Opfer sind jetzt wir an der Reihe «; 

i bi So wollen es di Fe 
Frontalangriff zu probieren. 5o es dıe Russen, und Ober. 
leutnant Traian Hodos, der he Ia der Division, den ich s SE 
meiner Kinderzeit kenne und dessen Mutter zum engsten F 
kreis meiner Familie gehört, ist gezwungen, uns den wide 
Angriff zu befehlen. 

Nach heftiger Artillerievorbereitung kommen wir aus unsere 
Walddeckung heraus. Jede Gruppe von uns hat als erstes Ziel in 
Stapel gefälltes Holz. Aber gleich danach fangen die D 

ra En 
die sehr wachsam sind, an, die Zwischenflächen mit ihren automa- 
tischen Waffen auszufegen. Unter den heftigen Aufschlägen zer. 
splittert das Holz, vibriert. Man könnte sagen, daß es jammert, daß 
es weint. Wenn man sieht und hört, was jetzt mit diesem Holz ge- 
schieht, kann man sich vorstellen, was mit uns geschehen wird 
wenn wir den Sprung nach vorne riskieren. 4 

Berceanu, der vor drei Tagen zum Oberleutnant befördert wor- 
den ist, wagt es, nach vorne zu springen, und wird gleich nieder- 
gestreckt. Glücklicherweise ist ihm kein anderer gefolgt. Zu unserer 
Linken hat Hodos auch eine Gruppe Flammenwerfer eingesetzt. 
Sie ist vorläufig nicht im Schußfeld der automatischen Waffen und 
kann deshalb ein wenig vorrücken, aber nicht lange, denn die deut- 
schen Gebirgshaubitzen versperren ihr den Weg. Dreimal Reihen- 
feuer, und die ganze Gruppe existiert nicht mehr. Schwarzer Rauch 
steigt über dem Gelände empor, wie ein Trauerflor. 

Wir sind hinter den Holzstapeln im feindlichen Feuer stecken- 
geblieben. Erschüttert sehe ich, wie Leichtverwundete zu uns zurück- 
geschickt werden. Gleich fünf sowjetische Politruks prüfen in der 
a uniaen Halte- oder Abfanglinie mit der Pistole in der Hand 
een und diejenigen, die sich noch auf den Beinen 
ee e a Mac zur vorderen Linie zurückgeschickt. Zurück 

schuls! 
en Morgen ruft mich Oberstleutnant Hodos an: „Du 

mst das Kommando über die ganze ‚Feuerlinie‘ des Regı- 


°r Einheit 
ankierend, 


chon aus 
r eundes- 
fsinnigen 
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Das ist die sowjetische Bezeichnung für die vordere Linie, 
ments. amt drei Schützenschwadronen und zwei sMG-Züge um- 
die insg@® wirst eine nie dagewesene Artillerieunterstützung be- 
faßt. Du Wir werden die Deutschen auf Leben und Tod nieder- 
Ba Dann schreitest du zum Angriff. Genau um 20.15 Uhr 
ad mich an und meldest mir, daß du die Höhe 672 besetzt 
ru “ 
en ve sprachlos. Ekliger Kerl! Mistvieh! Er ahnt nicht, daß er 

‘- ein nicht mehr rückgängig zu machendes Triebwerk ausge- 
En Hier und gleich werde ich den Rubicon überschreiten. 
De lich lasse ich Offiziere und Unteroffiziere der zweiten und 

is iikon sowie der SMG-Züge zu mir kommen. Der Chef 
nie ten Schwadron, ein Rittmeister der Reserve, Gymnasial- 
er Beruf, dessen ich mir nicht sicher bin, wird nicht ver- 
lehrer von Beruf, = : Br 
ständigt. Meine Aufregung unterdrückend, schildere ich in kurzen 
Worten die Lage: „Kameraden! Man will aus uns Hackfleisch ma- 
chen. Ich habe mich entschlossen, zu den Deutschen zu gehen. Es ist 
ein großes Risiko, so etwas zu unternehmen. Seid ihr damit einver- 
standen, und wollt ihr mir noch folgen?“ 

Sie brauchen ihre Meinung nicht mehr untereinander abzustim- 
men, denn sie haben dies schon getan, bevor sie zu mir gekommen 
sind, was mir Leutnant der Reserve Dumitrescu Ilie, Student der 
Rechtswissenschaften, zur Kenntnis bringt: „Herr Rittmeister, wir 
haben schon unter uns besprochen, daß Sie uns mit umgehängtem 
Gewehr zu einem neuen Angriff führen sollen. Ein für allemal, wir 
wollen dieser Dreckarbeit ein Ende machen! Bei der Mannschaft 
sind alle einverstanden und haben sich auch bereit erklärt, an der 
Seite der Deutschen den Kampf gegen die Bolschewiken weiter- 
zuführen.“ 

Brave Kalaraschen! Aber gerade ihr Entschluß stellt mein Gewis- 
sen auf eine äußerst harte Probe. Sie sind an ihre Scholle gebun- 
dene Bauern, die meisten von ihnen haben Frau und Kinder, aus 
ihrer Gegend ist keiner jemals ausgezogen, sein Glück anderswo 
zu finden... Jetzt aber gibt es kein Zurück mehr! 

Unterwachtmeister Maria und Unteroffizier Tomescu, beides 
ehemalige Teilnehmer an einem Panzerabwehrlehrgang der Wehr- 
macht, die etwas Deutsch sprechen, werden als Aufklärer geschickt. 
Sie haben den Auftrag, die deutschen Vorposten zu erreichen, sich 
ihnen zu ergeben und dem ersten deutschen Offizier zu erklären, 
was wir zu tun beabsichtigen. 
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Die Aufklärer sind schon gestartet. Das Telefon klin 
Oberstleutnant Hodos meldet sich: „Der sowjetische Ver 
offizier hat deine Ernennung zum Kommandanten der 
‚Feuerlinie‘ des Regiments gutgeheißen. Er rechnet damit 


gelt, und 
bindung,. 
Sesamten 


N in , al 
ff erfolgreich verlaufen wird. Wie ich dir schon gesa aß der 


Angri k 5 
en der Artillerievorbereitung gehst du los. . ,“ St habe, 
Er hat gerade zur rechten Zeit angerufen. Ohne zu s chwanlen 


werfe ich in die Waagschale, was ich schon vorher überdacht ai 
„Bei näherer Überlegung will ich diesmal auf die Artillerieyorbe, 
reitung verzichten. Unsere Erfolgschancen hängen nur von A: 
Überraschung ab. Mit Artillerievorbereitung sind alle Angriffe Ki 
her gescheitert, weil der Feind jedesmal gewarnt war.“ r 

Hodos scheint vor Wut zu kochen, daß ich seinen peinlich genaue 
Plan über den Haufen werfen will, und erwidert lauestachı 
„Kommt nicht in Frage. Ich untersage dir ausdrücklich, so etwas 
aufs Spiel zu setzen!“ 

Auf dem Spiel steht jetzt aber auch unser Schicksal: „Das soll 
kein übler Scherz sein, Herr Oberstleutnant. Wir sind es, die zum 
Angriff gehen werden, und Sie wissen besser als ich, daß wir nicht 
die geringste Chance auf Erfolg haben werden, wenn die Artillerie 
sich einschaltet. Selbstverständlich ist auch der Überraschungsangriff 
mit einem großen Risiko verbunden, aber nur auf diese Weise be- 
steht noch eine Möglichkeit, Ihnen heute abend zu melden, daß die 
Höhe 672 in unserem Besitz ist. Ich glaube, es ist unser Recht zu 
verlangen, uns ohne Musik sterben zu lassen .. .“ 

Hodos denkt eine halbe Minute nach und willigt schließlich ein: 


„Gut! Norok, Emilian, norok!“ 


Vorwärts! In der Dunkelheit verlassen wir mit übergehängtem 
Gewehr die bisherige Stellung und schleichen uns lautlos bis zu 
den Holzstapeln, um gleich danach auch diesen letzten Schutz zu 
en Es folgt ein schwerfälliges, unheimliches Trippeln auf 

en Leichen unserer Kameraden von der Infanterie, und ich stelle 
ER dauernd die Frage, ob wir in der nächsten Sekunde nicht auch 
neben diesen angehäuften Leichen liegen werden. Ist es Maria un 
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Tomescu gelungen, den Auftrag durchzuführen, oder wurden sie 
rwegs umgelegt? n VErtiePE k 
unte) ichtiger Trumpf für uns ist die Tatsache, daß die Reste 

Ein "Schwadronen in völliger Stille vorrücken. 
der a die Steigung zu den deutschen Stellungen! 

ennkiy verlangsame ich den Schritt. Ich habe das Gefühl, daß 
Waldrand aus, auf den wir jetzt zugehen, unzählige Deut- 
che auf uns schauen, um uns aus näherer Entfernung wie Hasen 
hzuschießen. Es sei denn, daß Maria und Tomescu die Deutschen 
och verständigt haben EEE er 

Jetzt haben wir auch den Waldrand erreicht. Plötzlich bewegt 
sich etwas im Schnee, gleich vor unseren Füßen. Zwei Gestalten, die 
weiße Tarnanzüge tragen, stehen mit erhobenen Armen aus ihren 
Löchern auf. Es sind zwei deutsche Gebirgsjäger eines stehenden 
Spähtrupps, die sich vollkommen verwirrt und überrascht auf ein- 
mal von so vielen „Feinden“ überrannt sehen. Ich gebe mir Mühe, 
ihnen zu erklären, daß im Gegensatz zu dem, was sie glauben, nicht 
sieunsere Gefangenen, sondern wir alle ihre Gefangenen sind. 

Nach ihren verstörten Mienen zu urteilen, kann man anneh- 
men, daß sie mich für einen Spaßvogel halten. Es kommen noch 
zwei von ihren Kameraden, darunter ein Unteroffizier. Auch die- 
ser kann seine Gemütserregung nicht verbergen. Er versteht aber, 
worum es geht und daß wir fest entschlossen sind, uns zu ergeben. 

Verblüfft läßt der Unteroffizier seine drei Kameraden weiter 
Posten am Waldrand stehen. Mit ihm an der Spitze marschieren 
wir weiter zum Gefechtsstand der Kompanie, wo sich zur Zeit auch 
der Bataillonskommandeur aufhält. Es ist ein Hauptmann, dem 
ich mich vorstelle: „Rittmeister Emilian mit dem Rest von drei 
Schwadronen des Kalaraschen-Regiments 2. Wir melden uns frei- 
willig, um an der Seite der Deutschen Wehrmacht den Kampf wei- 
terzuführen.“ 


„Hauptmann Göttinger. Ihr Regiment ist bei uns bekannt, seit 
damals... !“ 

Wir sind also beim Gebirgsjägerregiment 91 der „Enzian“-Di- 
vision gelandet, die während des Ostfeldzuges sehr oft rumänische 
Nachbareinheiten hatte und jetzt rumänische Angriffe abwehren 
muß, 

Der deutsche Hauptmann teilt mir auch gleich mit, daß es un- 
seren beiden Aufklärern, Maria und Tomescu, gelungen ist, bis 
zum Bataillonsgefechtsstand vorzudringen, wo sie berichtet haben, 
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daß wir kommen würden, aber man hat ihnen keinen Glauben 


schenkt. Erst durch unser Erscheinen sind ihre Aussagen bestät, 
2 er 


worden. "uaQ 
Als die beiden zu uns gebracht werden, spreche ich ihiren Me 


Dank und meinen Glückwunsch aus für die vorbildliche Art, ind 
sie ihren Auftrag durchgeführt haben. er 
Hauptmann Göttinger wundert sich, daß hinter mir ein Fer 
melder des Schwadronstrupps das Feldtelefon mit sich heru = 
schleppt, und fragt mich, ob ich nicht gedenke, die Verbindung a 
meiner Division abreißen zu lassen. Seine Bemerkung ist 02 iE 
tigt, und er hat auch Grund, mißtrauisch zu sein. Aber als ich : 
sage, weshalb ich mich dieses Telefons ein letztes Mal bedj 
möchte, hat er vollkommenes Verständnis dafür und erfüllt 
meine Bitte, ein paar Granaten in Richtung unserer alten Ste] 

abfeuern zu lassen. 

Danach jagen wir unsere Magazine, alles, was wir noch an Muni- 
tion besitzen, in die Luft. Eine eindrucksvolle Schießerei, die bald 
darauf das Telefon klingeln läßt. 

Am Apparat Oberstleutnant Hodos: „Himmel Kreuz, Emilian, 
wo seid ihr, was ist dort los?“ 

„Befehlsgemäß liegt die Höhe 672 schon hinter uns; aber jetzt 
sind wir in eine Falle geraten. Es sieht so aus, als ob wir umzin- 
geltsind...“ 

„Was? Was sagst du? Ihr seid umzingelt?“ 

In diesem Augenblick mache ich mit den Fingern ein Zeichen, das 
„abschneiden“ bedeutet. Mit einem Kampfmesser wird das Kabel 
plötzlich abgeschnitten. Die Verbindung mit der rumänischen Ar- 
mee, die Verbindung mit den Kameraden, die widerwillig und un- 
ter Zwang auf der anderen Seite geblieben sind, besteht nicht mehr. 

Jetzt ist die Zeit gekommen anzutreten, um festzustellen, wie 
viele es sind, die diesen Schritt getan haben. Insgesamt sind es ein- 
hundertneunzehn, darunter außer mir noch weitere drei Offiziere, 
zwei Oberwachtmeister, zwei Wachtmeister, zwei Unterwachtmei- 
ster und einhundertneun Unteroffiziere und Mannschaften. Mit 
Ausnahme der Granatwerferzüge, die sich in der zweiten Linie be- 
funden haben, ist alles von den drei Schwadronen aus der vorderen 
Linie bei uns. 
ae Be = richtige alpinistische BRue er 
Balenanh eıl, und wır müssen, uns an einem sell 19 

‚ Nach unten rutschen. Nach einem kurzen Aufenthalt beim 
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Ä 91, das sich in Vysny Hämor befindet, und zwar 

Stab des De ansahnlicien Haus, das man auch als Schloß bezeich- 

m se werden wir zur 4. Gebirgsdivision weitergeleitet, wo 

nen kann, Ileutnant Breith willkommen heißt und die Majore 
uns et nd Gärtner möglichst viel von uns erfahren möchten. 


rt F s “ = 
 alleutnant Breith stellt mir auch die Frage: „Und jetzt, was 
en 
5 y% 
ken Sie zu tun: 
rare Antwort lautet: „Ich werde tun, Herr General, was alle 


‚ne Kalaraschen wünschen. Mag die Lage für Deutschland auch 
ine aussichtslos sein, wir werden den Weltbolschewismus bis 
hluß bekämpfen. Was mich persönlich betrifft, habe ich 
1. Bitte, daß man mir zwei Dinge gewährt: Als erstes, daß ich 
eıne ils gegen Rumänen eingesetzt, und als zweites, daß ich nie- 
leyonl meinen Reitern getrennt werde.“ 

ei Breith, der sehr bewegt zu sein scheint, findet die zu- 
sichernde Antwort: „Das ist kein Gunstbeweis, sondern Ihr heiliges 
Recht, das von niemandem mißachtet werden kann. Beim Stab des 
XVII. Armeekorps werden Sie sicherlich mehr über Ihre zukünftige 
Verwendung erfahren. Sie sind dort bereits bei Oberst im General- 


stab Schönfeld angemeldet.“ 
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me 
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Die Straßen des Städtchens Brezno, oder auf Deutsch Bries, sind 
durch sich zurückziehende Wagenkolonnen von Flüchtlingen aus Un- 
garn, aus der Ostslowakei, sogar aus der Ukraine fast blockiert. Ge- 
mischte Streifen von deutschen Feldgendarmen und slowakischen 
Hlinkagardisten bemühen sich, den Verkehr flottzumachen, und 
übernehmen auch die Aufgabe einer Auskunftsstelle. Hier in Brez- 
no befindet sich der Stab des XVII. Armeekorps, dessen General- 
kommando in Friedenszeiten in Wien lag. 

Die Herzlichkeit, mit der mich Oberst Schönfeld empfängt, über- 
trifft alle meine Erwartungen: „Ich weiß schon, wer Sie sind. Die 
zwei Landser, die Sie über die Bodrog übergesetzt haben, haben 
mir alles erzählt. Es ist einmalig, was Sie getan haben. Wir wußten, 
daß Sie eines Tages kommen würden, aber wir haben nicht damit 
gerechnet, daß Sie so viele Leute mitbringen. Großartig. Über Ihre 
Wünsche wurde ich bereits von General Breith unterrichtet. Ein 
rumänischer Verband innerhalb der Waffen-SS ist schon in Aufstel- 
lung. In Wien hat sich eine rumänische Exilregierung gebildet. Sie 
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werden zuerst dorthin fahren. Im Bereich unseres Korps hab 

wir zwei rumänische Propagandatrupps eingesetzt, auch ein Meet 
doxer Pfarrer ist dabei . . . Sie müssen wieder die deutschen Krie 0- 
auszeichnungen tragen!“ 55 

Daraufhin ziehe ich die alte Ordensschnalle, das ER und d 
Krimschild aus der Tasche. Die Ordensschnalle und das EK en 
mir Oberst Schönfeld anheften, aber der Krimschild muß will 
ken Ärmel angenäht werden. Dafür sorgt einer seiner Ord 
offiziere, der die Uniform eines ungarischen Leutnant 
fließend Rumänisch spricht. Es ist ein Siebenbürger Sa 
ge Rechtsanwalt Hans Kuales aus Bistritz. 

Zum Abendessen bin ich vom Oberst in die Offiziersmesse da 
Korps eingeladen, die in dem großen Speisesaal eines Hotels M: 
tergebracht ist. Oberst Schönfeld hält eine eindrucksvolle Tisch- 
rede, die mit folgenden Worten endet: „Rittmeister Emilian und 
die Kameraden seines Regiments haben den Beweis erbracht, daß 
uns nicht alle Rumänen verraten haben. Wenn unter den heutigen 
Umständen rumänische Soldaten sich entschlossen haben, zu uns 
zu kommen, ist das eine einmalige Bekundung der Treue, Ich hebe 
mein Glas auf die wiedergefundene Waffenkameradschaft und auf 
ein neues, vom Bolschewismus befreites Rumänien .. . !“ 

Es ist bewegend! Die Erinnerung an diesen Abend werde ich 
immer in meinem Herzen behalten, wie auch die Erinnerung an 
diesen deutschen Oberst, der mir den schrecklichen, fünf Monate 
währenden Alptraum zerstreuen hilft. 

Wien werde ich durch einen Umweg erreichen, denn die Herren 
vom Stab der 1. deutschen Panzerarmee bestehen darauf, daß ich 
auch zu ihnen geschickt werden. Der Armeestab befindet sich in 
einem herrlichen Luftkurort im Tatragebirge, aber leider zieht sich 
gleich am nächsten Tag nach meiner Ankunft die 1. Panzerarmee 
nach Velka Bit£ha zurück, einem ziemlich tristen Marktflecken. 

Der junge Generalstabsmajor, mit dem ich täglich zu tun habe, 
gibt sich Mühe, liebenswürdig und hilfsbereit zu sein, aber er geht 
mir aufdieNerven, wenn er versucht, mirklarzumachen, daß Deutsch- 
land den Krieg verloren hat. Um mit dem Gespräch auf diesem 
Gebiet einmal Schluß zu machen, erkläre ich ihm ganz deutlich, 
daß ich nicht zu den Deutschen gekommen bin, um unter den „Ge- 
winnern“ zu sein, sondern weil ich nicht gewillt bin, an der Seite 


der „Sieger“ die ethischen Werte und das, was wir unter Abendland 
verstehen, zu zerstören. 
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z unge Major sehr nett, sorgt dafür, daß ich vorzüg- 
Sonst ist nn Hi ade daß mir ein Zahlmeister auch den Sold 
Jich aha Januar 1945 aushändigt, und bringt mir schließlich 
für BE arnibefehl für Wien. . 
meinen ache, daß ich trotz meiner rumänischen Uniform eine 
Die Er ker ge, wundert niemanden, wahrscheinlich, weil die 
Dienstp a andere Sorgen haben. Als gleich nach Preßburg der 
Rasenden ! chsgrenze erreicht und ein deutscher Polizist sorgfältig 
Zug Sr Hächbefehl liest, einen Blick auf die deutschen Auszeich- 
meinen Ma fend, denke ich an den rumänischen Hauptmann, der 
nungen Wer owjetischen Politruk im Sterben lag und das Eiserne 


ben dem s 
rar versteckt über dem Herzen, an dem von Blut befleckten 


Pullover trug. 5 R A 
Ich aber trage eın anderes Kreuz, das einer tiefen versteckten 


Wunde ähnlich ist: Ich habe mein Vaterland verloren, und dieses 
Empfinden überschattet alle anderen Gefühle. 


SOLDAT BIS ZUR LETZTEN STUNDE 


Das Wiener SS-Wohnheim in der Bollzmannstraße, in dem ich 
die erste Nacht verbracht habe, ist vorbildlich in jeder Hinsicht. 
In zwei Minuten nur ist es der dortigen Vermittlungsstelle mög- 
lich, zu erfahren, daß im Hotel „Imperial“ am Kärtnerring die 
meisten Mitglieder der rumänischen Exilregierung, mit Horia Sima 
an ihrer Spitze, untergebracht sind. 

Mit einem Stadtplan in der Hand gehe ich zu Fuß dorthin, um 
auf diese Weise gleichzeitig Gelegenheit zu haben, einige Prunk- 
gebäude der alten Reichsstadt Wien aus der Nähe zu betrachten. 

Horia Sima ist der Nachfolger von Corneliu Codreanu, den ich 
sehr gut gekannt habe, wie auch eine Anzahl von führenden Le- 
gionären der „Eisernen Garde“, mit denen ich befreundet war. Mit- 
glied der „Eisernen Garde“ bin ich jedoch nie gewesen. . 

Manche haben sich darüber gewundert, wieso ich dieser Organı- 
sation nicht beigetreten bin. Zwei Gründe haben mich dazu bewo- 
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gen: erstens fühlte ich mich a 1 r Cuza, dem Doktring, 
der rumänischen nationalen ‚rneuerungsbewegung, zu en van 
bunden, und zweitens konnte ich mich mit der tiefen orthodoxe 
Religiosität der „Eisernen Garde‘ nicht abfinden. Ein wahrer, auf. 
richtiger Legionär dieser Organisation mußte auch ein Praktizie. 
render gläubiger Christ sein. Das bin ich jedoch nie gewesen, 

Trotzdem habe ich der „Eisernen Garde“ geholfen, so oft 
konnte, und mit Ion Motza, dem Stellvertreter von Codreanu 
der im spanischen Bürgerkrieg bei Majadahonda gefallen ist _ Re 
engen Freundschaftsbeziehungen gestanden. Die übrigen namhaften 
Mitglieder, mit denen ich ebenfalls befreundet war, sind schon An- 
fang September 1939 auf Befehl von König Carol II. auf abscheu- 
liche Weise umgebracht worden. Als Abschreckung hat man damals 
ihre Leichen auf Plätzen und Straßen zur Schau gestellt. Nur sehr 
wenige von der Führungsmannschaft haben dieses Massaker über- 
lebt. Den neuen Chef, Horia Sima, habe ich noch nie kennenge- 
lernt. 

Bei der ersten Begegnung im Hotel „Imperial“ ist er mir gegen- 
über äußerst freundlich und ziemlich optimistisch in bezug auf den 
zukünftigen Verlauf des Krieges. Erwartungsgemäß stellt er mir 
Frage auf Frage über die Lage in der rumänischen Armee, über die 
Moral der Truppe, Verluste usw. In die Diskussion schaltet sich 
auch sein engster Berater ein, Emil Bulbuc, ein sehr intelligenter, 
gebildeter und höflicher junger Mann, der auf mich einen her- 
vorragenden Eindruck macht. 

Schließlich sagt mir Horia Sima mit ernster Miene: „Die Regie- 
rung, die wir gebildet haben, ist noch nicht vollständig. Sie steht 
allen offen, die guten Willens und zur loyalen Mitarbeit bereit 
sind. Von Anfang an wollte ich, daß diese Regierung nicht allein 
aus Mitgliedern der ‚Eisernen Garde‘ besteht. Sehen Sie, unter un- 
seren Ministern ist auch Vladimir Christi, ein Parteifreund von 
Professor Cuza....“ Dann abrupt: „Was wollen Sie haben?“ 

Mit diesem „Was wollen Sie haben?“ meint er das Ressort, das 
mir gefallen würde. Ich als Minister einer Exilregierung? Zum Her- 
umalbern ist nicht die Zeit, und deshalb ist meine Antwort ent- 
schieden ernst: „Ich bin als Soldat hierher gekommen und will bis 
zum Schluß auch Soldat bleiben .. . !“ 

Horia Sima beharrt nicht auf seinem Angebot: „Ich verstehe Sie 
vollkommen. Dann müssen Sie sich in unserem Kriegsministerium 
melden. Das ist nicht weit von hier.“ 
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ch so etwas gibt es schon. Obwohl in meinem Marsch- 
Also au lich steht, daß ich mich im Wiener „Arsenal“ zu mel- 
befehl deut ile ich aus Neugierde und in der Hoffnung, alte Ka- 
den habe, © treffen, zu diesem Kriegsministerium. Es befindet sich 
meraden Ir f eines alten Gebäudes in der Nähe des Stephansdoms 
: a otenturmstraße. Am Straßeneck ist eine Gaststätte, die den 
n Fo Zu den drei Husaren“ trägt. Das nehme ich als gutes Vor- 

amel » 


zeichen. 


Als ich 


den Raum betrete, in dem Oberstleutnant i. G. Ciobanu 

«. Büro hat, strahlt er vor Freude und umarmt mich. Er ist der 
eine 4, rumänischen Infanteriedivision des Generalmajors Chir- 
RR die den Kern und auch die Masse der neuen rumänischen, auf 
deutschem Boden zusammengestellten Streitkräfte bilder. 

In den anderen zwei Räumen des „Ministeriums sitzen noch 
ein halbes Dutzend Offiziere, aber der Hauptbetrieb finder drau- 
ßen statt, nämlich in einem Teil des Hinterhofes, der überdacht ist. 
Dort drängen sich aus den Wiener Lazaretten entlassene rumänische 
Verwundete, Offiziere, denen es gelungen ist, sich mit den Deur- 
schen aus der Moldau zurückzuziehen, junge Offiziersanwärter und 
Krankenschwestern des Rumänischen Roten Kreuzes. Ein sympa- 
thischer Gebirgsjägermajor namens a der den 2 

ael der Tapfere“ auf der Brust trägt, gibt gütig und unermüd- 
Fe Auskünfte und verteilt Einquartierungsscheine. Ich sehe auch 
einen alten Kameraden der Kavallerie, Major Botez, der aus einem 
Lazarett kommt und an der Stelle des linken Auges ein schwarzes 
Monokel trägt. 

Trotz der bescheidenen Verhältnisse, in denen sich dies alles ab- 
spielt, trotz der sichtbaren Improvisation und des daraus entste- 
henden Durcheinanders, erwärmt alles, was ich hier sehe, mein 
Herz und ermutigt mich. Es geschieht doch etwas! 

Im Wiener „Arsenal“ geht alles sehr schnell, eine oberflächliche 
ärztliche Untersuchung, das Ausfüllen eines Fragebogens und die 
Unterzeichnung einer Verpflichtung, worauf ich zu einem anderen 
Büro gehe, in dem ich eine Bestätigung, daß ich als Hauptsturmfüh- 
ter der Waffen-SS eingestuft werde, und gleichzeitig einen Marsch- 
befehl nach Döllersheim erhalte, dem Truppenübungsplatz, auf dem 
eıne rumänische Waffen-Grenadierdivision aufgestellt werden soll. 

Ich verlasse Wien in dem Bewußtsein, daß man die Dinge sehen 
soll, wie sie in Wirklichkeit sind. Es gibt keine rumänische Armee 
mehr, und es wird lange Zeit auch keine mehr geben. Richtiger ge- 
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wir sind Rumänen, die an der Seite anderer europäische 


sagt, r 5 ‘ 
Silliger gegen den Bolschewismus kämpfen werden, aber als el 
hörige der deutschen Streitkräfte. Das „Ministerium“ Kon Ne. 


phansdom ist doch nur eine Auskunftsstelle und weiter nichts Ste. 


Etwa zwölf Kilometer von Zwettl liegt der Truppenübun 
von Döllersheim, ein ausgedehntes Barackenlabyrinth. Auß 
schen Ersatzeinheiten, der Führerreserve und der rumänjs 
vision befinden sich hier Kosaken, eine ukrainische Einheit 
garisches Bataillon der Waffen-SS, Teile eines deutschen 
regiments, Flak, eine Fahrschule und verschiedene Magazine, 

Das erste rumänische Waffen-Grenadierregiment, das ; 
der Waffen-SS mit der Nummer 103 bezeichnet wird, i 
an die Oderfront geschickt worden. Ein zweites Regim 
jeder Zeit marschbereit, und ein drittes befindet sich noch in Auf- 
stellung im benachbarten Lager Kaufholz. Die Artillerieeinheiten 
werden erst später aufgestellt, weil dessen Offiziere sich noch auf 
verschiedenen Lehrgängen befinden, hauptsächlich in Prag. 

Divisionskommandeur ist Standartenführer Fortenbacher, ein 
Deutscher aus der Slowakei, und sein Stellvertreter Standarten- 
führer Ludwig, ein Siebenbürger Sachse, der in der rumänischen 
Armee Oberst der Gebirgsjäger war. 

Als ich mich bei beiden melde, wird mir mitgeteilt, daß ich ein 
Füsilierbataillon bekommen werde, das eigentlich ein Radfahrer- 
bataillon sein soll. Für den Augenblick bin ich aber bemüht, meine 
Kalaraschen ausfindig zu machen. Sehr entgegenkommend sagt mir 
Standartenführer Ludwig, daß die meisten von ihnen dem dritten 
Grenadierregiment zugeteilt worden sind, aber ich werde sie alle 
freibekommen, wenn das Füsilierbataillon aufgestellt wird. 

„Die anderen sind bei den Pferden“, fügt Standartenführer Lud- 
wig hinzu. Tatsächlich, die Division verfügt über dreiundvierzig 
Pferde, darunter auch Sattelpferde, die von meinem alten Kampf- 
gefährten Oberwachtmeister Jacob betreut werden, der jetzt die 
Rangabzeichen eines Sturmscharführers (Stabswachtmeister) trägt. 
Unteroffizier Tomescu, der Aufklärer von der Höhe 672, ist jetzt 
Scharführer (Unterwachtmeister) und auch bei den Pferden. 

Jacob hat schon ein Sattelpferd für mich ausgesucht, einen präch- 
tügen Rappen, den ich gleich reite und der auch geeignet ist, mir 
die schwarzen Gedanken und das Gefühl der Einsamkeit zu zer- 
streuen. Jedesmal, wenn ich den Offizieren vom Lager Kaufholz 
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trag halten muß, begebe ich mich hoch zu Pferd dorthin. 

einen Vor Eich Division kann man noch nicht als zusammen- 
Die ha chten. Es herrscht gegenseitiges Mißtrauen zwischen 
ewachsen ischen Offizieren, die am Ostfeldzug teilgenommen ha- 
den De an chen Legionären der „Eisernen Garde“, die direkt 
ben, un KZ-Bu chenwald kommen. Ein Vertrauensmann von Ho- 
aus dem bemüht sich mit Geschick und viel Takt, Unstimmigkeiten 
ria Br dern. Der Betreffende, der Ilie Smultea heißt, ist aber 
zu ve fähreh ».. Mehr Erfolg auf diesem Gebiet hat Oberst 
nur $ urlexandresch) der ehemalige Kommandeur des Infante- 


itru As : =* IE 
2 5 aus Giurgiu, der Verbindungsoffizier zur rumäni- 


j j ts 
rieregiments . Giur; 
schen Exilregierung ın Wien. | 

Nach einer Woche werde ich zusammen mit sechs anderen Kame- 


raden, darunter ein Sturmbannführer, nach Güstrow in Mecklen- 
burg zur Heeresschule 1 zum Lehrgang für Bataillons- und Abtei- 
Jungskommandeure geschickt. Auf der Hinfahrt können wir bei 
strahlendem Sonnenschein das schöne, noch nicht zerstörte Dresden 
ern. 
a den Teilnehmern des Lehrganges der Heeresschule 1 in 
Güstrow sind bewährte Flieger- und Marineoffiziere, die jetzt alle 
als Infanteristen ausgebildet werden. Auch eine Tatsache, die nicht 
erade ermutigend auf uns wirkt. 

; In elenngn trägt man uns die Versorgungsvorteile der neuen 
„Volksgrenadierdivision“ vor, die über ein Versorgungsregiment 
verfügen soll, und in praktischen Vorführungen im Gelände wer- 
den uns neue Waffen vorgeführt, das verbesserte, technisch per- 
fektionierte MG 45, ein vergrößerter „Panzerschreck“, Kaliber 
100 mm, usw. 

Wenn auch dies für den ehemaligen U-Boot-Kommandanten, für 
den ehemaligen Luftnachrichtenmajor oder Transportflieger — die 
jetzt als Bataillonskommandeure der Fußtruppe ausgebildet wer- 
den — von Nutzen sein mag, ist der fronterfahrene Offizier, der 
allerhand mitgemacht hat, sehr oft geneigt, wenn ihn der Lehr- 
offizier für einen Neugeborenen auf diesem Gebiet hält, diese Vor- 
lesungen und praktischen Vorführungen als Zeitverschwendung zu 
betrachten. 

Unser Lehrgangs-Kommandeur, Gebirgsjägeroberst Nobis, Rit- 
terkreuzträger und steirischer Abstammung, sowie unser Lehr- 
offizier, Hauptmann Ruprecht Klumpp, der vor dem Krieg Bann- 
führer der HJ gewesen ist, verstehen es aber ausgezeichnet, un- 
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sere Teilnahme an dem Lehrgang nicht unnötig erscheinen zul 

und interessant zu gestalten, denn jeder von uns kann seine ei essen 
Erfahrungen beisteuern, und zwar durch meine Vermittlung Sen 
ich muß die Funktion eines Dolmetschers für Rumänisch EN denn 
zösisch übernehmen. Fran. 

Sieben Rumänen, vier Ungarn von der Division »Hunyadi« 
„Gombos“ sowie der wallonische Hauptsturmführer Ruell. Und 
in einer Sonderabteilung zusammengefaßt, deren Lehr Be ad 
Hauptmann Klumpp ist. Alles, was er sagt, muß ich ER RES 
setzen, ins Rumänische für meine Kameraden und ins Fa 
für Ruelle. Wohl oder übel sind die Ungarn allein auf ihre De 
kenntnisse angewiesen. ande 

Durch die Tatsache, daß diese zwölf Offiziere sechs Woh 
lang bei den Vorlesungen ständig dabei sind, beim Essen am en 
Tisch sitzen und auch in derselben Stube die Nächte verbrin ® 
entwickelt sich zwischen ihnen eine wahrhafte Kameradschaft Si 
wohl er nur ein paar Worte Deutsch kann, sieht Ruelle 5 er 
„echter“ Offizier der Waffen-SS aus, um so mehr, als er außer er 
EK 1 die Nahkampfspange und das Infanteriesturmabzeichen EN 
Er ist mein ständiger Begleiter, wenn ich Spaziergänge in der Stadı 
unternehme oder das Schloß, in dem auch Wallenstein residierte 
besichtige. Von ihm habe ich das französische Kartenspiel „Belotte® 
gelernt und noch etwas dazu, nämlich wie man die Mütze behandeln 
muß, damit sie die Form einer SS-Mütze annimmt: den Spanndraht 
herausnehmen, die Mütze einweichen, unter die Matratze legen und 
eine Nacht darauf schlafen, was ich auch tue. 

Als der Lehrgang zu Ende ist, sorgt Oberst Nobis dafür, daß 
man uns auch die Gegend zeigt. Einen besonderen Eindruck macht 
auf uns die Klosterkirche von Bad Doberan, ein einmaliges Mo- 
nument der Backsteinkunst, mit herzoglichen Grabmälern, die alle 
mit blau-gelb-roten Schildern geschmückt sind. 

Seit Tagen ziehen endlose Trecks deutscher Flüchtlinge durch 
Güstrow nach Westen, und auch der Donner der Artillerie hat sich 
der Stadt genähert. Unter solchen Umständen nehmen wir Ab- 
ne vom Lehrgang und von Mecklenburg und steigen in den Zug, 

r uns nach Berlin bringen soll, wo wir uns bei einer Kommando- 
stelle der Waffen-SS zu melden haben. 
ae as Panzersperren aufgebaut, und das Ge- 
a a e, bei der wir uns melden müssen, existiert 

t. Nur ein Funkwagen befindet sich an Ort und Stelle, 
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uns mitgeteilt wird, daß wir uns nach Fürstenwalde be- 
in dem Ilen. Trotz ununterbrochener Luftangriffe und trotz der 
eben es daß die Umgebung von Berlin bereits zum Kampfgebiet 
Tatsa Fanktionieren die Verkehrsverbindungen vollkommen. Aber 
ehört, IF, enststelle in Fürstenwalde ist im Begriff, sich anders- 


ick na 
en Teil des Führungshauptamtes der Waffen-SS befindet. 
e 


‚Also wieder zurück nach Berlin, zum Anhalter Bahnhof, er 

;emlich lange auf den Zug, der uns nach Weimar bringen soll, war- 
ei üssen. Auf dem Bahnsteig drängen sich Angehörige aller eu- 
ten 5 chen Nationen, die deutsche Uniformen tragen, Franzosen 
= der Division „Charlemagne“ und der „Organisation Todt“, 
Dänen, Flamen, Wallonen, Holländer, Russen der Wlassowarmee, 
aber auch genug Zivilisten. 

Auf einmal taucht in dieser Menge ein kleiner, ziemlich dicker 
und nicht mehr junger Oberstleutnant auf, an dessen Seite zwei 
riesige Feldgendarmen schreiten. Der Oberstleutnant schaut rings- 
um, richtet schließlich seinen Blick auf mich und gibt mir ein Zei- 
chen, daß ich zu ihm kommen soll. 

Ich trete vor ihn, nehme Haltung an, hebe die Hand zum Gruß 
und bleibe in Habtachtstellung. Eine halbe Minute lang teilt er mir 
brüllend etwas mit, wovon ich nur die Worte „Transport“ und 
„verantwortlich“ heraushöre, dann noch stärker brüllend: „Ver- 
standen?“ 

„Verstanden“, antworte ich, grüße stramm, mache kehrt und 
gehe zu einer Gruppe deutscher Kameraden vom Lehrgang in Gü- 
strow, die den ganzen Vorfall beobachtet haben, und frage einen 
Hauptmann, den ich näher kenne, was der dicke Oberstleutnant 
eigentlich von mir gewollt hat. Grinsend antwortet der Haupt- 
mann: „Mit deiner zerknitterten Mütze, mit deinen sehr kurz ge- 
schnittenen Haaren und deiner preußischen Haltung hat er dich 
von allen, die sich hier herumdrängen, für den ‚Richtigen‘ gehalten 
und zum Transportkommandanten ernannt. Das heißt, falls unter- 
wegs Luftalarm gegeben wird, mußt du dafür sorgen, daß alle so- 
fort den Zug verlassen, in Deckung gehen und dann zurückkom- 
men, wenn alles vorbei ist.“ Diese Funktion habe ich nicht ausüben 
müssen, denn bis Weimar ist nichts geschehen. 

Nachdem unsere Papiere geprüft worden sind, werde ich von 
Meinen rumänischen Kameraden getrennt. Sie werden nach Linz 
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und ich nach Prag geschickt, um uns letzten Endes all 
dem Truppenübungsplatz Döllersheim zu treffen. 
So wie die Dinge stehen, ist die Aufstellung der rumä 


e wieder auf 


NE 3 . . 2 nische 
Division inzwischen ins Wasser gefallen, und ich warte bei q n 
Führerreserve auf eine andere Verwendung. Nicht lange di Be 

> n 


nach drei Tagen werde ich in Marsch gesetzt zur 6. SS-Panzerar 
dessen Armeeoberkommando sich in einer Ortschaft bei Melk = 
der Donau befindet. „Sie melden sich beim Pionierfüh = 
Panzerkorps ‚LAH“ in Sankt Aegyd“, wird mir b 
6. SS-Panzerarmee mitgeteilt. 

Auffallend in Sankt Aegyd ist, daß viele Offiziere vom Stab 
der LAH ihre Ehefrauen bei sich haben, was mich veranlaßt, an 
Oberst Virgil Popescu und die anderen rumänischen ; 
denken, die auch ihre Frauen im Herbst 1944 ins Fel 
men haben. Sollte das ein böses Omen sein? 

Der Pionierchef des I. SS-Panzerkorps ist ein etwa dreißigjähri- 
ger, blonder, netter Sturmbannführer, der mir gleich mitteilt, daß 
ich als Verbindungsoffizier Verwendung finden werde, weil aus 
Döllersheim mehrere rumänische Bataillone hierher gebracht wer- 
den. Sie sollen nicht als kämpfende Truppe eingesetzt werden, son- 
dern sollen Panzersperren, Stellungen und Unterkünfte bauen. 

Über diesen Auftrag bin ich nicht begeistert, denn als überzeug- 
ter Kavallerist und Anhänger des Bewegungskrieges habe ich nicht 
einmal im Traum daran gedacht, daß ich am Ende bei Baupionieren 
landen werde. 

Ein rumänisches Bataillon und nicht mehr kommt tatsächlich 
nach Sankt Aegyd und wird nach Freiland-Lilienfeld geschickt, um 
Bäume zu fällen. Was mich anberrifft, gehe ich täglich in den er- 
sten Stock des Hauses, wo der Pionierchef sein Büro hat, um das 
Geschehene zu melden und weitere Befehle zu empfangen. 


rer des I. SS. 
eım Stab der 


Offiziere zu 
d mitgenom- 
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Eines Vormittags gegen Ende April sehe ich drei Pkw vor die- 
sem Haus parken, keiner davon hat irgendeinen Kommandowim- 
pel. Ohne mir besondere Gedanken darüber zu machen, will ich 
hinaufsteigen, aber in demselben Augenblick kommt ein höherer 
SS-Führer mit einem Begleitoffizier und dem Pionierführer die 
Treppe herab. Es ist Sepp Dietrich, der Oberbefehlshaber der 6. SS- 


Panzerarmee, 
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“Ra ihn. mich an die Wand drückend, um ihm Platz zu 

Ich An Blicke kreuzen sich, und er bleibt auf der Treppe 
machen. ne kommst mir sehr bekannt vor. Sag mal, wo sind wir 
: ngekommen?“ B ; ü Ä n 
zusa h] Oberstgruppenführer, ich hatte die Ehre, mich beim 

„jawo 170 Infanteriedivision während der Schlacht am Asow- 
Stab ae die Ihnen länger zu unterhalten, aber ich trug damals 
schen « 

Au form. 
kin d! Richtig! Du bist doch der Maximilian von der 
[4 ” [i3 

‚umänischen Kavallerie... ? 


Oberstgruppenführer!“ En 
ich erinnere mich ganz genau. Was tust du hier? 


ch nicht viel, Oberstgruppenführer ...“, und ich erzähle 
ihm was für eine unbefriedigende Aufgabe ich habe, und ich ver- 
Hehle ihm meine Enttäuschung über diesen Auftrag nicht. 

„Das gibt’s doch nicht. Man muß den Mann dorthin setzen, wo 

Eee 
R ar wendet sich zu seinem Begleitoffizier, dieser 
schreibt etwas auf und gibt es dem Pionierführer. 

Der Oberbefehlshaber reicht mir die Hand, klopft mir auf die 
Schulter und verabschiedet sich mit „Mach’s gut“, geht zu seinem 
VW und fährt in Richtung Mariazell davon. 

„Sie sollen eine Alarmeinheit zusammenstellen aus allen Ver- 
sprengten und Vagabunden, die sich in der Gegend herumtreiben“, 
teilt mir der Pionierführer lächelnd mit. 

Am nächsten Tag packe ich meine neue Aufgabe an und wende 
mich zuerst an den rumänischen Bataillonskommandeur, der mir 
sechs Standartenoberjunker (Oberfähnrich) freigibt, darunter drei, 
die ursprünglich bei der Kavallerie gewesen sind und jetzt den 
Kern der Truppe, die aufgestellt werden soll, bilden werden. 

Am selben Abend schlägt eine Nachricht wie ein Blitz ein und 
läuft mit elektrisierender Intensität von Mann zu Mann: „Aus dem 
Führerhauptquartier wird gemeldet, daß unser Führer Adolf Hit- 
ler heute nachmittag in seinem Befehlsstand in der Reichskanzlei, 
bis zum letzten Atemzug gegen den Bolschewismus kämpfend, für 
Deutschland gefallen ist. Am 30. April hat der Führer Großad- 
miral Dönitz zu seinem Nachfolger ernannt...“ 

Meine sechs Oberjunker sind wie ich selbst tief niedergeschlagen, 
verwirrt... Was nun? Wir machen weiter! Die Moral der Truppe 
ım ganzen Abschnitt ist gut, und bei den Sowjets scheint eine Ver- 


407 


BD (Or 


schnaufpause eingetreten zu sein, denn sie verhalten sich lötsl: 
sehr schüchtern vor den Stellungen der Leibstandarte, Pötzlich 

Für unsere Alarmeinheit bekommen wir auch zwei ni 
sche„Hünen“, diebeiden Untersturmführer der Waffen-S 
ten. Der eine ist der Sohn des berühmten Kakaofabrj 
der andere sein Vetter; beide sprechen fließend Deuts 
sisch und Englisch. Die van Houtens führen uns eine G 
päische Freiwillige der Waffen-SS zu, die nach ihrer G 
verschiedenen Lazaretten entlassen worden sind und 
nicht mehr haben erreichen können: fünf Dänen, 
ein Schwede, ein Rußlanddeutscher und ein Ru 
der von Beruf Automechaniker in Temeschburg ist. Wir entd 
auch ein Dutzend Angehörige der 10. Fallschirmjägerdivisio Sn 
paar Grenadiere einer Ersatzeinheit, die in Wiener Neiaadı ir 
tioniert gewesen ist, und mehrere „Einzelgänger“. oc 

Keiner wird gefragt, wie er hierhergekommen ist, E 
auch uninteressant; wichtig ist, daß man sie alle erfassen 
wohl sie alle zusammen doch verdammt wenige sind, etwa fünfz; 
Man hat uns mit drei 3-Tonner-Lkw und mit einem Rüben 
ausgestattet, so daß wir uns als „vollmotorisiert“ betrachten. 

In der Hoffnung, daß wir unterwegs noch andere aufnehmen 
können, rücken wir näher an die Front und beziehen bei Lilien- 
feld Quartier, wo inzwischen ein weiteres, in Baupioniere umge- 
wandeltes rumänisches Waffen-Grenadierbataillon eingetroffen ist. 
Die Sowjets rühren sich nicht, und es sieht so aus, als ob sich die 
Lage mindestens in diesem Abschnitt vollkommen stabilisiert hat... 


ederländi. 
S,vanHou- 
kanten und 
ch, Franzö. 
fuPpe euro. 
„ nesung aus 
ihre Einheiten 
zwei Franzosen 
mäniendeutscher, 


$ ist jetzt 
kann, ob- 
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Es ist der 8. Mai 1945, und es wird uns mitgeteilt, daß die Deut- 
sche Wehrmacht bedingungslos kapituliert hat... 

Ich verstehe das nicht. Ich will es nicht verstehen. Wieso nur, 
alles hier ist noch bereit, sich zu opfern, um die letzte Chance zu 
versuchen, und man spricht von Kapitulation? 

In unseren Vorstellungen hat sich seit langem der Gedanke ver- 
ankert, daß wir die Russen aufhalten müssen, bis die Reichsregie- 
fung mit den Anglo-Amerikanern zu Verhandlungen kommt, um 

ann ın einer gemeinsamen Anstrengung die roten Horden in ihre 
Steppen zurückzuwerfen. Dieser Gedanke hat alle europäischen 
Freiwilligen angeregt, die bereit waren und noch sind, als Schutz- 
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Id für Europa zu dienen. Wieso bieten die Westalliierten die eu- 
schild che Kultur der Wildheit zur Vergewaltigung an? 

De Lage sieht so verrückt aus, daß eine Kompanie der Leib- 

Dit, & es ablehnt zu glauben, daß sie die Waffen strecken muß, 
nor ich erneut darauf vorbereitet, die sowjetischen Stellungen 
and ufen: Nur mit großer Mühe und in letzter Minute können 
ae Männer dieser Kompanie von diesem Schritt abgehalten wer- 
ar mverbittertsten sind die Dänen, die mir kurz und klar erklären, 
daß sie ihre Waffen behalten werden. Und van Houten, der sich sein 
inneres Gleichgewicht bewahrt hat, glaubt dagegen, daß noch nicht 
alles verloren ist, und teilt mir in seinem perfekten Französisch 
Air: „Hauptsturmführer, ich habe einen großartigen Plan geschmie- 
det. Wir können uns davonmachen und den Weg in Richtung Spa- 
nien antreten.. Das Risiko ist nicht allzugroß. Die Marschroute, 
die ich aufgestellt habe, ist prima. Au poil!“ 

Es könnte au poil sein, aus eigener Erfahrung weiß ich jedoch, 
daß man auch ohne einstudierte Pläne durchkommen kann. Am 
wichtigsten für uns ist jetzt, daß wir uns vom Iwan nicht abkan- 
zeln lassen. 

Alles setzt sich nach Westen ab, aber die zurückziehenden Wa- 
genkolonnen verursachen solche Verkehrsstockungen, daß man zu 
Fuß viel schneller weiterkommt. Bei Hieflau begegnen wir den er- 
sten amerikanischen Jeeps und „Command-cars“, die mit hellblaue 
Halstücher tragenden GI überladen sind. Keiner dieser Amerikaner 
wagt es, uns zu sagen, die Waffen niederzulegen. Einer von ihnen 
antwortet freundlich auf eine Frage, die ihm van Houten gestellt 
hat, und bietet diesem auch eine Zigarette an; er empfiehlt uns, bis 
Liezen weiterzumarschieren, wo wir angewiesen werden, was wir 
zutun haben. 

Als wir Admont erreichen, macht van Houten, der an seinem 
Fluchtplan noch immer festhält, einen Abstecher zu dem berühmten 
Kloster, und es gelingt ihm, von einem gutwilligen Mönch Zivil- 
kleidung, einen Steireranzug, zu bekommen. So gekleidet Italien 
und Südfrankreich zu durchqueren und über drei grüne Grenzen 
nach Spanien zu kommen, das wäre wirklich ein Kunststück... ! 
Vorläufig steckt er den Steireranzug in den Rucksack. 

In Liezen schauen die Dinge ganz anders aus. Die ganze Ort- 
schaft ist von amerikanischen Panzern umzingelt, überall sind 
Posten, Streifen in Gruppenstärke und Lautsprecherwagen, von 
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denen aus uns mitgeteilt wird, wo wir die automatischen Waffen 
ablegen müssen. Jede Einheit darf jedoch ein Infanteriegewehr für 
jeden zehnten Mann, und die Offiziere dürfen ihre Dienstpistoje 
behalten. 3 

Von Zeit zu Zeit ist aus einem Lautsprecher zu hören: »Die An- 
gehörigen der Waffen-SS werden genauso behandelt wie die An- 
gehörigen der Wehrmacht. Es gibt keine Diskriminierung! Nach 
Erfüllung der Entlassungsformalitäten wird jeder nach Hause ge- 
hen. Achtung, Achtung! Die Leibstandarte begibt sich in den Raum 
Mattighofen-Mauerkirchen ...“ 

Von hier aus ist es zu Fuß ziemlich weit bis dorthin, aber das 
Ablegen der Waffen dauert so lange, daß die Wagenkol 
LAH inzwischen auch Liezen erreicht. Wir verteilen uns 
rere Lkw und setzen den Marsch fort. 

Die Einwohner von Gmunden grüßen uns herzlich, Frauen und 
Mädchen winken uns mit ihren Taschentüchern zu, und auch die 
amerikanischen Schwarzen, die am Straßenrand stehen, begaffen 
uns freundlich. Weiße GI tragen ganz neue Uniformen, machen 
den Eindruck von gut ernährten Sonnyboys und scheinen mit der 
Härte des Kampfes noch nicht Bekanntschaft gemacht zu haben. 

Bei Mauerkirchen verbringen wir einige Tage in einem Feld- 
lager. Das Wetter ist schön, und alles läuft normal, auch die Gu- 
laschkanonen werden in Betrieb gesetzt. Amerikanische Unifor- 
mierte, die sehr gut Deutsch sprechen, kommen zu uns und wollen 
uns davon überzeugen, daß die Waffen-SS genauso wie die Wehr- 
macht behandelt wird. Selbstverständlich müssen nun alle Waffen, 
auch die blanken, abgelegt werden. Statt sie abzuliefern, werfe ich 
die Pistole in einen Bach. 

Gleich danach gibt uns ein Lautsprecher bekannt, daß wir in 
Gruppen zu zweihundert bis dreihundert Mann zu der Stelle ge- 
führt werden, wo die Entlassung stattfinden soll, und daß wir uns 
vor dem Ausgang melden sollen, sobald unser Heimatort aufge- 
rufen wird. 

Fast jede Stunde ruft der Lautsprecher: „Hannover und Um- 
gebung, Sauerland, München-Stadt, München-Land, Oberbayern.“ 

Viele glauben, daß sie tatsächlich zu der Entlassungsstelle ge- 
führt werden. Wir fallen auf diesen Trick nicht herein, aber wir 
melden uns doch, als Mainz und Wiesbaden aufgerufen werden. 
Hinter uns bleiben im Feldlager Wagen, Verpflegung, Decken ste- 


hen. Jeder nimmt nur das mit, was er selber tragen kann. 


Onne der 
auf meh- 
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& Unterschied der Dienstgrade werden wir in Reih und 
estellt und, von mit Maschinenpistolen bewaffneten ame- 
anischen Soldaten eskortiert, in Marsch gesetzt. Unterwegs wer- 
rikanıs von unseren Bewachern ständig beschimpft, brüskiert und 
den wir Il-snell, Waffen-SS mach doppelt snell!“ zum Weiter- 
mir „Sne E angespornt, bis wir schließlich — bei Altheim in der 
marschiere Braunau am Inn — auf eine Wiese getrieben werden, 
ln Kameraden, die vor uns in Marsch gesetzt worden 
a inem Jahrmarkt zusammengepfercht vorfinden. 
ups; " a Be Pferch, der von zwei Bächen und 
Rn höhe begrenzt ist, werden ununterbrochen neue Gefan- 
EB ckhen bis 27.000 tatsächliche und angebliche Angehörige 
Be Watfen-SS darin versammelt sind, denn man bringt auch Of- 
fiziere, Unteroffiziere und Mannschaftsdienstgrade der Wehrmacht 
hierher, die zu ns en Weg ns 

ich nur dur utall beı einer solchen Einheit befanden. 
En an unseren Augen nicht, als wir auch Beinamputierte, 
Armamputierte und andere Invaliden kommen sehen, selbst einen 
zwölfjährigen Pimpf, der angeblich einen amerikanischen Panzer 
mit der Panzerfaust geknackt haben soll. Man sollte es nicht glau- 
ben, aber die amerikanischen „Spezialisten“ und „Chief Warrant 
Officers“ haben Lazarette, Krankenhäuser und Erholungsheime 
durchkämmt und jeden, der ihnen verdächtig erschien, als reif für 
das Sammellager von Altheim erklärt. 

Lager? Es ist eigentlich kein Lager, denn außer einer verfallenen 
Scheune, die in der Mitte des riesigen Dreiecks steht, muß jeder 
unter freiem Himmel bleiben und bei Regen versuchen, aus seinem 
Mantel ein Notzelt zu bauen. Herrscher über den Ort ist einer, der 
die Uniform eines Artillerieoberleutnants der US-Army trägt a 
sich Goldenberg nennt. Dies wird mir von van Houten mitgeteilt, 
der die Feiste Zeile in einer anderen Ecke des Areals verbringt, 
wo sich mehrere Holländer und Flamen zusammengefunden haben. 

Wir etwa vierzig Rumänen haben uns einen Platz in der Nähe 
des Baches gesucht, als unmittelbare Nachbarn zweier Feldgeist- 
licher, die sich freiwillig zur Betreuung der Insassen dieses einma- 
ligen Lagers gemeldet haben, ein katholischer Pfarrer aus dem 
Rheinland namens Fuchs und ein evangelischer Pastor, der aus 
Ne neis in Brandenburg stammt. Etwa ane Me 

efindet sich Generalleutnant Prieß, der Kommandierende Gene 
des I. SS-Panzerkorps der Leibstandarte. 


Ohn 
Glied & 
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| unser seelischer Zustand so ist, wie man leicht erraten 
Eden physische Leben bald unerträglich. 27 000 Männer a 

dem Gras zusammengedrängt, ohne Obdach, ohne Decken d 
Unbilden des Wetters ausgesetzt, die als Verpflegung manche 
ein dunkelbraunes, lauwarmes Wasser bekommen, das als e5 a 
bezeichnet wird, ansonsten ein Brot, das auf dreißig Mann RE 
teilt werden muß. Diejenigen, die Verpflegung fassen, haben sa 
eine primitive Waage gebastelt, um die hauchdünnen Brotscheibe 
mit der Genauigkeit eine Apothekers abzuwiegen. > 

Als Priviligierte gelten die, die sich in der Nähe des Wasser 
befinden; denn sie können mit den amerikanischen Posten Tann 
geschäfte machen. Als Höchsttarif kann man eine gute Schweizer- 
uhr für zwei Brote umtauschen, aber auch Eheringe, Füllfederhalter 
und Kriegsauszeichnungen, besonders die EK 1, kommen in Be- 
tracht. 

Meine Enttäuschung ist groß, als ich Soldaten sehe, die sich äu- 
ßerst tapfer geschlagen haben und nun ihre Auszeichnungen und 
den Totenkopf von der Mütze für ein wenig Brot hergeben. Lieber 
den ganzen Tag auf dem Boden liegen, um Energie zu sparen, wie 
ich es zu tun pflege, als den Magen auf solche Weise beruhigen... 

Die größte Kalamität sind aber die sogenannten Latrinen, die 
aus einem langen Graben bestehen, vor den man Baumstämme auf 
Holzblöcke gestellt hat. Dicht nebeneinander verrichten die Leute 
ihre Notdurft, der Graben ist schon längst voll, und der Hügel von 
Menschenkot wächst und wächst, ohne daß der amerikanische Ale 
gerkommandant“ sich darüber Gedanken macht. 

Innerhalb von zehn Tagen leben wir in einer richtigen septischen 
Grube, in der Mitte von Exkrementen, die im Regen auseinander- 
fließen. Wenn die Sonne strahlt, ist die Luft stickig... 

Die ganz jungen Soldaten leiden am stärksten unter dem Hunger. 
Sie stochern mit dem Taschenmesser in der Erde und suchen nach 
Würmern, die dann mit Gras als Gemüse zu Suppe gekocht werden. 
Aus Mitleid oder als Verhöhnung schießen die Neger, die jetzt die 
Weißen als Posten abgelöst haben, einen Hund ab und werfen ihn 
über den Bach zu uns. In wenigen Minuten wird der Hund ent- 
häutet und am Spieß über angezündeten Kartonschachteln übers 
Feuer gehalten, 

BR a a kommt ein schlanker und sehr hochmütiger 
dc SH erst mit einem kurzgeschnittenen Schnurrbart, 
um seine Waghalsigkeit zu demonstrieren oder aus 
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Ahnungslosigkeit, auf die verrückte Idee, unsere dreckige 
zu besichtigen. Er wird begleitet von einer „WAC“, einer 
en Angehörigen der US-Army im Offiziersrang. Die Da- 
icht mehr ganz jung, jedoch hübsch, gepflegt, kokett und 
sort einen erstklassigen Photoapparat mit sich. Von allem, was 
Be esehen hat, scheint sie tief erschüttert zu sein. 
on AR sieht mich und tritt in meine Nähe. Er ist aufge- 
Ehe weil ich den Totenkopf, das Hoheitsabzeichen und die Aus- 

-chnungen immer noch trage. Es ist mir gleich, ob ich Orden trage 
SE nicht, weil ich genau weiß, daß man vielen, die es verdient 
haben? vergaß, solche Auszeichnungen zu verleihen. Wenn ich sie 
heute in der Sonne glänzen lasse, tue ich es eben für die Kameraden, 
die nicht mehr unter uns sind, für die Toten, für die Besten, die 
sich geopfert haben, nicht um ein Tapferkeitszeugnis zu erhalten, 
sondern um frei in einem freien Land zu leben. 

Plötzlich schlägt der Oberst mit der Hand nach meinem Kopf, 
so daß mir die Mütze herunterfällt, und schreit: „Dreckiger Ban- 
dit, nimm das alles weg!“ 

Er versucht, mich ein zweites Mal anzurühren, aber ich wehre 
den Schlag heftig genug ab und schreie ihn in Französisch an: „Vo- 
youl“ Gleichzeitig spucke ich ihm mit allen meinen Kräften direkt 
ins Gesicht. 

Untersturmführer Magirescu, der in Rumänien Zollbeamter ge- 
wesen ist, nimmt mich am Arm und zieht mich zurück. Das gleiche 
tut auch die „WAC“ mit dem Oberst, der sein Gesicht mit dem 
Ärmel abwischt. Dann verschwinden die beiden ... 

Der Vorfall spricht sich blitzartig herum, so daß van Houten 
gleich zur Stelle ist. Er schlägt vor, daß ich in seine Ecke übersiedle, 
wo er mich in seinen Steireranzug stecken will. Magirescu und die 
anderen Rumänen beschwören mich, das zu tun. Ich lehne es ab, 
und den ganzen Tag warte ich auf die Züchtigung. Sie kommt nicht. 

Falls das dem Einfluß der unbekannten Amerikanerin zuzu- 
schreiben ist, bin ich ihr sehr zu Dank verpflichtet. 


urer 
Kloake 
weiblich 


me ist n 


* 


Bei Nacht, wenn eine bestimmte Gruppe von weißen Amerika- 
nern die Posten ablöst, dann fangen diese an — aus Angst oder 
aus bloßem Zeitvertreib —, in die Mitte des Lagers zu schießen. 
Sie töten die Zeit und... Wehrlose, wie sie eben können. Die Toten 
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dürfen wir aber nicht außerhalb des Lagers begraben, sondern in 
unserer Mitte, in der Nähe der verfallenen Scheune. Ich weiß nicht, 
ob alle von Kugeln getötet oder ob auch manche vor Hunger ge- 
storben sind, aber auf einmal sind siebzehn Gräber bei der Scheune. 


Ein amerikanischer Master-Sergeant eilt von Posten zu Posten, 
Eine ungewöhnliche Aufregung ist in den Reihen unserer Bewa. 
cher zu bemerken, und auch der Lagerkommandant Goldenberg 
scheint in eine ähnliche Gemütsbewegung geraten zu sein. Ein be. 
achtliches Ereignis: General George Patton, der Oberbefehlshaber 
der 3. amerikanischen Armee ist gekommen. Er will alles besih- 
tigen. 

Auch wir sind jetzt erregt. So rasch dies noch geht, sammeln wir 
uns in Reih und Glied und stellen ganz nach vorne die Beinampu- 
tierten, die Armamputierten und die Jüngsten von uns, die wie 
Skelette aussehen. 

General Patton schreitet die Front dieser Gespenster ab, sieht 

sich alles genau an, stellt keine Fragen, sagt nichts, geht dann zum 
Zelt des Kommandanten, befiehlt, daß dieses Lager sofort aufzu- 
lösen sei, und schickt den Oberleutnant Goldenberg „in die Wü- 
ste...“ 
Als uns van Houten diese sensationelle Nachricht bringt, fügt 
er hinzu: „Patton ist ein Soldat, ein richtiger Soldat!“ Damit hat 
er alles gesagt: General Patton ist ein Soldat im wahrsten Sinne 
des Wortes, der es nicht ertragen kann, daß Soldaten, die ihre 
Pflicht getan haben, so grausam mißhandelt werden. 


414 


2 _ 


BEFREIT—VON ALLEM 


In der Erwartung, daß wir auf verschiedene Lager verteiltwerden, 
fassen wir zum ersten Mal amerikanische Verpflegung, in Karton- 
chachteln eingepackte Konserven, Margarine, Käse, Keks und Zi- 
Een Die jungen Burschen folgen dem Rat der Älteren nicht, 
die ihnen Vorsicht und Mäßigung empfehlen, und stürzen sich wie 
ausgehungerte Wölfe auf den Inhalt der Pakete. Die Gefräßigkeit 
ist so groß, daß De Dutzend von ihnen die neuen Lager nicht 
rerreichen werden. 
un gehören zu den 8000 Waffen-SS-Männern, die per Bahn 
nach Ebensee gebracht werden sollen. Vom Bahnhof Ebensee bis 
zum KZ, ne a Be N geht die Straße 
ergauf, und auf beiden Seiten stehen die ehemaligen KZ-Insassen 
Sn eken bewaffnet Spalier. Sie stürzen sich wild auf uns, und 
Stockschläge fallen. 

Da ich on meiner Uniform noch nichts entfernt habe, bin ich ein 
auserlesenes Ziel, aber der athletisch gebaute Oberscharführer Stoff, 
Siebenbürger Sachse und Bäckermeister, deckt mich mit seinem kräf- 
tigen Körper und kassiert die Stockschläge, die mir eigentlich gel- 
ten. Van Houten boxt einen der Schläger, der wie der Typ eines 
Gewohnheitsverbrechers aus einem kriminalwissenschaftlichen 
Handbuch aussieht, bis in den Straßengraben. Die amerikanische 
Eskorte schaut amüsiert zu, greift zuerst nicht ein, aber dann macht 
sie sich bereit zu schießen, und die wilde Meute zerstreut sich schimp- 
fend... 

Unser Aufenthalt im KZ-Ebensee ist nur von kurzer Dauer, so 
lange, bis es den Amerikanern gelingt, uns nach unseren Herkunfts- 
ländern zu sortieren. Weil für sie Staatsbürgerschaft mit Natio- 
nalität identisch und der Begriff Volkszugehörigkeit vollkommen 
unbekannt ist, erfolgt die Einteilung nach einem sehr einfachen 
Schema: die Sudetendeutschen sind für die Amerikaner „Tschecho- 
slowaken“, die Batschka-Schwaben „Jugoslawen“, die Siebenbürger 
Sachsen und die Banater Schwaben „Rumänen“, und es gibt auch 
keine Wallonen und keine Flamen mehr, sondern nur noch „Bel- 
gier“., 

Auf diese Weise ist die Gruppe der Rumänen jetzt dreitausend 
Mann stark, bekommt den Namen „Rumänisches Regıment , an 
dessen Spitze ich als Rangältester gestellt werde. Es gibt jetzt auch 
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ein „Ungarisches Regiment“, je ‚ein und ein 
: noslawisches Bataillon und je eine niederlän ische und eine fran- 
hal gische Kompanie. Alle Skandinavier, die weniger als ei- 
a en Zug bilden, werden „meinem“ Regiment zugeteilt. 

Alle diese Waffen-SS-Soldaten, die nach ‚amerikanischen Vor: 
stellungen keine Deutschen sind, werden in einer Art Division zu- 
sammengefaßt, die von dem ungarischen SS-Obersturmbannführer 
Ney geführt werden soll. Dieser bildet sofort einen Stab, zu dem 
auch ein Graf Karoly und ein Baron Somlyosi gehören. 

Am nächsten Tag wird dieser Ausländerverband in ein von den 
Amerikanern aufgestelltes Zeltlager gebracht, das in einer sehr 
schönen Landschaft liegt. Die Verpflegung ist nicht reichlich, aber 
gerade ausreichend, besonders wenn man in Betracht zieht, daß wir 
absolut nichts tun. 

Ende Juli werden Ungarn, Jugoslawen, ein Teil der sogenannten 
Tschechoslowaken und wir, Rumänen und Skandinavier, wieder 
per Bahn, nach Steyr gebracht und in der dortigen Artillerieka- 
serne beherbergt. Das ist eine Überraschung! Man stellt mir eine 
richtige, mit allem Notwendigen ausgestattete Offizierswohnung 
zur Verfügung, mit Badezimmer und einem Extrazimmer für mei- 
nen Burschen, dem Rottenführer Nastase, ehemals Stabsgefreiter 
im Kalaraschen-Regiment 2. 

Sehr höflich bittet mich der amerikanische Lagerkommandant, 
diesmal ein Rittmeister von der Regenbogendivision, außer den 
Schulterstücken alles, was an die Waffen-SS erinnert, von der Uni- 
form zu entfernen, und begründet auch seine Bitte: „Ihre Männer 
werden Schutträumungsarbeiten in den Steyr-Werken durchführen, 
ein Pkw wird Ihnen zur Verfügung stehen, damit Sie Ihre Männer 
bei der Arbeit besichtigen können, aber Sie können sich frei in der 
Stadt bewegen und auch ein Kaffeehaus besuchen. Deshalb müssen 
Sie jede Provokation vermeiden... .“ 

Das ist eine vernünftige Empfehlung, der ich mich nicht entziehe. 
Der Wunsch des amerikanischen Rittmeisters wird erfüllt. Anson- 
sten verfliegen die Tage in Steyr wie ein Traum. Zwischen zwei Be- 
sichtigungen von Arbeitsplätzen mache ich halt vor einem Kaffee- 
haus, und ‚wenn auch die Auswahl an Bestellungsmöglichkeiten 
äußerst gering ist, kann ich mindestens die Zeitungen lesen, obwohl 
= bei Sn ee übel wird. 

as ızıerskasino 


den 


a in der Artilleriekaserne ist renoviert wor- 
j während des Abendessens spielt eine ungarische Kapelle. 
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Es bleibt jedoch für mich ein Rätsel, wo diese 
worden sind, denn ich kann mir nicht vorstel 
der Waffen-SS gewesen sein könnten. 

Jeden Sonntag kommt Besuch, Frauen aus der $ 
kapelle spielt im Garten, und ein amerikanischer 
an der Pforte Eintrittskarten wie für ein Volksf 
suchenden Frauen auch nur eine Frage zu stellen, 
Verlobte oder einfach Verwandte von Gefangenen 
leben hat mit dem Hundeleben etwas gemeinsam 


allzulange..- 


Zigeuner aufgefischt 
len, daß sie auch bei 


tadt. Eine Blas- 
Sergeant verteilt 
est, ohne den be- 
ob sie Ehefrauen, 
sind. Das Schloß- 
. Es dauert nicht 


Oktober 1945. Der Herbst ist nicht geeignet, die Gemüter lustig 
zu stimmen, und wir — diesmal nur die „Rumänen“ — haben 
am wenigsten Grund zur Fröhlichkeit, denn wir werden in Marsch 
gesetzt, um in dem Lager Wegscheid bei Linz zu landen. Dem hie- 
sigen amerikanischen Hauptmann steht ein kleiner, dicker, rothaa- 
riger Mann zur Seite, der Stiefel, Reithosen und eine graue Joppe 
trägt. Er heißt Österreicher, und über seine Herkunft sind die Mei- 
nungen geteilt. Die einen sagen, daß er ein Emigrant sei, und die 
anderen, daß es sich um einen ehemaligen Sonderführer bei der Ver- 
waltung der Luftwaffe handele. 

Gleich nach unserer Ankunft hält es Herr Österreicher für ange- 
bracht, uns antreten zu lassen, damit wir uns anhören, was er zu 
sagen hat: „Ihr seid eine verbrecherische Bande, und keiner von 
euch wird früher als in fünfundzwanzig Jahren aus dem Lager 
herauskommen. Jedem SS-Mann sind die fünfundzwanzig Jahre 
Gefangenschaft schon zugeschrieben. Ihr werdet alle im Gefängnis 
verrecken...!“ 

Fünfundzwanzig Jahre hinter Stacheldraht? Nein, das kann 
nicht wahr sein. Wir müssen von hier ausbrechen. 4 

Weil sich in dem hinteren Teil des Barackenlagers höhere Offi- 
ziere der Waffen-SS und auch Generäle der Wehrmacht befinden, 
ist die Bewachung sehr streng. Zu den Räumungsarbeiten 12: der 
Stadt werden nur Mannschaften verwendet. Die Offiziere Fa 
theoretisch im Lager bleiben, der amerikanische Hauptmann stellt 
: A BE : Zahnarzt gehen 
jedoch Ausgangsscheine aus für diejenigen, die zum HaReele 
müssen, was eine gewisse Lockerung der Bestimmungen A 
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immer für mich, er hat sogar darauf verzichtet, zu 
Nastase RE Ele auch seine drei täglichen Zigaretten geben 
rauchen, damı it in die Stadt gehen. 


uß zur Arbe % \ 
kann, a er En: er ins Lager zurückkommt, sagt er mir ganz auf. 
Eines lages, @ un: ission in Linz einget 
geregt: „Es ist eine rumänische Komm getroffen, 


HE . ommission will uns freibekommen.“ 

Ir een Nastase.“ Ich habe auch Grund, daran 
* me werde ich von der Lagerleitung verständigt, daß ich 
mich bei dieser Kommission zu melden habe, die in einem Hotel 
am Hauptplatz untergebracht ist. Ich gehe dorthin, klopfe an eine 
Tür, gehe in das Zimmer hinein und versuche, mein Gleichge- 
wicht nicht zu verlieren, denn wer sitzt an dem Tisch vor mir? —_ 
Oberst Dan Ionescu in Person, mein Regimentskommandeur vom 
23. August 1944, der uns damals mitgeteilt hat, daß „Rumänien 
die Weichen umgestellt hat“. 

Seine Augen werden, wie mit Kohle gezeichnet, immer größer. 
Er glaubt in mir ein Gespenst zu sehen: „Emilian, ich kann nicht 
sagen, daß ich glücklich bin, Sie zu sehen. Glauben Sie mir das. 
(Und wie ich das glaube!) Für uns sind Sie offiziell tot, aber trotz- 
dem werde ich auch Ihnen gegenüber genauso meine Pflicht tun 
wie gegenüber den anderen. Sie waren im Irrtum, und Ihre Hoff- 
nungen wurden enttäuscht. So sei es! Jeder kann sich in seinen Be- 
rechnungen täuschen. Die Stunde der nationalen Aussöhnung ist 
gekommen. Wir werden alles vergessen! Kommen Sie mit uns zu- 
rück, in aller Seelenruhe. Ich möchte Ihnen auch die Hand reichen, 
aber das werde ich erst tun, wenn Sie sich entschlossen haben . ..“ 

Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll. Ist er ein falscher 
Fünfziger? „Ich werde darüber nachdenken, Herr Oberst!“ Ich 
schlage die Hacken zusammen und gehe hinaus. 

‚Auf dem Flur wartet jemand auf mich, der auch zu dieser Kom- 
mission gehört, ein alter Kamerad und guter Freund, Major Radu 
Iliescu vom Gardereiterregiment, der die französische Offiziers- 
schule von Saint Cyr als einer der Ersten absolviert hat und in glei- 
cher Weise auch die Militärakademie von Bukarest. Er ist ein offe- 
ae a auf den man sich verlassen kann. Er nimmt 
are, Kane ringt mich hinaus, damit keine indiskreten Oh- 

Bei mir h FAR RE au ER 
Er nichts geändert, Emilian, ich habe mich nicht 
- „ie“ glauben, daß ich ihr Spiel mitmache, aber ich tue, 
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ich für richtig halte, und ich will dir un 

vn um deine Haut. Komm nicht nach er. a helfen. Es 
zige Regierung und auch die Sowjets können es en Die jet- 
daß du sie lächerlich gemacht hast. Man hat dich als en e 
vorgestellt, der als ‚im Kampf vermißt gilt, Deine Mikeih a 
‚Auszeichnungen mit Kondolenzen bekommen, und Er = eine 
plötzlich deine Stimme in Radio Donau, von wo du % e He 
stand gegen den Kommunismus predigst. Wie können sie esdi ider- 
zeihen, wenn du jetzt aus einem SS-Lager wieder auftauchst? Ss 
sie werden dir das Leben nicht schenken. Dan Ionescu Fähre 3 
morgen nach Deutschland, ich werde allein bleiben und alles haiterd 
nehmen, damit ihr frei seid... .“ = 

Es geschieht genauso, wie er es gesagt hat. Nachdem die Repa- 
triierungswilligen, die in Rumänien nicht viel zu befürchten haben 
erfaßt sind, trägt Major Radu Iliescu* auch unsere Namen auf der 
Liste ein, die er der amerikanischen Lagerleitung gibt. Auf jener 
Liste, die er dem rumänischen Hauptmann überreicht, der den 
Transport nach Rumänien führen soll, fehlen unsere Namen jedoch. 


* 


Wir gehen zum Bahnhof, nur von einem einzigen amerikanischen 
Soldaten eskortiert. Siebenundzwanzig Namen von tatsächlich Re- 
patriierungswilligen werden aufgerufen, sie steigen in den Zug ein. 
Der Amerikaner tritt den Weg zum Lager Wegscheid zurück an. 
Der Zug setzt sich in Bewegung, und auf dem Bahnsteig bleiben 
fünfzehn Rumänen, die Soldaten der Waffen-SS gewesen sind und 
immer noch eine Art Uniform tragen, ohne Papiere und ohne einen 
Groschen in der Tasche. Wir sind jedoch frei... 

Jetzt heißt es, getrennt durch die Stadt marschieren, um uns in 
einem anderen Lager wiederzufinden, im Lager Nr. 63 für „Dis- 
placed Persons“, denn so werden die Flüchtlinge, die Vertriebenen, 
die Ausgeraubten und die Entwurzelten bezeichnet, die als Opfer 
der Teilung Europas, die in Jalta und anderswo beschlossen worden 
ist, in solchen Lagern auf eine ungewisse Zukunft warten müssen. 

Es schneit, und die Berge von Schutt, die links und rechts un 
Straße liegen, werden langsam in Weiß gekleidet. Vor eınem 


* Nachdem er viele Jahre in kommunistischen Gefängnissen verbrachte, starb 
Major Radu Iliescu an den Folgen seiner langen Gefangenschaft. 
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' ä Frauen und Ki 

L bensmittelgeschäft stehen d Kinder Schl 

Ei wenig für das bevorstehende Weihnachtsfest ne 
Die Schneeflocen; die jetzt reichlich vom Himmel f : 

Erinnerungen. Ich sehe mich Ende HR wek- 

ezember 


ken in mir andere Id 

1941 auf der Krim, und es klingt mir im Ohr, was mir d 

Freund, Leutnant der Reserve Mihai Coliopol, geäise N 
at, evor 


er im Sturm eines Angriffs gefallen ist: 

„Wenn wir diesen Kreuzzug gegen den Kom 5 j 
folgreich zum Abschluß bringen können... RR an nicht er- 
nicht zweifeln. Es hat sogar Heilige gegeben, die En trotzdem 
loren haben. Wir sind keine Heiligen... Andere ae ver- 
lösen. Über kurz oder lang werden sie siegen... we erden uns ab- 
en besitzen, sich zu opfern . . .“ .. wenn sie den Wil- 


‚um nur 
kommen, 
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